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    Der Schattenkreis


    von


    Sascha Zurawczak


    


    Grausamer Preis


    Der Mond schien durch die Äste der Bäume und tauchte den Wald in ein merkwürdiges Licht. Der Wald war tot. Kein Baum trug Blätter. Die Erde war leblos und brüchig. Das einzig lebendige waren einige Krähen, die in einem uralten Baum hockten, dessen Äste wie das Skelett eines seltsamen Tieres aussahen. Der Wind heulte und ließ einige schwache Zweige leicht schwingen. Doch noch etwas war zu hören: Das Knacken von toten Ästen, die von Stiefeln zertreten wurden.


    Und das Summen einer fröhlichen Melodie, die aber trotz des heiteren Klanges bedrohlich wirkte. Die Krähen drehten misstrauisch ihre Köpfe und sahen sich nach der Ursache um. Sie mussten nicht lange warten. Eine Gestalt kam aus der Nacht und sie kam schnell näher. Die Krähen, denen der Neuankömmling nicht geheuer war, erhoben sich und flogen in das Dunkel.


    Keine Sekunde zu früh, denn kurz darauf ließ die Gestalt einen flammend roten Blitz auf den toten Baum schießen. Das tote Holz war sofort lichterloh in Brand gesetzt und erhellte die düstere Gegend. Nun sah man die Gestalt richtig und erkannte Einzelheiten, die perfekt zur unheimlichen Umgebung passten.


    Es war ein vielleicht achtzehnjähriges Mädchen, das eine Art eng geschnittene Lederrüstung trug. Dazu einen schwarzen Kapuzenumhang, der nicht all ihre schwarzen Haarsträhnen verdeckte. Ihre Haut war so bleich, als hätte sie seit Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen. Doch das unheimlichste an ihr waren ihre Augen, die vollkommen schwarz und glänzend waren, ohne auch nur eine menschliche Ausstrahlung.


    Das Mädchen stellte sich neben den brennenden Baum und schien auf etwas zu warten und kurz darauf erschien eine zweite Gestalt. Auch sie trug eine Kapuze über dem Gesicht, die alles verbarg.


    „Sei mir gegrüßt, Lagie“, sprach nun der zweite Unkenntliche.


    „Sei du mir auch gegrüßt, zweiter Wächter des Kreises“, antwortete Lagie, „ich hoffe mein Zeichen“, sie wies auf den Baum, „war leicht zu finden.“


    „War schwer zu übersehen“, antwortete der Kreiswächter. „Aber wir sind nicht hier, um uns über die Schwierigkeiten unserer Reise zu unterhalten. Hat dein Meister unsere Bedingungen akzeptiert?“


    „Mein großer Meister Dorrok hat sich eure Forderungen angesehen und mir aufgetragen zuerst eure Vorgehensweise zu erfragen.“


    „Wenn er das wünscht“, meinte der Kreiswächter. „Aber er dürfte sich doch erinnern, was er uns aufgetragen hat.“


    Lagie schwieg, schien noch auf die Antwort auf ihre Frage zu warten.


    Der Ringwächter seufzte. „Sobald wir den ersten Teil unserer Bezahlung erhalten haben, werden wir den Felsenturm einnehmen und die dort seit Jahrhunderten gefangenen befreien.“


    „ich wollte wissen…“


    „Ich weiß, was du wissen wolltest“, unterbrach der Wächter Lagie. „Aber ich kann dir nicht sagen was wir planen. Der Felsenturm ist eine Festung und der Plan, wie wir dort herein kommen, befindet sich nur im Kopf des ersten Wächters.“


    Lagie sah ihn abschätzend an, dann sagte sie: „Meinem Meister wird es nicht gefallen, was du mir sagst. Aber ich denke, dass er es akzeptieren wird.“


    „Das erfreut mich!“, erwiderte der Kreiswächter. „Aber bevor ich dir den Preis für den zweiten Auftrag deines Meisters nenne: Würdest du mir eine Frage beantworten?“


    „Du willst mir keine Auskünfte geben aber verlangst diese von mir!“, stellte Lagie ärgerlich fest.


    Zuerst schien es, als würde sie ablehnen, doch dann nickte sie und sagte: „Stell deine Frage. Doch hoffe ich, dass ich sie nicht für eine Unverschämtheit halten muss!“


    Der Wächter lachte leise. „Ich will nur wissen ob ihr, du und dein Meister, wirklich glaubt, dass euer Ablenkungsmanöver glücken wird. Die Liewanen sind nicht umsonst zweihundert Jahre an der Macht geblieben. Oder wollt ihr nur eure Belegschaft aufrüsten?“


    „Was soll denn das heißen?“, wollte Lagie wissen. Die Frage schien sie wütend zu machen.


    „Damit meine ich, dass es Gerüchte gibt, dass es außer dir nur noch ein weiteres Mitglied in Dorroks einst so glorreicher Armee gibt“, erklärte der Wächter, „während sich im Felsenturm genug Magier befinden, die sich ihm sofort anschließen würden.“


    Lagie sah ihn emotionslos an. „Ich denke, dass beides für uns wichtig ist. Aber was meinst du mit - Nur noch ein Mitglied – wir sind weitaus mehr!“


    „Dann habe ich eindeutig falsche Informationen“, stellte der Kreiswächter fest, „denn es heißt, dass außer dir nur noch der nutzlose Frehel in Dorroks Armee ist. Seit Gortan die ganze Bande beim Himmelsknochen verloren hat.“


    Lagie schien entsetzt zu sein über das, was der Wächter da sagte. Sie schien zwischen Trauer und Wut hin und her zu schwanken.


    „Oh, ich verstehe! Du trauerst immer noch um ihn“, stellte der Wächter fest. „Wohl wahr, Dorrok hat dir alles über die schwarze Magie beigebracht, aber den wahren Kampfgeist hat dir Gortan eingebläut. Er war ein echter Lehrmeister. Und dein Bruder hat ihn getötet. Wie sich das wohl auf eure nächste Begegnung auswirkt?“


    „Genug!“, schrie Lagie. „Damit du es weißt, Lagon hatte keine Schuld an Gortans Tod! Und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird er sich uns anschließen!“


    Der Wächter schien ziemlich beeindruckt von Lagie zu sein. Er wechselte das Thema. „Wir verlangen für den zweiten Auftrag eine Abweichung vom üblichen Lohn.“


    „Und welche?“, fragte Lagie, offenbar auch froh über den Themenwechsel.


    „Die letzte Bezahlung bestand aus der Fackel des ewigen Feuers, Drachenblut, schwarzem Silber und einem großen Haufen Gold.“


    „Was soll es denn diesmal sein?“


    „Diesmal wollen wir kein Gold oder magische Artefakte.“


    „Was denn sonst?“, fragte Lagie misstrauisch.


    „Diesmal wollen wir eine Person“, erklärte der Kreiswächter, „zu unserer freien Verfügung. Und ohne Mitbestimmung von Dorrok dem Dunklen!“


    „Was für eine Person?“, wollte Lagie wissen.


    „Diese Person!“, erklärte der Kreiswächter und warf Lagie ein Bild zu, auf dessen Unterseite ein Name geschrieben war. Lagie fing das Bild auf und betrachtete es. Dann weiteten sich ihre Augen und sie sah zwischen dem Bild und dem darunter stehenden Namen hin und her. Dann fing sie herzhaft an zu lachen.


    „Die, ausgerechnet die!“


    „Du kennst sie?“


    „Zufälligerweise hatten wir schon einmal miteinander zu tun. Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass sie so eine ist. Oder besser gesagt: Was sie ist.“ Und sie blickte auf etwas, das vor den Namen gekritzelt zu sein schien. „Aber was wollt ihr von der?“


    „Das ist unsere Sache!“, sagte der Kreiswächter barsch. „Wir werden nicht auf den Deal eingehen, wenn wir sie nicht kriegen!“


    „Ich glaube nicht, dass ihr ausgerechnet die Erlaubnis von meinem Meister braucht, um jemanden zu entführen. Selbst wenn sie so außergewöhnlich ist“, meinte Lagie, „aber ihr wollt die Absicherung von meinem Meister. Also muss euch dieser Handel gewaltige Macht bringen, die mit der Dorroks vergleichbar ist.“


    „Und wenn’s so wäre?“, fragte der Kreiswächter.


    „Nun, ihr könnt ein dummes, kleines Mädchen wie mich glauben lassen, dass ihr den Auserwählten gefunden habt. Sollte es etwa sein, dass ihr das, was ihr seit Jahrhunderten bewahrt, befreien wollt? Um euren alten Ruhm zurück zu gewinnen?“


    Der Kreiswächter schien kalt erwischt worden zu sein. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass Lagie über ihren geheimen Schatz so gut Bescheid wusste. Doch er hatte sich schnell wieder entspannt und sagte: „Du meinst allwissend zu sein. Aber dein Wissen scheint nur aus Gerüchten und Fehlinterpretationen zu bestehen. Unser wertvollster Besitz hat eine symbolischen Bedeutung und ist im herkömmlichen Sinne nicht gefährlich.“


    „Behandle mich nicht wie ein kleines Kind, das man mit ein paar Lügen beruhigen kann. Wir wissen beide was Ihr bewacht! Was es kann und wozu ihr es einsetzen wollt! Dein Kreis besteht aus fünf Wächtern. Nicht mehr und nicht weniger. So war es schon immer. Doch ihr ward alle nie stark genug, um eure stärkste Waffe wirklich zu beherrschen. Mit ihr hättet ihr viel größere Macht erlangt. Doch ohne sie ward ihr dazu verdammt, die Aufträge der wahren Mächtigen auszuführen. Und obwohl ihr dafür gewaltige Schätze erhalten habt, bestand euere Stärke vor allem in der Angst, die ihr verbreitet habt. Denn eines ist wahr: Kein Schwert, kein Speer oder eine andere Waffe, die aus dieser Welt stammt, kann euch besiegen, da ihr nicht mit Waffen oder mit Zaubern kämpft. Nicht einmal die Schamanen verstehen euch. Aber was ihr auch seid, fünf Krieger reichen nicht aus um Lagrosiea zu erobern!“


    Der Kreiswächter gab nicht zu erkennen, ob er Lagie überhaupt gehört hatte, während sie gnadenlos weiter spottete: „Vom ersten Tag eurer Entstehung ward ihr im Untergrund und keiner weiß bis heute, wo ihr euch verbergt. Und ihr habt jeden Tag damit verbracht, den einen zu finden, der euren mächtigsten Krieger rufen kann. Mit dem ihr ans Licht treten wollt, um euch der Welt zu offenbaren. Aber bis dahin bleibt ihr im Verborgenen. Der Schattenkreis! Ein wahrhaft treffenden Name!“


    „Das alles ist unwichtig“, erklärte der zweite Kreiswächter, „geht auf unseren Handel ein oder kommt ohne unsere Fähigkeiten aus!“


    „Na gut“, gab Lagie nach, „du sollst das bekommen, wonach du verlangst. Ich denke, dass es meinem Meister auf einen Untertanen mehr oder weniger in seinem Reich nicht ankommt.“


    „Dann ist es also beschlossen“, sagte der Kreiswächter und reichte Lagie die Hand. Lagie zögerte erst, dann schob sie langsam ihre Hand in die ihres Gegenübers. Sie drückten beide zu. Ein helles, blaues Licht stieg zwischen ihren Fingern hervor, als würden sie gemeinsam einen Stern festhalten. Doch als es schien, als würde das Licht ihre Hände verbrennen, erlosch es und beide zogen ihre Arme zurück. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Lagie, als wäre nichts geschehen.


    „Ich dachte eigentlich, dass meine düstere Aufmachung deutlich macht, dass wir vom Schattenkreis unsere Identität geheim halten. Selbst ich, der bei uns den zweiten Rang einnimmt, kenne nicht alle unserer Mitglieder mit Namen“, erklärte der Kreiswächter missbilligend. „Aber du kannst mich Korosbor nennen.“


    Und er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


    Lagie sah Korosbor einen Moment nach, dann drehte sie sich ebenfalls um und entfernte sich vom brennenden Baum, von dem nun nichts mehr als ein Stumpf übrig war. Doch sie bemerkte nicht, dass sie das Bild der geheimnisvollen Person verlor. Es glitt zu Boden, wo es liegen blieb.


    Kurz darauf regte sich etwas in einem der anderen toten Bäume. Eine Gestalt sprang zu Boden und ging auf die Stelle zu, an der Lagie das Bild verloren hatte. Es war ein Kobold, der sich nun daran machte, das Bild aufzuheben.


    „Das war ja sehr aufschlussreich“, sagte er zu sich selbst. „Da wittere ich ein kleines Vermögen.“


    


    Der Giftzwerg


    Viele Meilen westlich der dunklen Nacht des toten Waldes war die Sonne gerade dabei hinter hohen Bergen zu versinken. Eine angenehme Kühle breitet sich aus, nachdem die Sonne den ganzen Tag erbarmungslos auf alles gebrannt hatte, was nicht vom Schatten der Berge geschützt war.


    Über einem hohen Berghang, auf dem eine halb zerfallene Burg stand, war es noch unerträglich heiß. Die Sonne warf, aufgrund der Höhe des Ortes, noch immer ihre Strahlen auf die zerfallenden Mauern der Burg. Dies bekamen besonders drei Gestalten zu spüren, die sich vor der Burg herumdrückten und sie aufmerksam beobachteten.


    „Und, da ist er drin?“, fragte der einzige Hexer unter ihnen. Ein winziger Kerl, dessen Schlangenaugen ängstlich zum Gemäuer hinauf starrten.


    „Ja“, sagte Lagon, der Bundun, wie üblich auf seiner Schulter trug. Dieser hatte kein Interesse daran zu fliegen, weil er schon einen ganzen Tag Erkundungsflüge hinter sich hatte.


    „Ich hoffe du irrst dich nicht!“, meinte Silp erschöpft, „ich habe nämlich keine Lust unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, nachdem wir uns hier hochgequält haben!“


    *


    Ein Jahr war vergangen, seit Lagon mit seinen Freunden bei den Himmelsknochen gegen Dorroks Handlanger um den Lichtkelch kämpfte und Wrador der Weise, Großmeister der Liewanen, Lagon und seine Freunde zu Liewanen des Zweiten Pfades befördert hatte. Womit sie nun im aktiven Dienst tätig waren. Lagon hatte sich zuerst darüber gefreut und sich damit gebrüstet, dass er nun nicht mehr zu den Auszubildenden gehörte.


    Doch seit diesem Tag war er unablässig in Lagrosiea unterwegs und hatte so ziemlich gegen alles gekämpft, was mit schwarzer Magie zu tun hatte. Von Werwölfen bis Sumpfgeistern, von schwarzen Hexen bis zu boshaften Wassermenschen.


    Die Aufträge, die er erhielt, dauerten meist Wochen und führten ihn an Orte, die er nie betreten hätte, wenn es sein Pflichtgefühl nicht verlangt hätte. Und wenn er es mal schaffte, nach Korroniea zurück zu kehren, blieben ihm nur kurze Aufenthalte, bis er auf eine neue Mission geschickt wurde. Meist musste er allein in den Kampf ziehen.


    Doch manchmal erhielt er für seinen Auftrag ein oder zwei Gefährten. Was zumindest die einsamen Nächte, die er sonst nur mit Bundun, seinem treuen Regenbogenvogel verbringen konnte, erleichterte.


    In diesem Fall war er mit Silp auf eine merkwürdige Reise geschickt worden, um das rätselhafte Verschwinden mehrerer Personen aufzuklären. Die vermissten Personen waren alle aus einer Stadt verschwunden, die alleine in einem abgelegenen Tal, im Lande der Menschen lag. Bei ihrer Ankunft hatten sie festgestellt, dass es nicht nur zu Entführungen, sondern auch zu brutalen Morden kam, deren Art eindeutig war. Sieben Männer und Frauen wurden tot in Gassen aufgefunden, ohne einen Tropfen Blut in den Adern.


    Bei den Vermissten handelte es sich um junge Frauen zwischen sechzehn und zwanzig Jahren.


    „Da will sich ein Vampir einen Harem zulegen“, meinte Lagon, nachdem sie alle Fakten zusammengetragen hatten. Damit wussten sie, dass es für die entführten Mädchen keine Hoffung mehr gab. Denn wenn sie in der Hand eines Vampirs waren, der sich einen Dreck um das Hochberger Abkommen scherte, das Vampiren nur abgezapftes Blut von Freiwilligen gestattete um ihre Lebensgrundlage zu sichern, dann hatte der Vampir die Gefangenen längst gebissen und sie zu Seinesgleichen gemacht.


    Lagon und Silp waren fest entschlossen, den hinterhältigen Verbrecher zu stellen und seiner gerechten Strafe zu überführen. Doch als sie noch versuchten, den Unterschlupf des Vampirs zu finden, wendete sich das Blatt, als sie im Büro des Bürgermeisters der Stadt einen Brief erhielten, in dem für die fünf entführten Mädchen ein Lösegeld von zehntausend Goldstücken gefordert wurde.


    Dies war der Grund für den Bürgermeister und seine Stadträte, die sich bis dahin wenig hilfreich gezeigt hatten, die Orte zu nennen, in denen ein Vampir den Tag verbringen konnte und von dem aus er des Nachts an jeden gewünschten Ort gelangen konnte.


    Mit diesem Wissen ausgestattet hatten die beiden Liewanen alle in Frage kommenden Orte abgeklappert. Dabei konnte Lagon den Grund dafür finden, weshalb die Stadtväter zuvor so unwillig bei ihren Unterstützungen waren. Viele der meist unterirdischen Verstecke waren voll gestopft mit Kisten und Kartons voller Waren, die sie in dieser Menge ohne Steuerzahlung gar nicht besitzen durften. Doch abgesehen davon, gab es keine Hinweise darauf, dass dort etwas Verbotenes geschah. Dann aber kam ihnen der Zufall zu Hilfe, als ihnen ein alter Schafhirte den Tipp gab, dass oft seltsame Geräusche in der alten Burg zu vernehmen waren, manchmal sogar Klagelaute. Und dass das Schluchzen von mehreren Personen zu hören war.


    Da jedoch eine alte Geschichte davon erzählte, dass die Bewohner der Burg seit einem schweren Brand dort spukten, wagte es keiner in den Ruinen nach dem Rechten zu sehen. Lagon hatte vor Gespenstern keine Angst. Er konnte es sich nicht nehmen lassen, vor der Ruine der alten Burg auf Beobachtungsposten zu gehen und alles was sich dort tat zu beobachten.


    Zwei Nächte lang sah er, wie sich eine Gestalt von der Ruine weg bewegte und immer kurz vor Sonnenaufgang zurückkehrte.


    Silp, der es gar nicht gut aufgenommen hatte, dass er allein alle übrigen Verstecke ausspionieren musste, war nicht recht davon überzeugt, dass Lagon so einfach den Unterschlupf des Vampirs gefunden hatte. Aber Lagon konnte Silp trotz allem davon überzeugen, der Burg einen Besuch abzustatten. Das sollte allerdings geschehen, ohne einen ihrer fliegenden Teppiche zu benutzen, von denen jeder Liewane einen in seinem magischen Raum hatte, und welcher sonst eigentlich für solche Strecken verwendete wurde.


    Lagon befürchtete, dass man sie bemerken würde und sie damit die Gefangenen in Gefahr bringen würden. Trotz des schweren Aufstiegs, hatten sie endlich das Plateau erreicht und machten sich bereit die Burg des Vampirs zu stürmen. „Wie lange wollen wir hier denn noch rumstehen?“, fragte Bundun, als sie, nach der zehnten Minute, noch immer keine Anstalten machten das Gemäuer zu betreten.


    „Wir gehen ja gleich“, erklärte Silp, doch in seiner Stimme lag wenig Nachdruck.


    „Und warum gehen wir nicht jetzt?“, wollte Bundun misstrauisch wissen. „Ganz einfach“, kam Lagon Silp zur Hilfe. „Ein Vampir kommt nur bei Nacht aus seinem Versteck. Und noch ist die Sonne nicht ganz untergegangen. Wenn es soweit ist, und der Vampir merkt, dass jemand in seiner Behausung rumschnüffelt, wird er garantiert nicht aus seiner geheimen Bettstatt kommen. Dann werden wir ihn sicher nicht finden!“


    „Na ja, wenn das so ist“, gab Bundun nach, „die Sonne geht ja gleich unter.“


    Und wirklich, die Sonne war nur noch ein roter Streifen am Horizont, der kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Im Nu war es komplett dunkel. Irgendwo heulte ein Wolf.


    „Und nun?“, fragte Bundun hämisch.


    „Kommt“, sagte Lagon und ging voran, auf das Portal der Burg zu. Als er davor stand, zögerte er einen Moment. Bevor Bundun die Gelegenheit bekam schadenfroh zu pfeifen, stieß er das ächzende Eingangstor auf.


    Modrige Luft schlug ihnen entgegen, als würde der Hauch von Geistern sie auffordern zu


    verschwinden. Die Eingangshalle lag im Dunkel, doch als Lagon sich ein paar Schritte hinein gewagt hatte, sah er dass sie zwar alt und verstaubt, aber vollkommen eingerichtet war und offensichtlich benutzt wurde. Im Staub zeichneten sich viele Fußabdrücke ab.


    „Du hattest Recht, Lagon“, gab Silp zu, „der Vampir und seine Opfer sind hier.“


    „Jetzt müssen wir sie nur noch finden“, stellte Lagon fest.


    „Das ist gar nicht nötig“, rief eine Stimme von oben. Und dann krachten die Tore, durch die die drei gerade gekommen waren, mit einem Quietschen zu. Und sie waren gefangen.


    „Was war denn das?“ fragte Silp.


    Bevor jemand seine Frage beantworten konnte, ertönten ein Quietschen und ein Rattern an den Wänden. Lagon sah, dass sich im Schatten der Halle eine Reihe von alten Rüstungen, die er vorher nicht bemerkt hatte, anfing sich zu rühren. Und zwar, Schwerter und Äxte schwingend, einen Fuß nach dem anderen in ihre Richtung!


    „Also gut, ihr beiden“, sagte Bundun mit wenig überzeugender Heiterkeit, „ich warte dann draußen auf euch.“ Er sprang von Lagons Schulter und flog auf eine kleine Luke über den geschlossenen Fenstern zu.


    „Schnappt sie euch! Ich drücke euch die Flügel!“


    „Dieses feige Vieh!“, schimpfte Silp über Bunduns Flucht.


    „Dafür kannst du ihm später die Ohren lang ziehen“, stellte Lagon fest und sprengte eine von den wandelnden Rüstungen aus dem Weg. „Los geht’s, da sind genug für uns beide!“


    Und so stellten sie sich Rücken an Rücken zusammen, den Rüstungen entgegen, die begonnen hatten sie zu umzingeln. Doch eine Reihe von Blitzen und Energiestößen ließ sie zurück weichen. Als es ein paar doch schafften zu den beiden Magiern durchzubrechen, schickte Lagon ihnen eine Energiewelle aus Feuer und Wind und zerschmetterte die letzten paar Rüstungen zu einem glühenden Haufen Schrott.


    „Neiiin!“, schrie die verborgene Stimme. „Du Dummkopf! Sie haben die Rüstungen zerschmettert wie ein paar alte Blätter.“


    „Mit wem redet denn da jemand?“, fragte Silp.


    „Keine Ahnung“, gestand Lagon. Doch im nächsten Moment war es ihm auch egal. Eine Gestalt, schnell wie ein Blitz, raste von der Decke der Halle auf sie hinab.


    Lagon und Silp sprangen auseinander. Bevor einer von ihnen die Gestalt erkennen konnte, die auf der Stelle landete, wo Lagon und Silp eben noch gestanden hatten, sprang die Gestalt aus dem freien Stand zur nächsten Wand und kletterte, wie eine Spinne an ihr hinauf, zurück an die dunkle Decke.


    „Das war kein Vampir!“, erklärte Silp.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Lagon, obwohl er wusste, dass Silps Hexeraugen in der Dunkelheit mehr erkennen konnten als seine.


    „Ein Vampir müsste uns eigentlich ähnlich sein. Aber das war etwas anderes“, sagte Silp. „Und diese Geschwindigkeit! Dazu ist kein Vampir fähig. Wozu auch. Mit seiner Magie ist er seinen Opfern mehr als überlegen. Das hier war ein Raubtier.“


    „Dann kann das doch nur ein Orsgal sein. Ein Formwandler, der sich in einen Menschen verwandeln kann, um sich ihnen unerkannt zu nähern und ihnen das Blut auszusaugen“, vermutete Lagon. „Aber die haben keine magischen Kräfte“, gab Silp zu bedenken.


    Lagon dachte eine Sekunde darüber nach, dann fiel ihm die einzige mögliche Antwort darauf ein. Er sah zu Silp, der wohl auch auf diese Lösung gekommen war.


    „Kümmere du dich darum“, sagte Lagon „ich mache den Orsgal fertig.“ Er konzentrierte sich und ließ eine Lichtkugel, so hell wie eine kleine Sonne, Richtung Decke fliegen. Sie war sofort erleuchtet. Nun konnte Lagon auch einen Blick auf die Kreatur werfen.


    Der Orsgal hatte eine nackte, graue Haut, die leicht geschuppt war. Er wirkte fast menschlich, auch wenn Lagon sein Gesicht nicht sehen konnte, da er seine Hände, aufgrund der plötzlichen Helligkeit, vor seine Augen hielt. Doch trotzdem blieb er, nur mit seinen Füßen, an der Decke hängen.


    ´Er ist mit großen Begabungen ausgestattet`, dachte Lagon. ´Mal sehen, wie ihm das gefällt. `


    Und er schoss einen Lichtblitz auf die Gestalt des Orsgal ab und traf ihn direkt in die Brust. Er schrie vor Schmerz auf und stürzte hinab. Bevor er jedoch aufschlug, spannte das Wesen seine Muskeln an, drehte sich in der Luft und landete, wie eine Katze auf allen Vieren. Nun sah Lagon das Gesicht des Orsgal, das so grauselig war, wie er selten eins gesehen hatte. Acht rote Augen funkelten ihn wütend an und aus dem Maul der Kreatur, das aus zwei Scheren bestand, wie bei Ameisen, schoss eine pechschwarze, glänzende Zunge hervor. Doch Lagon ließ sich nicht beeindrucken und schoss einen Energiestrahl auf seinen Gegner ab, der jedoch auswich, bevor der tödliche Strahl ihn erreichen konnte.


    „Wie sieht es aus?“, rief Lagon nach Silp, der etwas entfernt stand und eine Wand abklopfte.


    „Noch kann’s ein wenig dauern“, rief Silp zurück. „Halt ihn noch einige Minuten hin.“


    ´Der hat leicht Reden` dachte Lagon wütend und wich dem Orsgal nur knapp aus, als der sich auf ihn gestürzt hatte. Wahrscheinlich mit der Absicht Lagon am Hals zu packen und ihm das Blut auszusaugen. Doch Lagon wich wieder und wieder aus. Der Formwandler schien zu merken, dass er so nicht weiter kam und verschwand wieder im Dunklen.


    „Wie sieht es nun bei dir aus?“, fragte Lagon, durch die unverhoffte Pause wieder in der Lage, Silp nach seinem Schaffen zu fragen.


    „Es geht voran!“, erklärte Silp, „mach dich bereit.“


    Kaum hatte er zu Ende gesprochen, hörte Lagon wieder den Kampfschrei des Ungeheuers, das sich erneut auf ihn hinab stürzte.


    „Silp!“, schrie Lagon, „allmählich wird’s unbequem.“


    Doch Silp antwortete nicht. Er schien sich schwer zu konzentrieren, als würde er mehrere Zauber gleichzeitig durchführen. So konnte Lagon nichts tun, als erneut auszuweichen. Und der Orsgal


    landete nur wenige Schritte von ihm entfernt und seine Scheren schnappten ins Leere.


    „Silp, nun mach mal hinne!“, bat Lagon eindringlich, während er ein paar Schritte zurück wich.


    Doch Silp antwortete nicht. Der Orsgal nahm Anlauf und sprang auf Lagon zu.


    „Lagon, jetzt!“, rief Silp.


    Und Lagon handelte sofort und schoss einen Pfeil aus hellem Licht auf die angreifende Kreatur, der sie auf die bröckelige Außenwand zusausen, diese durchbrechen und über den Rand des Plateau fliegen ließ.


    Der Orsgal verschwand in der Dunkelheit.


    Kaum war der Formwandler in der Nacht verschwunden, hörte Lagon ein Krachen und ein Splittern. Und dann ein lautes Schreien und Schimpfen.


    Er wandte sich zu Silp um. Der stand bei den Überresten eines Fasses, das vor kurzem noch völlig unauffällig in einer Ecke gestanden hatte. Offenbar hatte Silp es zerstört und hielt jetzt das in den Händen, was sich darin befunden hatte. Es schimpfte und zappelte.


    „Lass mich runter, du verdammter Mistsack! Sonst breche ich dir sämtliche Knochen und verfüttere sie an die Trolle, damit sie auf den Geschmack vom Rest von dir kommen!“


    Es war ein Zwerg. Soviel erkannte Lagon sofort. Aber eindeutig von besonderer Natur. Die meisten Zwerge, denen Lagon begegnet war, hatten schwarzes oder graues Haar und grundsätzlich einen gleichfarbigen Bart. Doch dieses Exemplar war grünhaarig, grünbärtig und schien, zumindest für Zwergenmaßstäbe, groß zu sein. Auch wenn der ziemlich kleine Silp ihn noch am Kragen hochheben konnte.


    „Guck mal, was ich hier habe!“, rief Silp munter zu Lagon gewandt.


    „Ein Giftzwerg!“, jetzt fiel es Lagon wieder ein.


    Das war ein Giftzwerg. Eine spezielle Zwergenart, die als grundsätzlich böse galt. Da sie zu den magischen Wesen zählen, können sie vielerlei Verbrechen begehen, ohne gestellt zu werden. Dazu hatte eine boshafte Macht sie mit einem listigen Geist und einem hinterhältigen Gemüt gesegnet. Der Begriff „Gift“ in ihrem Namen stammte aus einer Legende, nach der die Giftzwerge eine ätzende Haut haben. Was allerdings auch nur eine Legende war.


    „Du hast also für den Formwandler die Zauber gewirkt, damit er auch als Vampir besteht“, stellte Lagon fest. „Wie heißt du?“


    Der Giftzwerg antwortete nicht.


    „Na gut, den Namen brauchen wir ja nicht. Nach dem Justizabkommen von Lagrosiea hast du dich der Entführung, versuchter Erpressung und Beihilfe zum Mord unter zu Hilfenahme von schwarzer Magie schuldig gemacht. Deshalb haben wir die Pflicht, dich zu verhaften. Hast du was dazu zu sagen?“


    „Ja, dass du aussiehst, wie eine Warzenkröte, die in den Schweinetrog gefallen ist.“


    „Das fasse ich als nein auf“, sagte Lagon, „nun müssen wir nur noch wissen, wo die gefangenen Mädchen sind.“


    „Such sie doch, du superschlauer Zauberbulle!“


    „Das erschwert die Sache ein wenig, aber ich denke, dass wir auch so fündig werden. Los Silp, ausschwärmen. Wir müssen die Geiseln finden. Und den hier packen wir solange ein.“


    Lagon ließ einen mittelgroßen Ledersack aus seinem magischen Raum aufsteigen, der für Gegenstände gedacht war, die vermutlich verflucht waren. Und mit einem letzten wütenden Gequieke des Giftzwergs, wurde dieser darin eingeschnürt.


    Lagon hörte, wie das Gekeife des Zwergs durch das Leder zu ihm drang. Auch wenn er kein Wort verstehen konnte, spürte Lagon den Unmut des Zwerges über seinen Aufenthaltsort.


    „Das war ja mal wieder eine Geschichte!“, fand Silp.


    „Das ist unser Job!“


    


    „Sieh es doch endlich ein!“


    Lagon schlich durch die dunklen Gänge der Burg, immer auf der Hut nach Geräuschen eines Angreifers. Zwar glaubte er nicht, dass sich noch ein dritter Gegner in dem Unterschlupf befand, aber ein Risiko eingehen wollte er doch nicht eingehen. Er und Silp hatten sich getrennt und während Silp die oberen Stockwerke durchsuchte, hatte sich Lagon in die Keller und Verließe begeben.


    Nun war er sich nicht mehr sicher, ob die Mädchen überhaupt hier waren. Er hatte zwar damit gerechnet, dass er die Gefangenen schnell finden und befreien würde. Aber bisher hatte er noch keine Spur von ihnen gefunden. Er durchsuchte gerade einen Gang mit Duzenden


    leeren Kerkerzellen, als ihm etwas auffiel. Eine Wand, die am Ende des Ganges war, schien neuer zu sein als die anderen.


    ´Konnte es etwa sein? `, dachte er und begann die Wand zu untersuchen. Sie sah normal aus, abgesehen von ihrer „Frische“. Lagon war sich sicher, dass es sich hier um eine Geheimtür handelte, die die Zellen der Gefangenen verbarg. Lagon begann jeden Stein abzuklopfen und als er gerade einen Stein drückte, der ungefähr in der Höhe eines Giftzwerges war, fuhr die Wand zur Seite und öffnete einen dunklen Raum, an dessen Wänden sich weitere Zellen befanden. Aus einigen drang das schwache Licht von Kerzen.


    „Da kommt er“, sagte eine ängstliche Stimme. „Ich will nicht mehr! Lass mich in Ruhe!“


    „Reiß dich zusammen“, befahl eine weitere Stimme, die aber auch verängstigt wirkte, „er darf Lidinda nicht beißen. Das würde sie nicht überleben!“


    Doch die andere Stimme schien den Ruf der ersten Stimme nicht gehört zu haben.


    „Ich will nicht mehr! Ich will nicht mehr!“, quiekte sie.


    „Hallo, wer ist da?“ fragte Lagon in einem möglichst ruhigen Ton.


    Keine Antwort.


    „Ich bin Liewane. Ich bin hier um euch zu befreien.“


    „Wirklich?“, fragte eine der beiden Stimmen und an einem der Gitter tauchte ein Gesicht auf. Lagon hielt eine Hand hoch, an der sich sein Ring befand, den jeder Liewane trug, um seinen Rang und seine Identität beweisen zu können. Das Mädchen riss die Augen weit auf und sagte: „Er ist wirklich ein Liewane. Igalani, hör auf zu weinen.“


    Die Stimme, die wohl zu Igalani gehörte, hörte auf zu schluchzen und die zögernden Bewegungen in einer anderen Zelle ließen Lagon vermuten, wo sich das andere Mädchen befand.


    „Wo sind die anderen?“, fragte Lagon.


    „Wir sind hier zu dritt“, sagte das Mädchen, das Lagon durch die Gitterstäbe beobachtete „Lidinda sitzt in der Zelle dort drüben. Sie ist krank. Das Monster hat sie fast umgebracht.“


    Lagon ging zu der genannten Zelle und öffnete sie, indem er das Schloss mit einem silbernen Blitz zerstörte. Auch hier brannte eine Kerze, die eine Person beleuchtete, die sich kaum regte. Das Mädchen war an den Händen mit Ketten gefesselt und schien ohnmächtig zu sein. Lagon sah sofort warum. Selbst im schwachen Licht der Kerze erkannte er, dass Lidinda kreidebleich war. Die zahlreichen Wunden zeigten, dass der Orsgal sie mehrmals gebissen hatte. Er hatte ihr gerade genug Blut im Körper gelassen, damit sie überlebte. Lagon nahm an, dass er das auch mit den anderen Gefangenen so gemacht hatte.


    Die Vorstellung widerte ihn an.


    Er wollte nicht darüber nachdenken und begann das gepeinigte Mädchen zu behandeln. Zuerst heilte er die Duzenden, grausigen Wunden und wirkte einen Zauber, der ihr Blut erneuerte. Danach heilte er ihre Seele, indem er eine Reihe von glücklichen Emotionen in ihren Geist


    schickte, die den Schrecken, der ihre Gedanken beherrschte, in den Hintergrund stellte.


    Nachdem er diese besonders schwierige Form der Telepathie durchgeführt hatte, öffnete Lidinda ihre Augen: „Wer bist du?“, fragte sie.


    „Ich bin ein Freund“, sagte Lagon, „und ich bin gekommen um dich zu befreien.“ Er ließ die Ketten, an denen sie gefesselt war, zerspringen.


    Nachdem er Lidinda versorgt hatte, machte er sich daran, die anderen beiden Mädchen aus ihren Kerkern zu befreien. Lagon stellte fest, dass sie keinen ernsthaften Schaden davongetragen hatten. Als auch ihre Bisswunden verarztet waren, überzeugte er sich davon, dass sie laufen konnten und sich keine weiteren Gefangenen in dem Kerker befanden, vielleicht durch hinterhältigen Zauber des Giftzwerges verborgen. Dann machte er sich mit den Befreiten auf den Weg zurück in die Halle.


    Dort tobte der gefangene Zwerg noch immer in seinem Sack und versuchte sich zu befreien.


    ´Ich weiß nicht, weshalb er sich so aufregt`, dachte Lagon, ´wir hätten ihn auch schalldicht einschließen können, dann wäre er einfach erstickt. `


    „Klasse Lagon, du hast sie gefunden!“, Silp kam die alte Treppe herunter, die in die oberen Stockwerke führte und bei sich hatte er zwei weitere Mädchen, die genau wie Lagons Begleiterinnen den Eindruck machten, als wären sie wochenlang gefangen gehalten worden und als hätte sich in dieser Zeit ein blutsaugendes Ungeheuer von ihnen ernährt.


    „Die waren im oberen Turm“, erklärte Silp „Lagon, ich glaube der Orsgal hat sie gefangen genommen um…“


    „Um sich von ihnen zu ernähren!“, beendete Lagon den Satz.


    „Aber warum haben er und der Giftzwerg versucht die Stadt zu erpressen?“


    „Keine Ahnung“, gestand Lagon, „aber das ist jetzt auch egal, denn es ist misslungen. Wir haben es verhindert.“


    Zufrieden mit sich marschierte er auf den Ausgang zu. Draußen flog Bundun gleich zu ihm. Er hatte sich vor dem Orsgal-förmigen Loch herumgedrückt.


    „Habt ihr es geschafft?“, fragte er, als er sich auf Lagons Schulter setzte, obwohl die Begleitung der Mädchen zeigte, dass Lagon und Silp die Mission erfolgreich beendet hatten.


    „Natürlich!“, antwortete Lagon trotzdem. „Das Ding, das uns so viel Ärger gemacht hat, war allerdings kein Vampir, sondern ein Orsgal. Ein blutsaugender Formwandler.“


    „Ich weiß“, krächzte Bundun, „als er über die Brüstung gesegelt ist, bin ich hinterher geflogen und habe ihn auf dem Felsen dort unten gefunden. Er ist tot.“


    Ein erleichtertes Seufzen ging von den Befreiten aus, als hätten sie bis jetzt befürchtet, dass sie doch wieder in ihre dunklen Zellen zurück gebracht werden würden. Nun schienen sie sich endgültig aus ihrer Gefangenschaft befreit zu fühlen und ließen sich die angenehme Nachtluft ins Gesicht wehen, nachdem sie so lange in muffiger Dunkelheit gehalten wurden.


    Lagon sah auf den mit Sternen übersäten Himmel. „Ich glaube, wir sollten bis morgen früh warten, bis wir die Mädchen zurück nach hause bringen“, erklärte er. „du weißt ja, es kann gefährlich sein. hier nachts herum zu fliegen.“ Silp nickte nur und nachdem sie ihren Schützlingen die Nachricht überbracht hatten, begannen sie sich für die Nacht einzurichten. Nach einer Weile hatte es sich jeder an einer anderen Stelle auf dem Plateau gemütlich gemacht. Igalani, Lidinda und die anderen Mädchen lagen zusammen gerollt um das Feuer, das Silp entfacht hatte. Sie schliefen unterm Sternenzelt. Silp und Bundun saßen in der Nähe zusammen und tuschelten über etwas, was keiner verstehen konnte. Der Giftzwerg hing in seinem Sack gefangen an einem Baum, der einsam neben der Burg auf dem Plateau stand. Anfangs schimpfte und tobte er noch, nun gab er aber Ruhe.


    Lagon hatte sich etwas abseits an den Rand gesetzt und blickte über das vom Mondlicht beschienene Tal. Er hing seinen Gedanken nach. Dies tat er in letzter Zeit oft und meistens waren die Wachträume düsterer Natur. Eigentlich waren es noch nicht einmal ausgewachsene Fantasien, sondern eher eine durchgehende düstere Stimmung, die vor seinem inneren Auge beunruhigende Bilder aufsteigen ließ.


    „Hallo Lagon“, sagte jemand hinter ihm. Silp hatte sich von Bundun getrennt, um sich mit Lagon zu unterhalten.


    „Wie geht’s dir?“, fragte er ihn nun.


    „Wie soll es mir denn groß gehen?“, fragte Lagon leicht gereizt.


    „Ich wollt ja nur wissen…“, erklärte Silp.


    „Tut mir leid“, sagte Lagon, „das war eben ein wenig viel Stress für mich. Und ich muss ein bisschen nachdenken.“


    „Ist aber nicht das erste Mal, dass du so genervt bist. Egal ob du gerade frei hast oder gegen Orsgals, Trolle oder Werwölfe kämpfst, nicht wahr? Tatsächlich würde ich sagen, dass du entspannter bist, wenn du dich mit Ungeheuern prügelst.“


    „Und, was willst du damit sagen?“, fragte Lagon.


    „Das heißt, dass du dir über etwas Gedanken machst, was wahrscheinlich nichts mit dem Wetter zu tun hat.“


    Lagon schwieg. Starrte nur gerade aus auf die vor ihm liegende Landschaft.


    „Ist es wegen damals, in den Himmelsknochen?“, fragte Silp zaghaft.


    „Nein, es ist... “, Lagon zögerte.


    „Es ist wegen deiner Schwester!“, beendete Silp den Satz für Lagon.


    Wieder schwieg Lagon.


    „Man könnte meinen, dass du inzwischen begriffen hast, dass ihr jetzt Todfeinde seid.“


    „Das meine ich nicht“, sagte Lagon, „mir macht es nur Kopfzerbrechen, wie ich das alles nicht von der ersten Sekunde an habe durchschauen können. Vor allem wie…“, er unterbrach sich erneut und ließ wieder den Blick über die Gegend schweifen.


    „Bundun hat mir gegenüber mal angedeutet, dass ihr beiden wisst warum deine Schwester übergelaufen ist.“


    Lagon ließ sich Zeit mit seiner Antwort, doch dann sagte er das, was er schon vor langer Zeit für solche Fälle eingeübt hatte: „Wir haben einen schweren Fehler gemacht“, fing er an. Doch Silp fiel ihm ins Wort. „Das hast du mir schon hundertmal gesagt, und deine Schwester muss den Preis dafür zahlen. “


    Silp hatte Recht, erkannte Lagon, als er nun genauer darüber nachgedacht hatte. Nachdem der Liewanensteckbrief mit dem Gesicht seiner Schwester erschienen war und vielen, die ihn kannten die massive Ähnlichkeit aufgefallen war, hatten sie natürlich versucht ihn darüber auszufragen. Doch immer hatte er sie mit der Erklärung abgeschmettert, die er auch jenen genannt hatte, die bei der Aktion dabei gewesen waren. Bei der Aktion, bei der Lagon seiner Schwester, die er für tot gehalten hatte, wieder begegnet war. Nur Wrador hatte er mehr erzählt. Und der Großmeister der Liewanen hatte auch mehr als ein Anrecht darauf.


    „Verflucht noch mal, Lagon“, schimpfte Silp, „wenn du uns nicht sagen willst, warum du Angehörige in der Armee von Dorrok hast, ist das deine Sache. Aber dann mach auch nicht so ein Geheimnis daraus!“


    „Ist ja gut“, schnaufte Lagon, „aber es geht ja auch nicht nur um Lagie.“


    „Um was dann?“, wollte Silp wissen.


    „Einfach nur die Tatsache, dass seitdem nichts passiert ist. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Dorrok nach dieser Sache mit dem Lichtkelch weiter versuchen würde an die Macht zu kommen. Aber noch nicht einmal die, die für die Geheimmissionen zuständig sind, haben etwas von Dorrok gehört.“


    „Das weißt du doch gar nicht“, gab Silp zu bedenken, „weshalb heißen die wohl Geheimmission? Die verraten nichts, nur weil du zu ihnen gehst und fragst. Wir suchen Dorrok schon seit zweihundert Jahren. Und seit dem großen Krieg zwischen ihm und uns, den Liewanen, hat er doch schon mehrmals versucht an die Macht zu kommen. Zum Beispiel die Sache mit deiner Mutter.“


    Lagon erinnerte sich, wie er erfahren hatte, dass seine Mutter vor Jahren aus der Gewalt von Dorrok entkommen war, in der sie sich fast ihr ganzes Leben befunden hatte.


    „Wahrscheinlich macht der nur alle paar Jahrzehnte eine Aktion. Und dann verschwindet er wieder im Untergrund.“


    „Das glaube ich nicht“, erklärte Lagon, „ich habe das Gefühl, dass irgendetwas Großes passieren wird.“


    Silp sah ihn überrascht an. „Und woher kommt das Gefühl?“, fragte er schließlich.


    „Ich weiß es nicht“, gab Lagon zu, „aber irgendwie meine ich, dass alles unruhiger wird. Zum Bespiel die Werwölfe: Wann hast du zuletzt welche gesehen? Und auch sonst scheinen alle kleinen Fische ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen. Allein schon dieser Formwandler. Der schien sich mit seinen Gefangenen für lange Zeit hier verschanzen zu wollen.“


    „Lagon, sieh es endlich ein. Du versuchst den Wind im Wasser zu finden“, befand Silp, „die Werwölfe sind schließlich nicht alle böse. Und zweitens: Vielleicht haben die anderen auch beschlossen ehrlich zu werden. Ist doch möglich. Und was diese Schmarotzereien betrifft, die unsere eher schwächeren Gegner aushecken. Das sind eben Einzelfälle. Und nur weil sich der Orsgal einen Vorrat angelegt hat, musst du nicht gleich an eine Verschwörung glauben. Außerdem wollten sie doch die Stadt, aus der die Mädchen kommen, erpressen. Wahrscheinlich ging der Mist auf das Konto des Giftzwerges. Der Orsgal war nur der Bewacher… und hat hin und wieder mal daran genuckelt. Das hat nichts mit Verschanzen zu tun. Außerdem, was soll denn passieren? Dass Dorrok einfach so eine Armee aufbaut? Und den Pakt der Könige angreift? Oder irgendein anderes Gebiet in Lagrosiea übernimmt? Das würde er nie schaffen ohne dass wir es mitkriegen. Und es verhindern!“


    „Du hast ja Recht“, sagte Lagon, bevor Silp ihn wieder unterbrechen konnte. „Vielleicht bin ich ja nur ein wenig ausgelaugt.“


    „Genau!“, meinte Silp zufrieden, „lass uns lieber überlegen wie wir morgen vorgehen.“


    Den Rest der Nacht verbrachte Lagon ohne düstere Gedanken und überdachte seine Strategie zusammen mit Silp. Am Ende waren sie sich einig, dass sie, nachdem sie die Befreiten nach hause gebracht hatten, erst mal zum Felsenturm fliegen wollten, um sich im Gefängnis der Liewanen des Giftzwergs zu entledigen. Es tat Lagon gut, einfach nur über die Aufgaben als Liewane zu diskutieren und die Befürchtungen der letzten Stunden zu vergessen. Er ahnte ja gar nicht, was für ein Fehler das war!


    


    Der Felsenturm


    Am folgenden Nachmittag flogen Lagon, Silp, Bundun und der Giftzwerg, der nach wie vor in


    seinem Sack steckte, Richtung Südosten, zum Felsenturm.


    Vorher hatten sie die Mädchen in ihrer Heimatstadt abgeliefert. Doch es kam zu einigen Verzögerungen. Als die Stadtbewohner ihre Vermissten wiederhatten, wollten sie die drei Befreier mit einem rauschenden Fest feiern. Die Bewunderer wollten die Geschichte der Befreiung hören und einige junge Damen deuteten an, dass sie einen Antrag von Lagon oder Silp nicht unbedingt ablehnen würden. Doch vor allem hatte Lagon das Gefühl, dass der Bürgermeister und seine Stadträte sicher gehen wollten, dass Lagon, Silp und Bundun nichts über die brisanten Lager überall im Tal nach Korroniea weiter leiten würden.


    Sie erklärten ihnen, dass Liewanen für Steuerrechte nicht zuständig waren. Und darüber hinaus sowieso nicht genug Informationen über die gelagerten Waren hatten, um nähere Untersuchungen zu rechtfertigen.


    Nachdem die überglücklichen Familien der Mädchen Lagon, Silp und Bundun mit allerlei Geschenken überhäuft hatten, die sie vergeblich versuchten abzulehnen, konnten Lagon und seine Freunde endlich aufbrechen – den Giftzwerg festgeschnürt und nicht aus den Augen lassend.


    Der Tag war schön und sonnig. Hin und wieder flog ein kleiner Vogel neben ihrem Teppich her, um ihnen am Himmel Gesellschaft zu leisten. Doch derartige Begleiter wurden sofort von Bundun, der sich den Luftraum nicht streitig machen lassen wollte, vertrieben.


    Es wäre ein entspannter Flug gewesen, wenn der Giftzwerg nicht beschlossen hätte, mit aller Kraft die er hatte, erneut zu keifen und zu toben. Und zwar so laut, dass man ihn sogar durch das Leder des Sackes hören konnte und damit sämtliche Beleidigungen, die er sich in seinem dunklen Gefängnis erdacht hatte: „Ihr Klumpköpfe und Schlabberbeine, ihr stinkt schlimmer als ein Schweinestall im Sommer! Eure Eltern waren verlauste Straßenköter, die euch im Müll gefunden haben…“


    „Was glaubt er damit zu erreichen?“, fragte Silp. „Dass wir ihn freilassen, wenn uns seine Beleidigungen zu sehr langweilen?“


    „Keine Ahnung“, meinte Lagon gelangweilt, „aber wahrscheinlich ist er einfach nur sauer auf uns.“


    „Das wird es sein“, krächzte Bundun, der nebenher flog und offenbar versuchte, eine Schraube in der Luft zu drehen, „aber ihr solltet darauf achten, dass er nicht runterfällt. Es wäre nämlich ein ziemlicher Saukram, die Verschmutzung wieder zu beseitigen.“


    Alle drei lachten. Und der Giftzwerg, der nicht gehört hatte, was Bundun gesagt hatte, deutete das plötzliche Gelächter wohl richtig und begann, wie ein verrückter am Inneren des Sackes zu rütteln. Doch keiner von den Dreien beachtete ihn. Sie waren in der Nähe von Korroniea und der Felsenturm musste bald vor ihnen auftauchen.


    „Hoffentlich sind die Wächter nicht wieder so schlecht drauf, wie neulich, als sie jeden, der in den Turm wollte, mit Durchleuchtungszaubern gequält haben.“


    „Das hast du auch noch mitgekriegt?“, fragte Lagon Silp.


    „Ja“, antwortete dieser, „ich habe einen schwarzhornigen Donnerhuf abgeliefert, der in Heldarner verfluchte Gegenstände verkauft hat. Und als ich, pflichtbewusst, den Kriminellen abliefere, da rücken die mir mit ihren Zaubern auf die Pelle. Als ob ich etwas reinschmuggeln würde. Die wollten mich erst wieder weg lassen, nachdem sie mich doppelt und dreifach überprüft hatten. Und wie war’s bei dir?“


    „Ungefähr das Selbe“, erwiderte Lagon, „ich hatte gerade einen riesigen Gnom erwischt, da…“


    „Kann der nicht mal die Klappe halten?“, fragte Bundun dazwischen, denn der Giftzwerg wurde immer lauter: „Pestbeulen, Affengesichter, Kanalratten“, bellte er so zornig, als würde er um seinen gesamten Besitz betrogen, „wenn ich hier raus bin, dann werde ich…“


    „Dann wirst du in einer Zelle landen. Und bei guter Führung in zehn Jahren wieder draußen sein“, brüllte Lagon den Sack an.


    „Wollen wir wetten, du Kotzbrocken? Ich werde ausbrechen und dann komme ich dich holen.“


    „So ein Quatsch“, fand Silp, „aus dem Felsenturm ist noch nie jemand ausgebrochen. Der Giftzwerg ist einfach nur ein schlechter Verlierer.“


    Auch wenn der Giftzwerg noch immer keine Ruhe gab, wurde Lagon von seinem Gejammer abgelenkt, als ein riesiges Gebäude mit geraden, scharfen Linien am Horizont auftauchte und immer größer wurde.


    „Wir sind schon fast da“, erklärte er Silp und Bundun.


    „Hervorragend“, brummte Silp. „Durchleuchtungszauber, wir kommen.“


    Kurz darauf kam der Gefängnisturm richtig in Sicht. Auf der obersten Etage waren Zinnen angebracht. Die Spitze war eine große Pyramide, die auf dem flachen Dach stand. Dies war der einzige Zugang in den Felsenturm, der auf einer kleinen Insel stand, die in einem See lag, aus dem gerade eine Seeschlange ihren Kopf reckte. Lagon hatte nie gezählt, wie viele es insgesamt waren. Aber er wusste, dass jeder, der es wagen würde in den See zu springen, als Schlangenfutter enden würde.


    Der Felsenturm war ausbruchsicher!


    Selbst der Versuch in den Turm hinein zu gelangen würde scheitern, da die Wachen bei einem solchen Angriff einen Hilferuf nach Korroniea funkten, von wo aus sofort mindestens fünfzig Liewanen zu Hilfe geschickt würden.


    Lagon und Silp setzten zur Landung an, während Bundun noch eine Ehrenrunde um den See drehte. Als Lagon sich umsah, bemerkte er, dass sie nicht allein auf der Landefläche des Felsenturms waren. Zwei junge Frauen, die missmutig in die Ferne blickten, warteten dort. Neben sich etwas, das wie ein Haufen aneinander gefesselter, fleischgewordener Wasserspeier aussah. Eins der beiden Mädchen erkannte Lagon.


    „Hallo Mundra!“, rief er der Elfe zu. Mundra sah auf und ihre genervte Mine wurde etwas freundlicher. „Hallo ihr drei!“, rief sie zurück, „was habt ihr unseren Freunden von der Turmwache mitgebracht?“


    „Einen Giftzwerg“, erklärte Bundun, der gerade landete, „und ihr?“


    „Einen ganzen Schwarm Goplins!“, rief Mundra stolz. „Die haben wir beim Eisenkranz erwischt, als sie Luftschiffe angriffen. Ach ja, das hier ist übrigens Laffeila, die neue größte Furcht der Goplins.“


    „Hallo Laffeila“, begrüßte Lagon sie freundlich. „Wie geht’s euch?“


    Laffeila war eine Fene. Dies zeigten ihre giftgrünen Augen. Langes schwarzes Haar fiel über ihren Rücken und auch sonst war sie ein sehr hübsches Mädchen.


    „Ich glaube wir haben uns schon mal gesehen“, sagte Silp, „warst du nicht mal in der Liewanenbibliothek stationiert?“


    „Stationiert ist das falsche Wort“, erklärte Laffeila. „Ich habe dort studiert, solange ich noch in der Ausbildung war. Aber seitdem ich die Prüfung zum zweiten Pfad bestanden habe, bin ich im aktiven Dienst. Und die Bibliothek habe ich seit dem nicht mehr betreten.“


    Lagon dachte kurz an Rossbark, der nach seiner Beförderung direkt in die Bibliothek hastete, wo er, seitdem er den Liewanen beigetreten war, seine komplette Freizeit verbrachte. Soweit Lagon wusste, hatte er diesen Ort nach den Abenteuern in den Himmelsknochen nur zum Essen und Schlafen verlassen.


    „Was steht ihr denn eigentlich hier rum?“, fragte Bundun, „wolltet ihr die Goplins denn nicht hier abliefern?“


    „Wollten wir eigentlich“, bestätigte Mundra, „aber die Trottel dort unten lassen uns nicht rein! Ich glaube, die haben eine neue Sicherheitsregel eingeführt, die sie so lange üben, bis sie merken, dass sie Schwachsinn ist.“


    „Die lassen euch nicht rein?“, fragte Lagon überrascht.


    „Ja, und euch wahrscheinlich auch nicht“, erklärte Mundra nun schon ein wenig gelangweilt.


    „Unerhört!“, fand Bundun, „ich meine, es könnte ja regnen.“


    Doch Lagon hörte nicht darauf und ging schnellen Schrittes auf die Eingangstür zu, die in die Pyramide eingelassen war und schlug ziemlich laut an das eiserne Tor. Als hätte dahinter jemand gelauert, öffnete sich ein Guckloch und ein böse aussehendes Auge schaute hindurch.


    „Was willst du denn?“, fragte die, dem bösen Auge zugehörige Stimme.


    „Ich will nur wissen warum ihr uns nicht reinlassen wollt.“


    „Eine Sicherheitsmaßnahme!“, antwortete der Wächter barsch. „Du weißt ja, wir dürfen kein


    Risiko eingehen. Die gefährlichsten, schwarzmagischen Wesen sind hier gefangen.“


    „Das weiß ich“, erwiderte Lagon ungeduldig, „aber steht nicht in den obersten Anweisungen und Vorschriften für dies Gefängnis, dass diese Tür grundsätzlich passierbar sein muss? Schon um im Notfall sofort Unterstützung einlassen zu können. Bisher war es doch immer das Tor von Gardranu, das verschlossen bleiben musste, oder?“


    „Wir lassen euch ja rein“, versprach der Wächter, „aber zuerst müssen wir alle Sicherheitsfragen geklärt haben.“


    „Und die wären?“, fragte Lagon.


    Der Wächter schien vor den Kopf gestoßen zu sein und bellte erzürnt: „Du kannst uns schon glauben, dass wir unsere Arbeit richtig machen. Und jetzt hau ab, bis wir eure Gefangenen aufnehmen können!“


    Und mit einem Rumms schlug er das Guckloch zu.


    „Bitte lass es keine Durchleuchtungszauber sein“, flehte Silp zu niemand Bestimmtem.


    „Da ist doch was faul!“, stellte Mundra fest, „du hast Recht, Lagon. Die Regel, dass dieses Tor offen bleiben soll, gibt es wirklich. Eigentlich dürften die gar nicht tun, was sie hier anstellen. Schon gar nicht, wenn neue Gefangene angeliefert werden.“


    „Was ist denn da bloß los?“, fragte Laffeila verwundert.


    „Das will ich jetzt auch wissen!“ rief Silp, marschierte auf die Tür zu und schlug dagegen.


    Wieder wurde das Guckloch aufgerissen. Und wieder erschien das Auge.


    „Schon wieder einer! Was ist denn heute los? Hat dir denn der andere Knilch nicht erzählt, dass wir beschäftigt sind?“


    „Das hat er und ich bin sehr neugierig, wie das aussieht“, antwortete Silp, „kann ich mal kurz zusehen?“


    Das Auge sah ihn böse an, doch dann sagte der Wächter: „Na gut, wenn ihr dann endlich Ruhe gebt.“ Und er schloss das Guckloch. Kurz darauf hörten sie einige Riegel zurück gleiten. Silp hob den Daumen, was wohl heißen sollte: Seht, so leicht geht das.


    Dann ging alles rasend schnell.


    Ein schnelles, lautes Klackern drang aus der sich öffnenden Tür. Dann ein gewaltiges Rauschen und Lagon schaffte es gerade noch Silp aus dem Weg zu reißen, kurz bevor der gewaltige Energiestrahl ihn traf, der plötzlich aus dem Eingang schoss. So ging dieser direkt in die, hinter Silp liegenden Zinne und zerschmetterte diese komplett.


    „Was war denn das?“, fragte Silp völlig verdattert. Doch seine Frage beantwortete sich, fast sofort, von selbst. Der Wächter, dessen Auge sie eben noch gesehen hatten, stieg aus dem Loch, wo eben noch die Tür und ein Stück Wand gewesen war. Gleich auf den ersten Blick merkte Lagon, dass etwas nicht stimmte. Der Wächter wirkte steif und gleichzeitig locker, irgendwie wie eine Marionette. Erst auf den zweiten Blick sah Lagon den Grund dafür. Und er traute seinen Augen nicht. Jeder Finger, beide Arme und Beine und fast jeder Muskel hingen an einer Art Draht, der hier und da gezogen wurde und für die Bewegung des Mannes sorgte.


    Lagon konnte nicht sehen ob der Wächter noch lebte oder tot war. Auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie der Wächter sonst hätte sprechen können. Doch dann hob dieser den Arm, um erneut anzugreifen. Noch bevor Lagon jedoch reagieren konnte, gab es einen silbernen Lichtblitz und die Fäden lösten sich vom Körper, der sofort zusammenbrach.


    „Ihr dummen Spielverderber!“, rief eine hämische Stimme.


    „Wer ist da?!“, rief Lagon drohend. „Komm raus und ergib dich!“


    „Harte Worte für etwas, was du nicht verstehst. Scheint ja alles einen ziemlich harmlosen Eindruck auf dich zu machen.“


    Und eine kleine, magere Gestalt trat ins Licht. Zuerst dachte Lagon, es wäre ein Kind. Doch dann traf ihn die bizarre Erkenntnis: Vor ihm stand eine Puppe, die ganz offensichtlich lebendig war. Das Gesicht war als lachendes Kindergesicht aufgemalt, das schon fast abgeblättert war. Der lächerlich wirkende Matrosenanzug, den man gerne wehrlosen kleinen Kindern anzog, war mottenzerfressen. Duzende Fäden hingen an den Fingern der Puppe, nur das die, wie bei einer Marionette nicht zusammenliefen, sondern lose herunterhingen.


    „Zurück, Lagon zurück!“, rief Mundra, die zusammen mit Laffeila und Silp bereits zurückgewichen war.


    „Warum denn das?“, fragte Lagon. „Wegen diesem Spielzeug?“


    „Das ist kein Spielzeug!“, rief Silp. „Das ist eine Turkalarie!“


    „Eine was?“, fragte Lagon verwundert. Er kannte inzwischen eigentlich jedes Wesen, das im Liewanenhandbuch aufgeführt wurde.


    „Eine Teufelspuppe! Extrem mächtige, schwarze Magie! Verschwinde da!“, riet ihm Silp.


    „Ganz recht“, sagte die Puppe und ging einen Schritt auf Lagon zu, „ich bin ein außergewöhnliches Artefakt. Eigentlich dachte ich, dass jeder aus deiner Generation von uns gehört hat.“


    „Ich nicht, kleiner Mann“, erklärte Lagon in einem spöttischen Tonfall. „Was soll an dir schon groß gefährlich sein? Und was willst du überhaupt hier?“


    „Was mich so gefährlich macht? Mal überlegen“, die Puppe kratzte sich am Kopf. „Liegt wohl daran, dass viele mein Lieblingsspiel nicht mögen. Und was ich hier will? Dafür sorgen, dass meine Kumpel nicht gestört werden, während sie da unten zu tun haben.“


    „Was ist denn dein Lieblingsspiel?“, fragte Lagon, der allmählich eine Gänsehaut bekam.


    Die Puppe lachte gehässig. „Mein liebstes Spiel heißt Töten!“ Und bevor Lagon etwas unternehmen konnte, wackelte die Puppe lächerlich mit den Armen, was das seltsame Klackern verursachte. Dann schoss die Hand der Puppe auf Lagon zu und packte ihn an der Kehle, wo sie sofort zudrückte.


    „Du bist kein guter Spieler“, fand die Puppe, die durch einen Faden mit ihrer Hand verbunden war. „Ich dachte mit einem Liewanen würde es mehr Spaß machen! Allerdings waren…“


    Weiter kam die Puppe nicht, denn Bundun hatte sich auf sie gestürzt, seine Krallen in ihren Kopf gebohrt und sie empor gehoben.


    „Lass mich runter!“, forderte die wütende Kreatur.


    Den Moment, in dem die Puppe abgelenkt war, nutzte Lagon und er schaffte es, sich die Hand vom Hals zu reißen. Er sah Sterne. Doch er versuchte schnell wieder einen klaren Kopf zu bekommen und zu planen, wie er vorgehen sollte. Bevor er zu einem Ergebnis kam, wurde der Turm von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Lagon, Silp, Mundra und Laffeila stürzten zu Boden. Bundun ließ die Teufelspuppe los, die schreiend zu Boden fiel.


    „Was ist denn jetzt schon wieder los“, klagte Silp, der alle Viere von sich gestreckt hatte.


    „Hurra, meine Kumpel sind fast fertig!“, jubelte die Puppe heimtückisch, „ah, und da hinten ist auch schon Teil zwei des Plans.“


    Lagon sah Richtung Horizont und entdeckte ein Luftschiff, das sich dem Turm schnell näherte.


    „Was machen die denn da. Um den See herum herrscht ein Flugverbot!“ Lagon war entsetzt. Doch dann begriff er und stürmte zur Brüstung des Turmes. Die Explosion hatte ein mehrer Meter breites Loch in die Turmwand gerissen.


    An der Öffnung waren mehrere Schatten zu erkennen, die sich offenbar darauf vorbereiteten, in das Luftschiff überzusetzen, das gekommen war, um die Gefangenen des Felsenturmes zu befreien.


    Lagon wandte sich zu der Puppe um, die gerade Staub aus ihren Haaren klopfte. „Scheinbar bist du nicht ganz so einfältig, wie ich dachte. Du ahnst also, was wir planen. Aber du kannst es nicht verhindern, denn an mir kommst du nicht vorbei.“


    „Hey, Liewanen!“, rief Lagon, wie der Trainer einer Sportmannschaft, der sein Team ermutigen wollte, „glaubt ihr, dass ihr es mit dem alten Holzwurmfänger aufnehmen könnt, solange ich diese Ausbrecher wieder einfange?“


    „Bist du verrückt?“, rief Mundra, „da unten sind die schlimmsten schwarzen Magier überhaupt. Und die tragen bestimmt keine Blocker mehr! Du kannst sie nicht alle alleine besiegen!“


    „Ich nicht, aber die Verstärkung, die ich über den Notruf anfordere.“


    „Da gibt es nur ein Problem“, gab die Puppe zu bedenken. „Glaubst du, dass du einfach so an mir vorbei kommst?“


    „Ja, das glaube ich“, erklärte Lagon, „und jetzt geht das Spiel erst richtig los.“


    Er ging auf das Loch zu, das nun der Eingang in den Turm war.


    „Dummer, kleiner Mensch!“, schloss die Puppe und hob die andere Hand, aus der eine Klinge sprang. Bevor sie angreifen konnte, hatte sich Silp auf das Wesen gestürzt und es zu Boden gerissen. „Lauf Lagon“, rief er Lagon zu, „und beeile dich. Ich weiß nicht, wie lange das hier meiner Gesundheit gut tut.“


    Lagon legte einen Zahn zu und sprang mit einem Satz in die Überreste der Pyramide, wo eine nach unten führende Wendeltreppe ins Innere des Turmes führte. Als Lagon darin verschwand, warf er einen Blick zurück zu seinen Verbündeten. Diese hatten sich um die dämonische Puppe geschart und gaben ihr Bestes um das Ungeheuer zu besiegen. Doch es schien hoffnungslos zu sein. Die Puppe spann ihre Fäden um alles, was sich bewegte. In jedem ihrer Körperteile war eine tödliche Waffe versteckt. Doch das Gefährlichste an ihr war die Säure, die sie aus ihrem klappbaren Puppenmund auf ihre Gegner spie. Und egal wie oft die drei Magier angriffen, die Puppe war dagegen immun. Jeder Riss in ihrem Holz schloss sich sofort wieder.


    ´Das sieht nicht gut aus`, dachte Lagon bei sich. Dann sprang er in das Einstiegsloch der Wendeltreppe und der Lärm des Kampfes verging in den Mauern des Felsenturmes.


    Nachdem er das erste Geschoss erreicht hatte, kam er in eine Halle, die in ihrer Breite den gesamten Raum des Turmes einnahm. Hier sah es wesentlich wohnlicher aus. Hängematten waren an den Balken befestigt und Kochfeuer brannten an den Seiten.


    ´Die Wachstube der Turmwächter`, dachte Lagon.


    In der Mitte führte eine weitere Treppe zum eigentlichen Gefängnis. Das Gitter, das den Zugang versperren sollte, lag, aus der Verankerung gerissen, daneben. Lagon ignorierte das. Sein Interesse galt einer blauen Kugel, die in einem Schrank gegenüber dem einzigen Fenster stand. Er hatte bisher nur in der Theorie gelernt, wie man mit einem solchen Artefakt Nachrichten versendet. Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er nahm die Kugel aus ihrer Halterung und konzentrierte sich mit aller Kraft, um eine telepatische Nachricht hinein zu schicken:


    


    ---Felsenturm wird angegriffen! Gefangene kurz davor zu entkommen! Brauchen Verstärkung, sonst sind wir verloren!---


    


    Der vierte Kreiswächter


    Nachdem Lagon die Nachricht in die Kugel hinein gesprochen hatte, ließ er sie sofort fallen, woraufhin sie zerbrach und ein blaues, drachenartiges Wesen aus ihr hervor stieg, durch den Raum schoss und auf der anderen Seite durch das Fenster Richtung Korroniea verschwand. Lagon ging ihm bis zum Fenster nach und erfasste, wie weit das Luftschiff noch vom Turm entfernt war. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Gefangenen aus dem, etwa zehn Stockwerke unter ihm liegenden Loch, in das Luftschiff umsteigen konnten. Doch wenn die Verstärkung aus Korroniea nicht bald eintreffen würde, wäre es so oder so zu spät.


    Lagon wandte sich ab und wollte zurück, um seinen Freunden zu helfen. Als er schon an der Wendeltreppe war, kam ihm Silp entgegen – gefolgt von Mundra, Bundun und Laffeila.


    „Habt ihr die Puppe besiegt?“, wollte Lagon wissen.


    „Nein, leider nicht“, erklärte Bundun. „Als das Gefährt der Zinne immer näher kam“, er zeigte mit dem Flügel zum Fenster, durch das man das Luftschiff sehen konnte, „hat sie sich einfach hinunter gestürzt und sich zu dem Loch da unten abgeseilt! Du musst sie doch gesehen haben!“


    ´Er muss sich an mir vorbei gemogelt haben, als ich gerade die Nachricht verschickt habe`, überlegte Lagon und stellte sich vor, wie die Puppe, an ihre Fäden geklammert, den Turm hinunter geklettert war. Nun war sie unten bei ihren Komplizen und berichtete von der Anwesenheit der Liewanen.


    „Das Luftschiff hat schon fast den Turm erreicht!“, rief Mundra, die zum Fenster gelaufen war, um nach dem Fluggerät zu sehen, mit dem die Gefangenen fliehen wollten. Lagon kam auch zum Fenster und sah, dass Mundra die Wahrheit gesagt hatte. Das Luftschiff war schon ganz dicht an den Mauern des Turmes und an einer Seite wurde bereits eine Eingangsluke geöffnet, um die Gefangenen des Turmes in die Freiheit zu bringen.


    „Wir müssen was unternehmen!“, schloss Silp, „sonst sind alle weg, bis die Verstärkung eintrifft.“


    „Du hast Recht!“, lobte Lagon. „Also, wir machen folgendes: Ich werde den großen Treibstofftank des Luftschiffes in Brand setzen. Dann können sie nicht damit verschwinden. Ihr wiederum schleicht euch die Treppe runter und baut so viele Schutzzauber wieder auf, wie ihr könnt. Das dürfte sie aufhalten, bis die Verstärkung eintrifft.“


    „Guter Plan, Lagon“, meinte Laffeila anerkennend. „Aber zwei Fragen habe ich noch: Erstens – Wie willst du den Treibstofftank entfachen? Der ist stark gepanzert!“


    „Ich denke, ein aus der Nähe abgefeuerter Sprengzauber dürfte genügen“, meinte Lagon.


    „Und nun meine zweite Frage: Wie willst du da runter kommen, ohne dass die Freunde der Puppe dich sofort entdecken und aufhalten?“


    „Ach“, sagte Lagon grinsend, „ich lasse mich einfach fallen.“


    „Du lässt dich einfach was?“, stammelte Laffeila verwirrt. Doch bevor sie eine Antwort bekam, hatte sich Lagon durch das Fenster geschwungen und war in die Tiefe gestürzt.


    Er hörte Laffeila schreien und Mundra und Silp aufstöhnen. Doch derartige Geräusche wurden sofort übertönt, als der Fallwind ihm in die Ohren blies, da er ungebremst nach unten stürzte. Unter ihm kam das Luftschiff immer näher. Der Aufprall würde ihn zerschmettern. Doch es war eher wahrscheinlich, dass er das Luftschiff verfehlen und die dreihundert Meter bis zu den steinernen Felsen in den Tod stürzen würde. Lagon wusste, dass die Felsen Magie absorbierten und er den Aufprall nicht abwehren konnte.


    Zehn Meter zwischen Lagon und dem Luftschiff.


    Wenn er weiter so fallen würde, würde er das Luftschiff sicher verfehlen. Sieben Meter zwischen Lagon und dem Luftschiff.


    Lagon breitete die Arme aus, womit er die Geschwindigkeit, wie es ihm schien, ein wenig drosselte. Vier Meter zwischen Lagon und dem Luftschiff…


    Doch bis zu einem Punkt, wo Lagon landen konnte, waren es noch zusätzliche drei Meter.


    Zwei Meter zwischen Lagon und dem Luftschiff.


    Erst jetzt konzentrierte sich Lagon und ließ die unter ihm liegenden Luftmassen, in einem gewaltigen Strom, nach oben schießen. Sie ließen ihn im freien Fall fast stoppen, sodass er die letzten Meter schon fast elegant hinab schwebte und auf der Oberseite des Luftschiffs landete.


    Gerade schob das Luftschiff eine Rampe in die Maueröffnung, um die ersten Ausbrecher aufzunehmen.


    „Alle bleiben wo sie sind!“, rief Lagon in die Menge, die sich am Loch tummelte. „Gleich wieder zurück in die Zellen! Der Turm ist umstellt. Keiner kann entkommen!“


    „Das ist dieser Lagon“, zischte eine Gestalt ganz nah am Eingang. Lagon erkannte einem Mann, den er vor kurzem bei einem Überfall erwischt hatte.


    „Er verfolgt uns!“, rief ein Mann daneben, den hatte Lagon wegen Handel mit schwarzmagischen Gegenständen hinter Gitter gebracht hatte.


    „Zurück! Der Kerl ist gefährlich“, kreischte einer, den Lagon nicht sah.


    „Aus dem Weg!“, befahl eine wütende Stimme. „Ihr dämlichen Feiglinge. Der ist doch alleine und wir sind über Hundert!“


    Als käme der Befehl des Unbekannten einer Peitsche gleich, wichen die verurteilten Schwerverbrecher zur Seite, um einem Mann Platz zu machen, der in ein schwarzes Gewand gehüllt war. Sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen.


    „Und wer bist du?“, wollte Lagon wissen.


    Ihm war ein solches Auftreten bekannt.


    „Ich habe mich nicht verkleidet, damit ich irgendwelchen Liewanen meine wahre Identität ausplaudere. Aber du kannst mich den Vierten Kreiswächter nennen.“


    „Ach, und wo sind dann die anderen Wächter?“, fragte Lagon.


    „Die sind andernorts beschäftigt“, erklärte der Wächter, „und ich auch! Also gehe mir und meinen Freunden aus dem Weg. Obwohl…, bleib lieber, dann kommt unser Hasso wenigstens auf seine Kosten.“


    Bevor Lagon noch fragen konnte, wer genannter Hasso war, hatte der Wächter mit den Fingern geschnippt und Lagon wurde von einem grauen Blitz, der durch das Loch in der Turmwand sauste, zu Boden gerissen.


    Irgendetwas drückte ihn mit einer gewaltigen Kraft auf die Stelle, wo er gerade eben noch gestanden hatte und knurrte ihn böse an. Zuerst dachte Lagon, dass sich ein Werwolf auf ihn gestürzt hatte. Doch er irrte sich. Die Kreatur über ihm war zweifellos ein Wolf. Doch war sie mehr als vier Mal so groß, wie die gewöhnlichen Tiere. Sein graues Fell wirkte wie aus Stacheln und aus seinem Maul wuchsen lange, säbelähnliche Zähne. Der Wolf holte mit seiner riesigen Tatze aus, um Lagon zu zermalmen. Doch Lagon ließ seine Kräfte wirken und stieß den Riesenwolf mit einer magischen Druckwelle von sich. Aber anstatt über den Rand des Luftschiffes zu fliegen, flog das Untier nur etwa drei Meter weit und sprang, wie eine Katze auf die Pfoten. Der Wolf heulte und fletschte die Zähne. Als er sich erneut auf Lagon stürzen wollte, landete etwas auf seinem Rücken. Der Wolf knurrte empört und versuchte Silp, der sich hinterrücks an Lagons Gegner heran geschlichen hatte, um ihn zu überwältigen, abzuschütteln.


    „Silp, was machst du denn hier? Du solltest doch..“


    „Wir sind fertig und wollten dir den ganzen Spaß doch nicht allein überlassen! Mach jetzt das, wofür du hier herunter gesprungen bist!“


    Lagon verschwand und lief in Richtung der Tragflächen, wo sich der Treibstofftank befinden musste. Doch kaum hatte er das gefunden, was er gesucht hatte, einen etwa zwei Meter langen und einen Meter breiten Tank, sah er dass Silp, mitsamt dem Wolf im Turm verschwunden war. Dort setzten sie den Kampf fort.


    Es wurde Lagon vorübergehend unwichtig, als er bemerkte, dass da etwas nicht stimmte. Dieser Treibstofftank war zu klein, um das gesamte Schiff mit Energie zu versorgen. Doch dann kam Lagon drauf: Anstatt einem großen Treibstofflager, hatte diese Schiff zwei kleine. Das wurde bei Kriegsschiffen im Allgemeinen eingebaut, um bei einem Brand des einen Tanks, noch genug Treibstoff zu haben, um das Schiff aus der Schusslinie zu bringen. Lagon sah jedoch, dass es unmöglich war, dass das Luftschiff mit einem brennenden Tank weiter, als einige Meter kommen würde. Erfreut über diese Erkenntnis sprang er vom zigarrenförmigen Mittelstück des Luftschiffs auf die Tragfläche und kniete sich vor den Tank.


    ´Das muss einen größeren Knall geben`, dachte Lagon bei sich, ´die anderen hatten Recht, der Tank ist schwer gepanzert. `


    Er legte die Hand auf das dicke Metall und konzentrierte sich. Ein Summen ging durch den Tank, dann ein leises Knistern und Lagon schaffte es gerade noch, sich auf das Luftschiff zurück zu ziehen, bevor der Treibstofftank mit einem lauten Krachen in Flammen aufging.


    ´Ein hübsches kleines Feuerchen`, fand Lagon und sah zu, wie der Brand sich entwickelte. Als er kurz davor war, sich auf den Rest des Schiffes auszubreiten, stürzte die Tragfläche, aus Gründen, die Lagon nicht erkennen konnte, vom Schiff hinab in die Tiefe.


    „Was zum…“, keuchte Lagon. Er konnte sich nicht erklären, wie das geschehen war. Langsam und vorsichtig näherte sich Lagon dem Rand und sah sich die Stelle an, an der noch vor kurzem eine Tragfläche hing. Ihm wurde übel.


    Es sah so aus, als hätte etwas das Metall, an der die Tragfläche mit dem Schiff verbunden war, abgenagt! Doch genau konnte es Lagon nicht erkennen. Denn der Großteil der Bruchstelle war übersät mit ekelhaft, glitschigen Würmern, die sich über den gesamten Rest des Flügels zogen.


    „Interessante Lebewesen, nicht wahr?“


    Lagon sprang herum und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Und diesmal musste er wirklich einen Brechreiz unterdrücken. Vor ihm stand ein Wesen, das in seiner Form ein Mensch sein könnte, doch anstatt aus einer festen Form zu bestehen, setzte sich dieses Wesen aus tausenden und abertausenden Würmern zusammen, die sich ohne Unterlass in der Körperform ringelten.


    „Was bist du denn?“, fragte Lagon, der es nicht schaffte, den Ekel ganz aus seiner Stimme zu verbannen.


    „Das weißt du nicht?“, wunderte sich das Wesen. „Deine Freunde haben es sofort erraten. Und sind mir aus dem Weg gegangen! Etwas, was du hättest auch lieber tun sollen!“


    „Und jetzt willst du mich umbringen, nicht wahr?“, meinte Lagon.


    „Nein, das wirst du selbst tun, kleiner Mensch.“


    „Wollen wir wetten?“, schlug Lagon vor.


    „Nicht nötig“, antwortete der Wurmmann, „und jetzt spring!“


    „Und wenn nicht?“, wollte Lagon wissen.


    „Dann nimm es mit meinen Würmern auf“, erklärte das Monster, „aber das wird ein wesentlich qualvollerer Tod.“


    Lagon wog seine Möglichkeiten ab. Dann traf er eine Entscheidung.


    „Na gut. Überredet“, sagte er, scheinbar heiter, zu dem Wesen und sprang.


    Wieder sauste er ungebremst durch die Luft, doch diesmal sah er alles in Zeitlupe. Zuerst das selbstgefällige Grinsen des Wesens, dann einen Teil der Seitenwand des Luftschiffs und schließlich den Bauch des Schiffes.


    Und auf den konzentrierte er sich.


    Dann krachte er, nicht gerade sanft, auf eine Oberfläche. Lagon brauchte einen Moment um sich zu orientieren. Die Oberfläche, auf der er lag war metallisch und schien nicht sehr oft benutzt zu werden. Lagon richtet sich auf. Seine Beine wackelten ein wenig, doch er konnte aufrecht stehen. Lagon sah nach oben. Über ihm war eine weite, glatte Fläche, aus der sechs Seeschlangen ihren Kopf streckten.


    Lagon lächelte verschmitzt. Bisher hatte er diesen Trick nur in der Theorie angewendet. Obwohl er es schon immer mal machen wollte, war er nie dazu gekommen, diese äußerst nützliche Fähigkeit anzuwenden.


    Als er sich vom Luftschiff gestürzt hatte, hatte er eine zweite Gravitationskraft geschaffen und damit eine Art Erdanziehung, die von der Unterschicht des Luftschiffs ausging. Mit anderen Worten: Lagon konnte, wie eine Spinne, am Bauch des Luftschiffs herumlaufen, wie in einem sonnigen Park.


    „Das nennt man wohl: Gerade noch mal von der Klinge gesprungen“, dachte Lagon laut.


    „Ich würde eher sagen: Vom Regen in die Traufe!“, erklärte eine weitere, unbekannte und nicht gerade sympathische Stimme.


    Lagon drehte sich erneut um und war nicht einmal besonders überrascht, als er eine Gestalt sah, die gut einem Alptraum entsprungen sein konnte.


    Vor ihm stand ein großer, kräftiger Mann, der in einen schwarzen Kapuzenumhang gehüllt war. Auf seinem Rücken hing ein Köcher mit schwarzen Pfeilen und in seiner Hand hielt er den dazugehörigen Bogen. Auf den ersten Blick machte die Gestalt den Eindruck eines Jägers, mit einer Vorliebe für schwarz. Doch wo sich bei einem gewöhnlichen Jäger ein Gesicht befunden hätte, war hier nur eine dunkle Gaze. Lagon erkannte, dass das Gesicht nicht durch die Kapuze verborgen wurde, wie bei dem seltsamen Wächter. Denn, wenn das Gesicht auch nicht zu erkennen war, glommen doch zwei rote, hinterhältige Augen durch die Gaze.


    „Wie viele von euch merkwürdigen Gestalten laufen eigentlich hier noch herum? Ich meine, nur für den Fall, dass ich einige von euch noch nicht getroffen habe.“


    „Glaub ja nicht, dass du ihnen allen begegnen wirst. Dies war dein letzter Zaubertrick. Für dich geht nun der Vorhang runter!“


    „Lass mich doch mal zählen, wen ich schon alles getroffen habe“, schlug Lagon vor, scheinbar ohne die Ankündigung des Bogenschützen zu beachten. „Du sagst mir dann, wen ich vergessen habe. Also, da war eine Puppe, die aussah als wäre sie schon seit längerer Zeit nicht mehr aus der Spielzeugkiste geholt worden. Ein Spinner, der sich Vierter Kreiswächter nennt. Eine Riesentöle mit zwei Schwertzähnen und schließlich du. Und wen habe ich vergessen?“


    „Du hast mich vergessen“, sagte eine wohlbekannte Stimme. Der Wurmmann war hinter Lagon aufgetaucht und hielt seinen Arm auf Lagon gerichtet. Die Würmer, die sich an dieser Stelle tummelten, schienen sich bereit zu machen, sich auf Lagon zu stürzen.


    „Du sitzt in der Falle, Kleiner“, schloss der Bogenschütze, „und nun wird dir die Ehre zuteil, durch einen meiner Pfeile zu sterben.“


    „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird“, erklärte Lagon.


    „Träum ruhig weiter, Mensch. Dein Ende ist gekommen. Lebe wohl!“


    Und der Schütze nahm einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte ihn in seinen Bogen. Einen Moment verharrte er, doch dann ließ er die Sehne sausen und feuerte den Pfeil auf Lagon ab.


    In diesem Moment brach Lagon seinen eigenen Zauber und die zweite Schwerkraft fiel in sich zusammen. Bogenschütze und Wurmmann stürzten Richtung See. Lagon wiederum schaffte es gerade noch, sich an einer Stange festzuhalten, die neben der Stelle aus dem Luftschiff hing, an der er eben noch gestanden hatte.


    Zwar hatte Lagon kaum die Hälfte von dem überlegt geplant, was geschehen war, aber er hatte überlebt. Auch wenn er nun völlig bewegungsunfähig an der Stange hing und weder vorwärts, noch zurückkam.


    ´Das war ja ein toller Plan`, dachte Lagon sarkastisch und wackelte ein wenig mit den Beinen. Er wagte es nicht, noch einmal die künstliche Schwerkraft einzusetzen, da er nicht noch weitere gegnerische Monster anlocken wollte. Nun suchte er nach einem anderen Weg, sich aus seiner unangenehmen Lage zu befreien. Als er die Stange entlang blickte, an der er hing, bemerkte er eine Klappe, die ins Innere des Luftschiffs führte. Auch wenn Lagon nicht sehen konnte, ob sich die rettende Klappe überhaupt von außen öffnen ließ, schöpfte er erneut Hoffnung und er begann, sich zu der kleinen Öffnung hinzuhangeln.


    Lagon musste wieder einmal bemerken, dass der Körper immer dann androhte, den Dienst zu versagen, wenn es am unpassensten war. Wäre Lagon an einer Stange über einem Haufen weicher Kissen herumgeklettert, wäre die körperliche Belastung zwar die gleiche gewesen, doch seine Situation war genau das Gegenteil des von ihm erdachten Kissen-Szenarios.


    Er schien Blei an den Füßen hängen zu haben und seine Hände schienen mit Seife eingerieben zu sein.


    Trotz dieser Erschwernisse schaffte es Lagon, nach endlos scheinenden Minuten, zu der Klappe zu kommen, wo er erfreut feststellte, dass sie sich mit einer schlichten Türklinke öffnen ließ, was Lagon sofort tat. Er schwang sich mit der letzten Kraft seiner Arme durch die Öffnung. Hinter dem kleinen Durchgang fiel Lagon auf die Knie und fing an hemmungslos zu japsen.


    Er war in einer Art Lagerraum, in dem sich allerdings, außer ihm, nichts befand. Lagon zwang sich auf die Beine. Das Fehlen von Passagieren schien zu bedeuten, dass noch nicht alle Gefangenen auf das Schiff geladen waren. Noch konnte er das Schlimmste verhindern. Lagon raste eine Treppe empor und kam in einem anderen Laderaum, der dem ersten sehr ähnelte, nur mit dem Unterschied, dass in einer Wand ein Ausgang war, aus dem eine Brücke in den Felsenturm führte. Dort warteten die Gefangenen noch immer auf die Abfahrt.


    „Du schon wieder!“, ärgerte sich jemand hinter ihm. Der Wächter war offenbar voraus gegangen und hatte Lagon erwischt. „Es reicht mir, mit kleinen selbsternannten Profis Ärger zu haben. Du wirst…“


    Diesmal ließ Lagon seinem Gegenüber keine Gelegenheit, sein nahendes Ende zu verkünden, sondern stürzte sich auf ihn. Bei diesem Überraschenden Angriff fiel die Gesichtsmaske des Mannes zur Seite und Lagon sah das Gesicht eines bleichen, spitzzähnigen Vampirs. Der Blutsauger sah ihn wütend an: „Wie kannst du es wagen mich, einen Gebieter der Nacht anzugreifen?“


    Und mit einer Kraft, die ein Sterblicher nie aufgebracht hätte, stieß er Lagon von sich weg, der durch die Luft segelte und am anderen Ende des Raumes landete.


    „Nun bist du fällig!“, erklärte der Vampir und bleckte die Zähne, doch bevor er dazu kam sie zu benutzen, stürmte ein Gefangener ins Schiff.


    „Wächter!“, rief er außer Atem. „Da sind Liewanen. Sie nähern sich auf Teppichen dem Turm!“


    „Bedauerlich, dann müssen wir wohl gehen“, meinte der Vampir. „Hole die anderen rein!“ Und nachdem er diese Anweisung gegeben hatte, erklärte er Lagon: „Tut mir leid, aber hier ist gleich wegen Überfüllung geschlossen!“


    Dann gab die Wand hinter Lagon nach, er stürzte durch einen dunklen Schacht, den er vorher nicht bemerkt hatte und mit einem Zischen direkt aus dem Luftschiff in die Tiefe.


    


    Der größte Ausbruch aller Zeiten


    Lagon hielt die Augen geschlossen. Er wollte nicht sehen, was ihn töten würde. Wahrscheinlich würde es der Aufprall auf dem Wasser erledigen. Oder eine der Seeschlangen würde sich auf das himmlische Geschenk zum Fressen freuen. Vielleicht würde er auch auf der Felseninsel aufschlagen. Es war ihm gleich. Es würde schnell gehen und er würde es sowieso nicht mitkriegen. Es war keine Zeit mehr, sich durch einen Zauber zu retten. Es war aus.


    Dann fiel er auf etwas Weiches. Das waren nicht die himmlischen Felder des Jenseits, denn Lagon spürte noch die Erschöpfung und die Schmerzen des Lebens. Doch wo war er dann?


    Lagon öffnete die Augen. Über ihm erhob sich der Felsenturm. Die Stelle, wo das Loch prangte, war durch Rauchwolken markiert und davon weg schwebend, durch die fehlende Tragfläche ein wenig in Schräglage, das Luftschiff.


    Und an Bord, die seit zweihundert Jahren bewachten Gefangenen des Felsenturms. Doch noch mehr Fluggeräte schwebten vor dem Turm.


    Der Gefangene, der den Vampir gewarnt hatte, hatte von Duzenden Liewanen gesprochen. Das war nicht ganz richtig.


    Tatsächlich waren es Hunderte, die dem fliehenden Luftschiff entgegen flogen.


    Doch Lagon verlor das Spektakel aus dem Blick, als der mysteriöse Untergrund, auf dem er gelandet war, plötzlich zur Seite glitt und er, wie auf einer Rutschbahn nach unten sauste. Nun erkannte er auch das Ding, auf dem er gelandet war. Er rutschte über den Rücken einer Seeschlange, die, aus unerklärlichen Gründen beschlossen hatte, ihn zu retten.


    Er rutsche auf den Schwanz des Seeungeheuers zu, der am Rand der Felseninsel hing und mit einem „Flutsch“ landete er am sicheren Land.


    Zum ersten Mal seit mehreren Stunden hatte Lagon wieder festen Boden unter den Füßen, der voraussichtlich nicht zusammen brechen würde. Lagon wandte sich der Seeschlange zu, doch von ihr war nur noch ein Stück des Kopfes zu sehen, der sich auf den Weg zum Ostufer machte.


    „Danke!“ rief ihr Lagon nach. Die Seeschlange schnaubte eine Wasserflut aus ihrem Maul, was Lagon als ´Gern geschehen` deutete.


    Nun wandte sich Lagon wieder dem Luftschiff der Flüchtlinge und den Teppichen der Liewanen zu. Einige Liewanen hatten inzwischen den Turm erreicht, doch die meisten umkreisten das Luftschiff und versuchten, soweit Lagon es aus dieser Entfernung erkennen konnte, es zur Landung zu zwingen.


    ´Wunderbar, gleich haben sie sie! `


    Doch dann ein helles Licht und ein Knall!


    Lagon schützte seine Augen vor der plötzlichen Helligkeit. Und als er es wieder wagte hin zu sehen war das Luftschiff verschwunden!


    Zuerst dachte Lagon, es wäre abgestürzt. Doch es gab keine herabfallenden Trümmerteile oder Rauchwolken vom brennenden Treibstoff. So unfassbar es schien, aber das Luftschiff war einfach verschwunden!


    Während Lagon noch versuchte dieses unglaubliche Phänomen zu begreifen, rief jemand seinen Namen: „Lagon, verdammter Mistkerl“, rief Silp, der sich auf einem Teppich auf ihn zu bewegte, „was hast du dir denn bei dieser Zirkusnummer gedacht?“


    „Welche meinst du denn?“, fragte Lagon schelmisch.


    „Lass mich mal nachdenken“, bat Silp, „vielleicht, wie du aus einem Fenster zehn Stockwerke in die Tiefe gesprungen bist oder einfach eine künstliche Schwerkraft aufgebaut hast und auf der Unterseite eines Luftschiffes gegen zwei Monster gekämpft hast. Und natürlich, wie du aus besagtem Luftschiff gefallen bist. Und das hunderte von Metern tief. Wenn ich es mir recht überlege, was hast du dir bei all dem gedacht?“


    „Eigentlich habe ich gar nicht gedacht“, erklärte Lagon, „ich habe nur reagiert.“


    „Erzähle mir doch keine Märchen“, verlangte Silp, „du wolltest nur vor der Neuen angeben!“ Und er zeigte mit dem Finger vorwurfsvoll nach oben, wo sich wahrscheinlich Laffeila befand.


    „Gar nicht wahr!“, leugnete Lagon, „aber wo du es gerade sagst. Meinst du sie wäre fasziniert wenn…“


    „Denk gar nicht dran!“, antwortet ihm Silp, „und jetzt komm mit. Ich soll dich holen. Oldik ist hier und will uns befragen.“


    „Was macht denn der große Chef für die allgemeinen Einsätze hier?“, fragte Lagon und setzte sich zu Silp auf den Teppich.


    „Zufällig befanden sich etwa dreihundert Liewanen in Korroniea“, sagte Silp, „und als deine Nachricht eintraf, wollte sich keiner die Jagt nach den Ausbrechern entgehen lassen. Und weil Oldik nicht seine sämtlichen Agenten unbeaufsichtigt auf eine unorganisierte Jagt lassen wollte, ist er einfach mitgekommen.“


    Lagon überlegte, dass es ziemlich schwer gewesen wäre Oldik, Liewane des Vierten Pfades und Verantwortlicher für den allgemeinen Einsatz und einer der wenigen Zwerge im Zirkel, davon abzuhalten bei dem Einsatz dabei zu sein.


    Seit Oldik ungewollt befördert worden war, war er kaum aus der Gaddenspitze heraus gekommen und lechzte nach Abwechslung in seinem Alltag. Silp lenkte den Teppich in einer großräumigen Spirallinie um den Turm. Was nötig war, um den anderen Teppichen auszuweichen, die jetzt den Turm umkreisten, wohl auf der Suche nach Spuren.


    ´Was die wohl erwarten? `, fragte sich Lagon. ´Ich glaube nicht, dass sich das Luftschiff in einem Spalt irgendwo im Mauerwerk verbirgt. `


    Nach der, wahrscheinlich hundertsten Umkreisung des Turmes erreichten Lagon und Silp das aufgesprengte Loch, durch das die Gefangenen des Turmes geflohen waren.


    Als sie durch das Loch in das Innere des Turmes gelangten, rechnete Lagon schon fast damit, von einer weiteren, zurück gelassenen Bestie angefallen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Satt dessen wimmelte es im Inneren des Turmes nur so von Liewanen. Einige kannte Lagon. Mit einigen war er zusammen ausgebildet worden. Mit anderen hatte er gemeinsame Missionen durchgeführt.


    „Hallo Heggal!“, begrüßte Lagon einen Liewanen mit grauem Haar und Bart, der ihm von der andren Seite des Zellenblocks zuwinkte.


    „Lagon, altes Haus! Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass ich dich hier treffe“, verkündete Heggal, als er auf Lagon zutrat. „Immer mitten drin, was?“


    „War nicht meine Schuld“, erklärte Lagon, „wir waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort und dann...“


    „Lagon!“, rief eine tiefe, grollende Stimme. Oldik, der kleine Zwergenliewane stampfte auf ihn zu. Oldik hatte, im Gegensatz zu den meisten anderen Zwergen, blondes Haar. Aber sonst glich er seiner Spezies, wie man ihr nur gleichen konnte.


    „Ich habe gehört, dass du und einige andere dabei gewesen waren, als sich hier der größte Ausbruch aller Zeiten abspielte.“


    „Das stimmt“, sagte Lagon, „aber ich hätte es nicht verhindern können.“


    „Mach dir mal keinen Kopf, Kleiner“, beruhigte ihn Oldik. „Das war zu gut geplant, um es verhindern zu können. Vor allem, wenn man nur zu viert ist.“


    Das war das Gute daran, wenn man von Oldik gemocht wurde. Er schien immer zu wissen, wie man jemanden trösten konnte. Das schlechte daran war, dass der Zwerg seinen Lieblingen immer so stark auf die Schulter schlug, dass die Knochen protestierten. Wie sie es nun bei Lagon taten.


    „Außerdem hast du, indem du die Nachricht zu uns geschickt hast, mehr erreicht als es die meisten von denen hier schaffen würden.“


    Die letzten Worte waren fast gebrüllt, merkte Lagon, während er sich die Schulter rieb.


    „Folgt mir beide“, verlangte Oldik, „und erzählt mir, was sich hier abgespielt hat.“


    Er führte Lagon und Silp zur Wendeltreppe, deren oberste Stufen Lagon gesehen hatte, als er in der Wachstube aus dem Fenster gesprungen war. Im darunter liegenden Stockwerk bot sich immer noch dasselbe Bild. Zellen mit aufgerissenen, teilweise sogar heraus gesprengten Türen.


    „Nun erzählt mal, was passiert ist.“


    Silp fing zuerst mit seinem Bericht an. Den Teil, wie er und Lagon zum Felsenturm kamen, hielt er ziemlich kurz. Stattdessen beschrieb er die Monsterpuppe, und vor allem den Kampf gegen sie, in allen Einzelheiten. Die Stelle, als die Puppe geflohen war und sie zu Lagon in die Wachstube gekommen waren, um zu sehen, wie dieser aus dem Fenster sprang, hielt er auch ziemlich kurz „… und nachdem Lagon unten versucht hatte, die Ausbrecher aufzuhalten sind wir - Mundra, Laffeila, Bundun und ich in die unteren Stockwerke gegangen und haben so viele Schutzzauber aufgebaut, wie wir nur konnten“, erklärte Silp, schon ein wenig außer Atem. „Ging einfacher, als ich dachte. Wir schafften es Duzende von Häftlingen wieder einzuschließen. Als wir den Platz erreichten, wo sich die Häftlinge tummelten, sahen wir, wie Lagon sich mit einem Säbelzahnwolf angelegt hat. Da bin ich dann dazwischen und habe Lagon Zeit verschafft, damit er den Treibstofftank in Brand setzen konnte. Davon habe ich dann aber nichts mehr mitgekriegt, weil mich der Wolf in den Turm drängte. Und dort fing er an mich Stück für Stück in Scheiben zu schneiden. Mundra und Laffeila konnten mir nicht helfen, weil die Höllenpuppe wieder aufgetaucht war und es auf die beiden genauso abgesehen hatte, wie der Säbelzahnwolf auf mich. Und als ich dachte, dass ich verlieren würde, ließ mich der Wolf plötzlich in Ruhe und verschwand im Luftschiff.“


    „Er ist einfach verschwunden?“, fragte Oldik überrascht und sah Silp besorgt an. „Ja, genauso war es“, bestätigte Silp und sah genauso besorgt aus.


    Lagon hatte das Gefühl etwas nicht mitbekommen zu haben. „Was ist denn daran so schockierend, dass unser Silp nicht gefressen wurde?“


    Oldik und Silp sahen Lagon an, als hätten sie ihn erst jetzt bemerkt. „Weist du denn nicht, was das dann wohl heißt?“, fragte Silp ungläubig.


    „Nein“, gestand Lagon, „was denn?“


    „Erzähl du uns erst deine Version, bevor du etwas von uns hörst.“ verlangte Oldik misstrauisch. Lagon war ein wenig verwirrt aber er gehorchte und berichtete von dem, was ihm widerfahren war. Er begann von dem Moment an dem er aus dem Fenster gesprungen war, da Silp alles andere ja schon erzählt hatte. Wie er den Absturz überlebte war nicht weiter von Belang, deshalb fuhr er gleich mit den Begegnungen auf dem Luftschiff fort. Als er den Vampir erwähnte, der sich der Vierte Kreiswächter nannte, zuckte Oldik zusammen. Aber er sagte nichts und Lagon beendete seinen Bericht, indem er seine Begegnung mit dem Wurmmenschen und dem Bogenschützen beschrieb, schließlich wie ihn der Vampir aus dem Luftschiff geworfen hatte und Lagon von der Seeschlange gerettet wurde.


    „Das war alles“, erklärte Lagon, „und was habe ich an der ganzen Sache übersehen?“


    „Was weißt du über den Schattenkreis?“, fragte Oldik.


    „Nicht viel“, antwortet Lagon. „Nur dass es eine alte Gruppe von schwarzen Magiern ist. Sie ist nicht gerade groß und übernimmt für andere die Drecksarbeit.“


    „Das ist eine ziemlich zensierte Version der Geschichte“, meinte Oldik.


    „Hast du sie denn noch nie von ihnen gehört? Oder gelesen?“, fragte Silp.


    „Nein wieso?“, wollte Lagon wissen, auch wenn er sich ein wenig schämte. Denn obwohl er genug Bücher in seinem Leben zur Verfügung gehabt hatte, hatte er diese Geschichte offenbar vernachlässigt.


    „Vor einigen Jahrhunderten“, begann Oldik, „wurden eine Reihe von Schriftstücken veröffentlicht, die eine Auflistung der in Lagrosiea aktiven Geheimbünde enthielt. Einer davon war der Schattenkreis. Die Zusammensetzung dieser Gruppe bestand aus fünf Wächtern. Kreiswächter oder Kreishüter genannt. Der Legende nach ist dieser magische Bannkreis in der Lage, die mächtigsten Kreaturen zu bändigen und zu willenlosen Sklaven der Kreiswächter zu machen.“


    „Und wenn kleine Kinder böse sind, schickt der Schattenkreis seine Monster und holt sie zu sich“, erklärte Silp weise, was offensichtlich die fragwürdigen Erziehungsmethoden in seiner Familie widerspiegelte.


    „Eine von vielen anderen Legenden, die seitdem über den Schattenkreis aufgetaucht sind“, fügte Oldik hinzu.


    „Und was sind das für Wesen, die vom Schattenkreis gebändigt werden?“, fragte Lagon.


    „In den Berichten ist von fast allem die Rede“, erklärte Silp. „Von vierarmigen Zyklopen, dreiköpfigen Schlangen, Nebelmonstern und…“


    „Es gibt auch Berichte von Höllenpuppen, Säbelzahnwölfen, Wurmmenschen und Geister-Bogenschützen“, unterbrach Oldik Silp.

  


  
    „Und das ist so ziemlich alles, was man mit Sicherheit über den Schattenkreis sagen kann. Aber wenn dich ein paar Theorien zu dem Thema interessieren… ich habe noch irgendwo ein Buch darüber liegen“, schlug Silp vor.


    „Danke Silp“, antwortet Lagon, „ich glaube ich komme darauf zurück.“


    Sie erreichten die oberste Etage, wo bereits Mundra, Bundun und Laffeila mit mehreren anderen Liewanen auf sie warteten.


    „Da bist du ja!“, freute sich Bundun und landete auf Lagons Schulter.


    „Wo ward ihr denn so lange?“, wollte Mundra wissen. „Wir stehen uns hier schon seit zehn Minuten die Beine in den Bauch!“


    „Oldik hat uns befragt“, erklärte Silp.


    „Und Oldik macht mit euch jetzt das Selbe“, sagte dieser und begann den beiden Mädchen Fragen zu stellen. Die beiden erzählten ungefähr dasselbe wie Silp, deshalb hörte Lagon nicht sonderlich interessiert zu. Als die Mädchen ihren Bericht beendet hatten, fragte Oldik noch: „Hat eine von euch eigentlich mitgekriegt, wie die Eindringlinge in den Turm gekommen sind?“


    „Nein“, sagten alle wahrheitsgemäß, doch Lagon kam eine Idee. „Wo sind eigentlich die Wächter?“ fragte er, „hat die jemand gesehen?“


    „Nein“, sagte Oldik, „meine Leute durchsuchen den ganzen Turm aber von den Wächtern gibt es bisher keine Spur.“


    „Könnte es vielleicht sein“, fuhr Lagon fort, „dass die Wächter, die heute Dienst hatten, gar nicht anwesend waren?“


    „Du meinst, dass die Dienstpläne sabotiert wurden? Und anstatt der gewöhnlichen Wachen, wurden die Monster von den Wächtern des Schattenkreises eingelassen?“, fragte Silp.


    „Genau!“, rief Lagon begeistert, „von da ab wäre es leicht alle Gefangenen aus den Zellen zu befreien.“


    „Das ist ziemlich unwahrscheinlich“, meinte Oldik. „Aber ich denke, wir sollten deiner Idee nachgehen. Wer weiß, bei dem undisziplinierten Haufen, der hier als Liewane arbeiteten darf, kann ich mir schon vorstellen, dass der Schattenkreis eine Lücke im System ausgenutzt hat. Ich werde mich auf jeden Fall darum kümmern. Ihr vier könnt jetzt verschwinden. Aber bleibt für weitere Fragen in Korroniea. Ich sorge dafür, dass ihr erst mal von der Einsatzliste gestrichen werdet.“


    „Moment mal!“, protestierte Mundra empört.


    Aber Oldik unterbrach sie mit einer Handbewegung: „Betrachte es einfach als Sonderurlaub. Und hör auf zu maulen!“


    „Was bildet sich dieser Dreikäsehoch eigentlich ein!“, beschwerte sich Mundra, nachdem Oldik außer Hörweite war.


    Lagon wollte gerade ein paar tröstende Worte an sie richten, da wurde er durch ein Gepolter und dem Gemecker einer wohlbekannten Stimme unterbrochen, als der Giftzwerg, samt Ledersack, in dem er immer noch steckte, die Treppe zum Eingang hinunter purzelte.


    „Den haben wir ja völlig vergessen“, stellte Silp entsetzt fest.


    Lagon lachte: „Also schön, meine Herrschaften. Wir müssen immer noch einen Gefangenen abliefern, nicht wahr.“


    


    Erinnerungen…


    …Lagon ging durch die Straßen seiner Heimatstadt. Die Sonne schien und es hätte kein schönerer Tag in Kalheim sein können. Die Bewohner schienen glücklich mit ihrer Tätigkeit zu sein. Hinter einigen Häusern war der Fluss Vonda zu sehen und einige Segel bewegten sich auf den Hafen zu. Lagon war mehr als zufrieden und als er sah, wie eine Horde Gnome aus einem Geschäft flitzte, wusste er, dass es Arbeit für ihn gab.


    „Was willst du denn hier?“, fragte eine quitschige Stimme. Lagon sah zu Boden. Einer der Gnome war nicht, wie seine Freunde, im nächsten Kellerloch verschwunden, sondern hatte sich Lagon entgegen gestellt.


    „Ich wohne hier“, antwortete Lagon, „und zwar schon mein ganzes Leben.“


    „Nein“, widersprach der Gnom, „du bist geflohen. Weißt du nicht mehr?“ Und bevor Lagon antworten konnte, verschwand der Gnom und hinterließ nichts als einen Schatten. Er war nicht der Einzige.


    Die Leute, die Häuser, die ganze Stadt verschwamm und hinterließ nichts als Schatten, die zusammen flossen und eine riesige Gestalt aus Finsternis und Zerstörung bildeten.


    „Komm zu mir!“, verlangte Dorrok.


    „Niemals!“, rief Lagon dem dunklen Herrscher entgegen.


    „Du kannst mir nicht entkommen“, lachte Dorrok. „Sei klug, wie deine Schwester und ich befreie dich von deiner Schuld. Sonst wird Sie dich holen!“


    „Genau, sonst werde ich dich holen!“, rief eine zweite Stimme hinter Lagon und zwei eiskalte Hände legten sich um seinen Hals.


    Lagon fuhr aus seinem Alptraum hoch. Schweiß rann ihm über die Stirn und er atmete drei Mal tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Danach versuchte er wieder einzuschlafen. Doch das, was ihm eben im Traum widerfahren war, hatte ihn so aufgewühlt, dass er kein Auge mehr zu bekam. Schließlich stieg er aus dem Bett und ging zum Fenster. Die Sonne war bereits als heller Streifen am Horizont zu sehen. Schon bald würde er die Nacht zum Tage machen. Lagon sah von seinem Fenster aus, wie der Fluss, von dem er eben geträumt hatte, sich in der unter ihm liegenden Stadt Korroniea mit seinen beiden Brüdern vereinte. Er folgte mit seinen Blicken der Strecke, die der Vondefluss zurückgelegt hatte und von weit her, aus dem Eisenkranz und aus dem Land der Menschen kam. Irgendwo hatte das Wasser auch die kleine Stadt Kalheim passiert. Heimweh überkam Lagon.


    Seit er mit Heggal aus seiner Heimat geflohen war, hatte er sie nicht mehr gesehen. Und obwohl er gerade in letzter Zeit oft an Kalheim gedacht hatte, war er nie dazu gekommen einfach mal vorbei zu schauen. Den Ort wieder zu sehen, an dem er die glücklichen Tage seiner Kindheit verbracht hatte. Und an den schreckliche Anlass, der ihn zu den Liewanen gebracht hatte…


    ´Was für ein schrecklicher Tag`, dachte Lagon. Er versuchte sich zu erinnern, wie der Tag begonnen hatte. Doch das, was im Laufe der darauf folgenden Stunden geschehen war, hatte den Beginn des Tages zu einer Folge von verschwommenen Bildern werden lassen. Er konnte sich an eine fehlerhafte Schleuse erinnern. Aber sonst hatte er alle Erinnerungen an den Beginn seines großen Schicksalstages vergessen.


    Dann fiel ihm ein, dass es gar nicht morgens, sondern abends gewesen war, als das Unglück seinen Lauf nahm. Das bewies, dass es mit seinen Erinnerungen an diese Ereignisse nicht weit her war. Das einzige, was er genau erinnerte war, dass er in der Kneipe ´Zum Leeren Bierfass` gestanden hatte und dem Zeugen eines Überfalls auf einen Zug, durch Werwölfe, lauschte. Der schaffte es, mit seiner spektakulären Fähigkeit zu erzählen, die komplette Versammlung der Bewohner von Kalheim das Fürchten zu lehren.


    Lagon erinnerte sich außerdem an zwei Arme, die sich Teils verängstigt, teils zärtlich an ihm festklammerten. Und mit dieser Erinnerung schob sich ein Bild vor Lagons Augen. Das Bild eines hübschen, brünetten Mädchens mit blauen Augen und einem Lächeln, das einfach nur wundervoll war.


    Lagon seufzte bei der Erinnerung an Liendra, an die er sich erinnerte, wie an ein Fieber. Sie war, wenn man sie direkt vor sich in Aktion erlebte, ziemlich lästig. Zumindest für Lagon, den sie, so oft wie es ihr möglich war, auf ihre Zuneigung aufmerksam machte.


    Jedoch…, wenn er sich nachträglich an sie erinnerte, überkam Lagon ein wohliges Gefühl, als würde man sich an eine Erkältung erinnern, die einen für ein oder zwei Wochen von allgemeinen körperlichen oder geistigen Pflichten befreit hatte.


    ´Ach Liendra…`, dachte Lagon. Wenigstens wusste Lagon, was mit ihr nach seiner Zeit in Kalheim geschehen war. Sie waren sich vor einiger Zeit in der Hexen- und Schamanenstadt Unterburg begegnet, wo sie Schülerin der dortigen Schamanenschule war. Denn ihre angeborenen magischen Fähigkeiten waren mehr als minderwertig. Gerade das hatte Lagon glauben lassen, dass er in seiner magischen Ausbildung recht fortgeschritten war. Diese Selbsteinschätzung hatte sich massiv geändert, nachdem er seinen ersten Kampf gegen einen schwarzen Magier verlor…


    …das war nun ein weiter Teil des Katastrophentages, an den er sich erinnern wollte. Der Teil, an dem der Magier Lerdan, im Auftrag von Dorrok, seine Schwester Lagie entführte. Dies war der Teil des Tages, an den sich seine Flucht aus Kalheim anschloss. Lagon war klar, dass der Tag, an den er sich zu erinnern versuchte, nun in die Nacht überging. Schließlich endete der Tag damit, dass Lagon zum ersten Mal auf einem Fliegenden Teppich geflogen war und er diese Nacht in einem Versteck, irgendwo in einem Wald, einschlief.


    Lagon löste sich vom Fenster und verließ den Raum, um sich in seine Wohnküche zu begeben, welche der den Hauptraum der Wohnung war, die er sich mit Bundun teilte. Die Stange war nun leer, da sein Freund und Beschützer sich, wie jeder anständige Regenbogenvogel, zu dieser frühen Tageszeit noch auf der Jagt befand.


    Lagon ließ sich in den Sessel gegenüber dem Kamin plumpsen und besah sich die drei Gegenstände, die auf dem Kaminsims lagen.


    Als erster Gegenstand lag dort ein blauer Schlüssel. Mit dem hatte Lagon schon so allerlei Ärger gehabt. Allein, wer schon alles versucht hatte diesen „Öffner“ zu stehlen. Eine Beschreibung dieser ´Personen` hätte den Durchschnittslagrosier in Ohnmacht fallen lassen. Besonders spannend auch der Versuch, den Schlüssel in ihre Gewalt zu bekommen, den seine Feinde im Verbrecherkaff Trolsen ausgeheckt hatten.


    Es war noch während seiner Flucht aus Kalheim gewesen, als er in Begleitung von Heggal, Bundun und dem Kobold Kopriep in Trolsen gewesen war. Dort war er so dumm gewesen, den Schlüssel offen an seinem Hals zu tragen, was ihm einen Aufenthalt im Kerker eingebracht hatte. Dazu war er auch noch mit einem Blocker gesichert, der ihn seiner magischen Kräfte beraubte. Dort war Lagon mit seiner Weisheit ziemlich am Ende angelangt und wäre fast an diesem Abenteuer gescheitert.


    Doch in diesem Moment der Hoffnungslosigkeit war eine weitere Person auf den Plan getreten: Sabbal, der Kleinkriminelle und angebliche Frauenheld aus Leidenschaft, hatte Lagon dort in seiner Not aufgespürt. Er beschloss Lagons Lage schamlos auszunutzen. Zwar befreite er Lagon und half ihm dabei seinen Schlüssel wieder zurück zu erobern, aber nachdem beide aus dem versifften Dorf entkommen waren, rückte Sabbal allmählich mit der Sprache heraus. Dass er ihn nicht aus reiner Nächstenliebe gerettet hatte, sondern dass er Lagons uneingeschränkte Unterstützung bei der Suche eines Schatzes als Gegenleistung erwartete.


    Dies hatte Lagon, in der darauf folgenden Zeit, als stärkste Heimsuchung seines bisherigen Lebens gewertet. Und es hatte ihm in den folgenden Tagen mehrere Knochenbrüche, blaue Flecken und chronische Narben beschert. Aber schließlich war auch diese Tortur beendet und


    Sabbal war mit einem Sack voll Gold aus Lagons Leben verschwunden.


    *


    Ungefähr ein Jahr war das nun her und Lagon hatte inzwischen mehr als genug Zeit gehabt, um sich zu überlegen, ob er Sabbal vermissen oder dessen Abwesenheit zu einem erfreulichen Umstand erklären sollte. Seine Meinung wechselte immer dann, wenn er zwischen den Erinnerungen wechselte, die er in zwei Kategorien unterteilte: Erstens die, in denen es um erfreuliche Heldentaten oder belustigenden Kommentare von Sabbal ging.


    Aber es gab auch die Erinnerungen, die aus Lagons Sicht einfach nur gefährlich waren. Zum Beispiel die, die mit dem zweiten Gegenstand auf dem Kaminsims zu tun hatte:


    Es war ein Stein. Um genauer zu sein, ein Kieselstein, in den ein ´verrückter Höhlenmensch` folgenden Satz eingemeißelt hatte:


    Zu sehen, was gesehen werden muss


    Um zu tun, was getan werden muss


    Ein Gegenstand, der von einem Hobbysteinsucher wahrscheinlich zum wertvollsten Besitz erklärt werden würde. Aber jeder, der Wert auf ein sauberes Zuhause legt, würde den Stein wahrscheinlich im hohen Bogen aus dem Fenster werfen.


    So schien es jedenfalls…aber tatsächlich war es der, wahrscheinlich wertvollste magische Gegenstand in ganz Korroniea. Viele würden alles tun, um ihn in die Finger zu bekommen. Wenn man ihnen das Abenteuer beschreiben würde, hätten wahrscheinlich all die naiven Sammler die Hände über dem Kopf zusammen geschlagen und Lagon zu seinem außergewöhnlichen Glück gratuliert, einen solchen Schatz praktisch geschenkt bekommen zu haben.


    Natürlich, wenn der Lohn dieses vergangenen Abenteuers etwas weniger geheimnisvolles gewesen wäre, zum Beispiel ein Diamant, so groß wie ein Troll, dann würden sie es sich wahrscheinlich drei Mal überlegen, sich dafür auf eine solche Folge von tollkühnen Taten einzulassen.


    Aber jeder, der wusste was wirklich wertvoll war, hätte alles in Kauf genommen. Da es doch darum ging, am Ende eine solch immens kostbare Rarität sein Eigen nennen zu können.


    Lagon wiederum, der niemandem von seinem Besitz erzählt hatte, außer seinen engsten Freunden, hätte untrainierten Sesselsitzern, Teetrinkern, Staubwedelhelden und Schreibtischtätern folgendes gesagt:


    Wenn es mir möglich gewesen wäre, diesen Horror, den ich mitmachen musste, um dieses Stück Mineral zu bekommen, ungeschehen zu machen, dann würde ich diesem unseligen Stein eine hübsche Schleife umbinden und ihn samt einem ´Liebesbrief` an die unbarmherzige Macht, die mir dieses wundervolle Geschenk gemacht hatte, zurück in die verlassenen Stollensysteme der Silberberge werfen.


    Da aber, dank Lagons Verschwiegenheit, niemand eine solche Konversation geführt hatte, konnte er übertreiben, wie es ihm passte.


    Auch wenn ihn besagtes Abenteuer ziemliche Nerven gekostet hatte, würde er in Wirklichkeit nie so mit dem Stein verfahren, wie er es in seinem Fantasiegespräch vorgeschlagen hatte. Denn schließlich hatte ihm der Gegenstand einmal ziemlich aus der Patsche geholfen. Denn was man dem Stein nicht ansah war, dass man den Text, der in ihn gemeißelt war, wörtlich nehmen konnte.


    Lagon wollte gerade in die Erinnerung an das Abenteuer versinken, in dem der Stein seinen unbezahlbaren Wert unter Beweis gestellt hatte, da wurde er in seinen Gedanken gestört. Bundun kam mit einem Wiesel in seinen Krallen durch das offene Fenster geflogen. Der Auftritt verwirrte Lagon, denn eigentlich wäre Bundun, laut seines ungeschriebenen Zeitplans, erst wieder aufgetaucht, wenn die Sonne vollständig aufgegangen war. Außerdem hatte er es bisher nie gewagt, seine Beute mit nach hause zu bringen. Erstens, weil er ziemlich sauber war und zweitens, weil die an den Boden gefesselten Zweibeiner, ein Problem mit toten Tieren in ihrer Wohnung hatten. Und Lagon bot da keine Ausnahme.


    „Bundun, was willst du denn schon so früh hier?“, wollte Lagon wissen. „Und was ist das da in deinen Krallen?“ Fügte er überflüssigerweise hinzu.


    „Das ist ein Wiesel“, erklärte Bundun, „etwas für den ernährungsbewussten Regenbogenvogel. Ein bisschen zäh, aber fettarm. Das hält den Vogel in Form.“


    „Das meine ich nicht“, erklärte Lagon grimmig. „Ich will wissen, warum du mir so was ins Haus schleppst!“


    „Also wirklich“, beschwerte sich Bundun, „als wäre ich eine Art Haustier, das alles, was es findet mitnimmt.“


    „Und warum tust du es dann?“, fragte Lagon leicht gereizt. „Vielleicht sollte ich dir ja ein Halsband besorgen.“


    „Hör auf mit dem Blödsinn!“, forderte Bundun.


    „Dann erzähle mir doch einfach, was du so früh hier schon machst!“


    „Afferlaken!“, krächzte Bundun, als würde dies alles erklären.


    Tatsächlich konnte sich Lagon aus dieser Information allerlei zusammenreimen. Afferlaken waren Halbwesen – Teils Affe, teils Kakerlake – deren Aussehen seinesgleichen suchte. Am besten war der Vergleich mit einem riesigen Gorilla, dessen Haut von einem schwarz glänzenden Insektenpanzer überzogen war. Und der einen Kakerlakenkopf trug. Im Allgemeinen waren diese Wesen nicht gerade dumm. Allerdings nur in dem Maße, wie es Tiere eben sein konnten. Sie hatten eine eigene Sprache und schienen ein gewisses Sozialverhalten zu besitzen. Mit anderen Worten: Sie fraßen keine anderen Wesen, die noch lebten.


    Allerdings waren diese Kreaturen alles andere als umgängliche Nachbarn. Tatsächlich waren sie überhaupt keine Nachbarn. Jedenfalls wenn man jemanden, der in einem Haus, einem Schloss, einer Hütte, einem Verschlag, einem


    Zelt oder einem anderen festen Wohnsitz wohnte, als Nachbarn bezeichnete.


    Afferlaken waren ein vagabundierendes Volk. Sie taten eigentlich nichts anderes, als durch die Straßen von Korroniea zu streifen, aus Mülltonnen zu fressen und in ihnen zu schlafen. Und dass, obwohl die Stadtverwaltung ihnen Wohnungen angeboten hatte. Eigentlich waren die Afferlaken für das Stadtleben nicht geeignet. Für gewöhnlich hielten sie sich auch von solchen zivilisierten Orten fern. Aber vor einigen Monaten waren sie einfach aufgetaucht. Einige tausend Afferlaken kamen einfach in die Stadt marschiert. Zuerst dachte Lagon, das sie es mit einem Angriff zu tun hatten. Aber schließlich war klar, dass sich diese Wesen nicht für die Bewohner oder die Häuser der Stadt interessierten. Stattdessen machte sich die ganze Horde auf den Weg zur nächsten Müllhalde, die am Tag darauf verschwunden war! Doch anstatt am nächsten Tag die Stadt wieder zu verlassen, blieben sie. Und seitdem hatte keiner der Afferlaken seinen Entschluss geändert. Natürlich gab es zu dieser Veränderung im Stadtbild von Korroniea Überlegungen. Einige Diplomaten waren der Meinung, dass die Afferlaken versuchten, sich in die Gesellschaft von Lagrosiea einzufügen. Natürlich war aller Anfang schwer. Und das war bei diesen Wesen nicht anders. Aber alle waren sich einig, dass die Afferlaken eines Tages vollwertige Mitglieder der Gesellschaft werden würden. Seit diese Ansicht kundgetan wurde, waren die Fachleute auf der Suche nach dem König der Afferlaken, um ihn in den Pakt der Könige aufzunehmen.


    Die meisten einfachen Bewohner der Stadt aber waren der Meinung, dass irgendwelche Spaßvögel den Afferlaken Schnaps zu trinken gegeben hatten und dass diese besoffenen Biester sich in die Stadt verirrt und aufgrund ihres Katers, der bei ihnen wahrscheinlich besonders lange und stark war, endgültig in der Stadt verlaufen hatten.


    Lagon allerdings hatte seine eigene Theorie. Denn so ziemlich alle außergewöhnlichen Lebensformen, die sich in der freien Natur wohl fühlten, hatten sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten.


    Lagon hatte Dorrok im Verdacht! Doch jedes Mal, wenn er versuchte, jemandem davon zu erzählen, kamen Vorwürfe von Verfolgungswahn, bis hin zu Rufmord.


    Sein Gespräch mit Silp, in der Nacht nachdem sie den Giftzwerg gefangen genommen hatten, war der beste Beweis dafür.


    „Was ist denn passiert?“, wollte Lagon wissen.


    „Das Übliche eigentlich“, erklärte Bundun missgelaunt. „Ich wollte gerade mein hart erkämpftes Wiesel verspeisen, da fand auch eines von diesen Biestern Gefallen daran. Na ja, nach einer endlosen Zieherei habe ich beschlossen mein Fressen zuhause zu verputzen.“


    Lagon lachte. Fürwahr, das war eine dieser Erinnerungen, an die er sich bei anderen Gelegenheiten gerne erinnern würde.


    


    Wradors Plan


    Es klopfte an der Tür. Lagon fuhr hoch.


    „Wer ist da?“, fragte er.


    „Hier ist Silp“, war die Antwort. „Lass mich rein! Es ist etwas Unglaubliches passiert.“


    Lagon kam der Aufforderung nach und ließ Silp ein. „Und was ist denn passiert? “, fragte Lagon, „wenn es was mit Afferlaken zu tun hat…“


    „Nein, wie kommst du denn darauf?“, meinte Silp irritiert.


    „Nur so“, erklärte Lagon schmunzelnd, „aber was führt dich dann hier her?“ „Wrador schickt mich“, erwiderte Silp, „da ist was Unglaubliches im Busch. Du und ich sind nicht die einzigen, die kommen sollen.“


    ´Wrador`, wunderte sich Lagon. Der Anführer der Liewanen hatte ihn bisher nur zwei Mal sprechen wollen. Beide Male ging es um außergewöhnliche Ereignisse, an denen Lagon beteiligt gewesen war.


    „Worum geht es denn?“, fragte er Silp.


    „Ich weiß es nicht“, gestand Silp, „aber wahrscheinlich geht es um den Überfall und die Befreiung der Gefangenen aus dem Felsenturm“, fügte Silp hinzu und bestätigte damit Lagons Verdacht. Auch wenn er sich wunderte, was Wrador noch groß von ihm hören wollte. Alles, was er gehört, gesehen und kombiniert hatte, hatte er bereits Oldik erzählt oder bei einer späteren Befragung, den Vertretern anderer Liewanenabteilungen. Und die hatten Wrador mit Sicherheit alles, Wort für Wort, weiter erzählt.


    „Was will der denn noch von uns?“, fragte er. „Der muss doch schon alles wissen!“


    „Ich weiß“, bestätigte Silp, „aber er will uns unbedingt sprechen.“


    „Und ihn warten lassen, wäre mehr als unhöflich!“, sagte Bundun. „Also lasst euch nicht aufhalten!“


    „Wieso? Willst du denn nicht mit kommen?“, fragte Lagon.


    „Nein, will ich nicht. Du hast doch gehört, der alte Zausel will dich und den kleinen Kerl sprechen. Mit einem einfachen Regenbogenvogel will bestimmt keiner reden.“


    „Also, jetzt wo du es erwähnst“, überlegte Silp, „ich glaube, dass es Wrador mehrmals erwähnt hat… er wollte, dass du unbedingt dabei sein sollst.“


    „Wirklich?“, erkundigte sich Bundun misstrauisch.


    „Natürlich!“, sagte Silp. „Er ist der Meinung, dass du mit Lagon unbedingt zusammen vor ihm erscheinen sollst. Weil ihr sonst nicht komplett seid.“


    „Ja, wenn das so ist!“, rief Bundun begeistert, „dann lassen wir den guten Mann lieber nicht warten.“ Und mit einem fröhlichen Pfeifen sprang Bundun von der Stange und sauste aus dem Zimmer.


    „Hat er das wirklich verlangt?“, fragte Lagon besorgt, denn wenn es wirklich so war, dass man ihn und Bundun als eine Einheit sah, war ihm das etwas peinlich.


    „Also… ich nehme an, dass er das so gemeint hat“, sagte Silp schulterzuckend. „Aber vielleicht meinte er auch, ich solle dich aus dem Bett holen und ich habe das Wort „Bett“ mit „Bundun“ verwechselt und habe mir den Rest einfach zurechtgelegt.“


    In den Straßen der Stadt war nichts los. Alles lag noch im tiefen Schlaf oder hatte sich, vor dem hereinbrechenden Morgen, in die Katakomben von Korroniea zurückgezogen. Außer einer Afferlake, die kopfüber in einer Mülltonne steckte und laut schnarchte, war niemand zu sehen.


    Lagon und Silp gingen gemächlich ihres Weges, während Bundun um sie herum flog. Ihr Ziel war bereits in Sicht. Denn die Gaddenspitze, der Sitz der Liewanen und ihres Großmeisters Wrador dem Weisen, war das zweitgrößte Gebäude der ganzen Stadt und lag in der Mitte des Stadtviertels der Magier. Noch war es ein kleines Stück, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


    „Vorsicht!“, warnte Silp, denn gerade schüttete ein Eimer selbstständig einen Schwall Wasser aus einem der magischen Häuser. Offenbar hatten die Bewohner des Hauses ihren Haushaltsgegenständen den Befehl gegeben, das Haus über Nacht zu säubern.


    „Dass die aber auch immer so unvorsichtig sein müssen“, beschwerte sich Silp, „da sollte man was dagegen tun!“


    „Was willst du denn da groß machen?“, wollte Lagon wissen, „glaubst du, die einheimischen Magier lassen sich verbieten, ihre Häuser durch Magie reinigen zu lassen? Da hast du schneller einen Aufstand am Hals, als eine ausgehungerte Vampirfledermaus.“


    „Ich meine ja nur, dass man ein Gesetz machen könnte, das dafür sorgt, dass sie diese Eimer, Lappen, Besen und was sie nicht alles verzaubern, nicht unbeaufsichtigt rumwerken lassen sollten.“


    „Ich glaube nicht, dass sich die Magier in dieser Gegend noch mehr vorschreiben lassen. Nicht, wenn wir sie in unmittelbarer Nachbarschaft praktisch dazu zwingen, jedes einzelne Gesetz auch zu befolgen.“


    „Ich meine ja nur…“, meinte Silp eingeschnappt.


    Doch er hatte nicht viel Zeit zum Schmollen, denn er und Lagon hatten die Gaddenspitze erreicht. Die beiden hielten sich nicht lange mit dem Anblick der gold-silbrig schimmernden Pyramide auf, sondern gingen gleich hinein. Schnellen Schrittes marschierten sie durch die Eingangshalle, an den Statuen ehemaliger glorreicher Liewanen vorbei, durch eine Tür am Ende der Halle, in einen weiteren kleinen Raum. Dort befanden sich die Gittertore von drei Fahrstühlen.


    „Welchen sollen wir nehmen?“, fragte Silp.


    „Gibt es denn da einen großen Unterschied?“, wunderte sich Lagon.


    „Zwischen den Fahrstühlen nicht“, sagte Silp, „aber zwischen den Steinfledermäusen.“


    „Kannst du die denn von einander unterscheiden?“, fragte Lagon, der meinte, dass die ständig unverschämten Steinfledermäuse alle gleich aussahen.


    „Natürlich! Kannst du das etwa nicht?“


    „Ähm…“, machte Lagon, um sich vor einer Antwort zu drücken.


    „Am besten nehmen wir den linken“, schlug Silp vor, nicht ohne Lagon mit einer hochgezogenen Augenbraue anzusehen. „Der hat eine Steinfledermaus, die nicht ganz so widerborstig ist.“


    Und er ging voran, in den genannten Fahrstuhl.


    „Wohin soll es gehen?“, fragte das steinerne Wesen, das an der Stelle saß, wo sonst eine Schalttafel gewesen wäre.


    „Nach oben zu Wrador“, erklärte Silp.


    „Zum Großmeister?“, wunderte sich die Steinfledermaus.


    „Genau zu dem“, erwiderte Bundun, der bisher fröhlich draußen herum gesaust und nun wieder zu ihnen gestoßen war.


    „Na, dann hoffe ich, dass er euch im hohen Bogen wieder aus dem Fenster raus wirft. Dann muss ich euch hinterher nicht wieder runter bringen.“


    „Das wird Wrador nicht tun“, erklärte Silp, „wir haben nämlich einen Termin.“


    Die Feldermaus zuckte mit den Flügeln, dann setzte sie die Fahrstuhlkabine in Bewegung, die wie üblich, nicht an einem Seil nach oben gezogen wurde, sondern von selbst im Inneren der Pyramide schwebte. Genau wie die Duzenden anderen Kabinen, die um Lagon und Silp herum schwebten und hin und wieder an verschiedenen Löchern in der Pyramidenwand andockten, damit die Personen darin, in den jeweiligen Etagen aussteigen konnten.


    Die Kabine, in der Lagon und Silp steckten, fuhr unermüdlich nach oben, direkt auf die kristallene Spitze der Pyramide zu. Dort war der Ort, an dem der Anführer der Liewanen seiner Tätigkeit nachging. Und seit neuestem, wie Lagon glaubte, dachte sich Wrador einen Plan aus, wie er den Ausbruch aus dem Felsenturm rächen sollte. Allerdings war sich Lagon nicht sicher, welchen Zweck er selbst dabei übernehmen sollte. Denn dass er dabei sein sollte war klar, warum sonst sollte in aller Herrgottsfrühe her kommen.


    „Wir sind da!“, verkündete die Steinfledermaus, „und jetzt zieht Leine. Ich will ein Schläfchen halten!“


    „Der hat uns wenigstens nicht den Tod gewünscht“, sagte Silp als sie den Fahrstuhl verließen, „das hätten die anderen gemacht.“


    „Hat er doch auch“, erinnerte ihn Lagon. „Er wollte, dass Wrador uns aus dem Fenster wirft. Und wenn er das tut, kommen wir dreihundert Meter unten wieder an.“


    Lagon bemerkte, dass sie nicht allein im Vorraum von Wradors Kristallspitze waren.


    „Hallo ihr beiden!“, begrüßte sie Mundra. „Ich habe mir schon gedacht, dass ich euch hier treffen würde. Offenbar will der alte Knacker uns alle dabei haben, wenn er seinen großen Plan verkündet.“


    Hinter Mundra stand Laffeila, die den beiden schüchtern zuwinkte.


    „Alle vier, die bei dem Ausbruch anwesend waren“, stellte Lagon fest.


    „Dann wird es wohl mit uns fünf zu tun haben“, brummelte Bundun.


    „Ja genau“, sagte Lagon schnell, „uns fünf!“


    Kaum hatte Lagon versucht sich rauszureden, öffnete sich eine der drei Türen und eine Gestalt streckte den Kopf heraus.


    „Ahhh, wunderbar“, fand Sodoro, Verantwortlicher für die liewanischen Geheimmissionen, Liewane des Vierten Pfades und Hexenmeister. Die Anzahl der herxertypischen Schlangenaugen war halbiert, und das eine durch eine Augenklappe verborgen.


    „Also gut, ihr könnt reinkommen“, erklärte Sodoro und winkte die fünf hinein.


    Als Lagon den kreisrunden Raum betrat, erlebte er eine Überraschung. Außer Sodoro waren auch noch andere Liewanen anwesend. Oldik und Waldorra sahen ihn direkt an, während Aldaricks, der für die Spionageabwehr zuständig war, auf etwas blickte, was nur er sehen konnte. Aldina und Sekara von der Informationsgewinnung und der Gesamtverwaltung, hatten etwas abseits die Köpfe zusammengesteckt.


    Alle zwanzig Liewanen des Vierten Pfades waren versammelt!


    Und um das noch zu übertreffen, war in ihrer Mitte der Liewane des Fünften Pfades, der Großmeister der Liewanen, Wrador!


    Das konnte nur eines bedeuten begriff Lagon. ´Wir sind mitten in einer Liewanen-Führungssitzung gelandet! `


    „Ich freue mich, dass ihr zu solch früher Stunde den Weg hierher gefunden habt“, begrüßte sie Wrador höflich. „Silp, es war nett, dass du Lagon und Bundun noch so schnell holen konntest. Ich hätte ungern einen unbeteiligten Boten geschickt.“


    „An was unbeteiligt?“, wagte Lagon zu fragen.


    „Dazu wollte ich gerade kommen“, erklärte Wrador, „aber setzt euch doch vorher.“


    Lagon, Silp, Mundra und Laffeila setzten sich, während Bundun seinen Platz auf Lagons Schulter beibehielt.


    „Also gut, ihr alle“, sprach Wrador betont munter. „Ich habe euch rufen lassen, wie ihr euch schon denken könnt, wegen eurer Bemühungen den Ausbruch im Felsenturm zu verhindern. Ach, ehm, wollt ihr was trinken?“


    „Nein wollen sie nicht!“, riefen die Liewanen des Vierten Pfades im Chor.


    Es war bekannt, dass Wrador der Weise gerne mal einen über den Durst trank, was die leere Flasche auf dem Tisch bewies. Allerdings war es mehr als hinderlich, wenn der Großmeister der Liewanen ständig angetrunken war. Darum war es eine der ersten Pflichten der Liewanen des Vierten Pfades, dafür zu sorgen, dass Wrador sich nicht um sein strenges Schnapsverbot herum mogelte. Zum Beispiel, indem er Besuchern gastfreundlich ein Glas anbot, damit er für sich auch etwas abzwacken konnte.


    „Na gut, von mir aus!“, meinte Wrador beleidigt und wandte sich wieder den Neuankömmlingen zu. „Also, wir haben eine wichtige Entscheidung getroffen. Die Entscheidung betrifft das Vorgehen gegen die neue Bedrohung. Wir mussten feststellen, dass die Liewanen nicht genügend Personal haben, um sämtliche Gefangenen wieder einzufangen. Aber das ist nicht unser größtes Problem. Wir müssen davon ausgehen, dass Dorrok hinter dem Ausbruch steckt.“


    „Wie könnt ihr das denn schon wissen?“, fragte Silp entsetzt. Er erinnerter sich sehr wohl daran,


    dass er Lagon eben noch kritisiert hatte, weil dieser gemeint hatte, dass Dorrok etwas plant.


    „Wir haben ein Schreiben vom ´Dunklen` bekommen“, erklärte Sodoro, „in dem werden wir aufgefordert, ihm den Weg frei zu machen. Er hat uns mehrmals mit der Vernichtung gedroht und verkündet, dass er jeden, der sich ihm in den Weg stellt, vernichten wird.“


    „Wir glauben, dass Dorrok mit den entflohenen Häftlingen eine Armee aufbaut“, verkündete Waldorra.


    „Zuzutrauen wäre es ihm ja wohl“, brummte Oldik. „Wir haben uns ja genug Feinde gemacht, seitdem wir Dorrok das letzte Mal, vor zweihundert Jahren, eliminiert haben.“


    „Und außerdem“, erklärte wiederum Wrador, „haben wir, obwohl wir heute wesentlich mehr sind als damals, keine Möglichkeiten, sollte es einen weiteren großen Krieg geben. Dann können wir für die Sicherheit der Bewohner von Lagrosiea nicht mehr garantieren.“


    „Aber ist das denn bei Kriegen nicht immer so?“, fragte Mundra, mit einem leicht süßlichen Lächeln, was nicht erkennen ließ, ob dies eine Frechheit war oder nicht.


    „Das ist wohl so“, sagte Wrador, der es auch nicht so genau deuten konnte. „Aber statt zu verzweifeln, haben wir einen Vorschlag vorzutragen.“


    „Und wie sieht der aus?“, fragte Silp neugierig.


    „Ganz einfach!“, versicherte Wrador. „Ein einziger magischer Zirkel wird nie mit Dorrok fertig werden. Wenn es aber zwei sind, sieht die Sache schon gleich ganz anders aus! Wenn auch nicht viel freundlicher. Bei zehn oder zwanzig, bildet sich eine Armee, an der sich selbst Dorrok die Zähne ausbeißen wird. Kurzum, die großen magischen Zirkel müssen sich verbünden und gegen Dorrok in den Krieg ziehen!“


    ´Na, die gehen ja schnell an die Kriegsrösser`, dachte Lagon bei sich aber er fragte: „Und wie soll das gehen? Hat es so was denn schon mal gegeben?“


    „Natürlich hat es so was schon mal gegeben!“, empörte sich Waldorra, „das habe ich euch doch beigebracht!“


    Lagon tat so, als könne er sich erinnern. Aber er wusste, dass es da nichts zu erinnern gab. Denn immer, wenn Waldorra in der guten alten Zeit, als sie noch in der Ausbildung waren, etwas über die Geschichte der Liewanen erzählt hatte, nachdem sie vorher schon die schwierigsten magischen Übungen einstudiert hatten, hatte Lagon auf Durchzug geschaltet. Wozu auch, denn das meiste, was Waldorra versuchte ihnen beizubringen, hatte Lagon schon in einem Buch gelesen. Und außerdem drückte sich die Verantwortliche für die Liewanenausbildung immer so geschwollen aus, dass Lagon sie sowieso nicht verstanden hatte.


    Doch nun musste er feststellen, dass die Boykotierung von Waldorras Unterricht, doch einige Wissenslücken zur Folge hatte.


    „Ich glaube, dieses Thema ist mir entfallen“, log Lagon verschämt.


    „Wie war das noch gleich? In der Geschichte Lagrosieas gab es zwei solcher Fälle“, begann


    Waldorra zu leiern. „Zum ersten Mal bei der Versammlung vom Alten Berg um den Aufstand der Dunklen Völker zurück zu schlagen. Und beim zweiten Mal in der Zeit der Magischen Verfolgung. Allerdings gibt es Legenden, in denen…“


    „Waldorra!“, quengelten die Liewanen des Vierten Pfades geschlossen. Und Waldorra setzte sich wieder und begann zu schmollen.


    „Die Sache ist die“, erklärte Wrador, „wir haben vor, es ein drittes Mal zu tun. Demnächst werden sich hier in Korroniea alle wichtigen Magischen Zirkel treffen. Und wenn alles gut geht, werden wir sie davon überzeugen, dass wir uns verbünden müssen, um Dorrok endgültig zu besiegen.“


    „Aber was haben wir damit zu tun?“, fragte Lagon.


    „Die Führer der einzelnen magischen Organisationen bringen eine Delegation ihrer engsten Mitarbeiter mit. Und da ich zufällig einer von ihnen bin“, erklärte Wrador„, habe ich beschlossen, euch in meinen Stab mit aufzunehmen.“


    „Wieso denn das?“, fragte Mundra verdattert.


    Auch Lagon war überrascht, und an ihren Gesichtsausdrücken merkte er, dass es Silp, Laffeila und Bundun genau so ging.


    „Keine Sorge, es hat nichts damit zu tun, dass wir euch so mögen“, versicherte Sodoro ironisch. „Wir brauchen euch, weil einige magische Zirkel nicht gerade darüber erfreut sein werden, sich mit uns zu verbünden. Und wenn wir ihnen dann auch noch erklären, dass Dorrok den


    Schattenkreis in seiner Armee hat, werden sie genug Argumente haben, uns für geisteskrank zu halten. Also brauchen wir Zeugen! Und da seid ihr ja wohl perfekt. Ihr sollt einfach nur, wenn einer der anderen Zirkelführer einen Beweis für unsere Behauptung haben will, die Aussage machen, die ihr schon bei eurer ersten Befragung gemacht habt.


    Und sonst habt ihr nichts zu tun, als bei den Sitzungen dabei zu sein, bei dem großen Festessen zu schlemmen und beim Empfang keine allzu schlechte Figur zu machen.“


    „Und weiter nichts?“, fragte Bundun misstrauisch.


    „Na ja“, begann Wrador zögernd. „Ich will ehrlich mit euch sein. Wenn ihr an dieser Veranstaltung teilnehmt, werdet ihr Teil eines Ereignisses, auf das ganz Lagrosiea blickt. Aufgrund der Bedeutung dieses Treffens, werden auch die magischen Vertreter verschiedener Regierungen, vom inneren und äußeren Bereich des Paktes der Könige, anwesend sein. Man wird gerade euch massiv überwachen. Trotz aller Freundschaft, nutzen die Geheimdienste der vertretenen Staaten solche Gelegenheiten immer wieder, um Informationen über einzelne einflussreiche Magier in den Zirkeln zu sammeln. Und da man von euch noch nichts weiß, müsst ihr damit rechnen, dass man euch ganz besonders unter die Lupe nehmen wird.“


    Wrador seufzte. „Ihr müsst jetzt eine Entscheidung treffen. Ich werde euch nicht zwingen mitzumachen. Das wäre nicht richtig. Aber ihr würdet den Liewanen gute Dienste leisten. Doch wenn ihr euch entscheidet


    mitzumachen, ist das endgültig und ihr seid bis zum Ende verpflichtet!“


    Lagon dachte einen Moment lang nach. Eigentlich war es seine Pflicht, bei diesem Ereignis die Liewanen zu unterstützen.


    „Na gut, ich bin dabei!“


    „Ich auch!“, rief Mundra begeistert.


    „Da kann ich mich wohl schwer drücken“, krächzte Bundun.


    „Na gut“, sagte Laffeila leise.


    „Wenn’s sein muss“, erklärte Silp missmutig.


    „Hervorragend!“, rief Wrador. „Waldorra sie gehören dir.“


    „Was soll denn das jetzt heißen?“, wollte Mundra wissen.


    „Na, wenn ihr bei so einem feinen Schnickschnack mit machen wollt, müsst ihr doch die Benimmregeln kennen, oder?“ antwortete Waldorra freundlich.


    


    Die kleinwüchsige Allianz


    Zur gleichen Zeit im Felsenturm, zerrte der Giftzwerg an seinen Ketten. Nicht den Sicherheitsvorschriften für die Durchschnittsgefangenen verdankte er diese Einschränkung seiner Freiheit, sondern seinem Ehrgeiz, diesen Mauern wieder zu entfliehen.


    Auch wenn er sich keinen schlechteren Zeitpunkt dafür hätte suchen können, denn die „dämlichen“ Liewanen ließen es nicht zu, dass so kurz nach dem ersten Ausbruch aus dem Felsenturm, auch noch ein weiterer gelang.


    ´Weshalb haben die nicht noch einen Tag gewartet`, dachte er beleidigt, ´dann hätten die


    mich auch noch mitnehmen können`. Doch trotz seines späten Eintreffens, war der Giftzwerg entschlossen, es seinen Vorgängern gleichzutun.


    Sein erster Versuch war genauso unorganisiert und ungeplant, wie erfolglos. Nachdem die, auf die Schnelle angeforderte Nachtruppe seinen Sack geöffnet hatte, hatte er die Gunst der Stunde genutzt und den tollkühnen Versuch unternommen, einfach davon zu laufen. Sein Fluchtversuch endete schon nach ein paar Metern, als ihn ein Lichtblitz traf und zu Boden gehen ließ.


    Kurz darauf, jedenfalls kam es dem Giftzwerg so vor, wachte er in der Zelle wieder auf, in der er sich nun befand.


    Um seinen Hals trug er einen Blocker, der seine magischen Kräfte bannte. Ansonsten hatte er keine Beeinträchtigungen verpasst bekommen. Ein Fehler, wie es sich bei seinem zweiten Fluchtversuch zeigte. Diese Mal hatte er begonnen mit seinen spitzen Zähnen die Gitter am Fenster durchzuknabbern. Als er dann aber die letzte Stange durchknackte, bemerkten die Liewanen, die gerade das Sprengloch reparierten, dass schon wieder ein Gast des Felsenturms im Begriff war zu fliehen. Was den Fluchtversuch scheitern ließ und dem Giftzwerg einen Schutzzauber vor dem halb durchgängigen Fenster einbrachte.


    Nachdem auch diese Fluchtmöglichkeit versperrt war, beschloss der Zwerg seinen letzten Trumpf auszuspielen. Denn genau wie seine Zähne Metall durchknabbern konnten, war er in der Lage, mit seinen groben Händen Stein zu zermalmen. Das nutzte er, um einen Tunnel aus seiner Zelle zu graben. Doch er kam keine drei Meter weit, denn die Wachen überprüften jede Zelle, besonders jene deren Bewohner schon zweimal versucht hatten zu fliehen. Da er dies Mal wahrscheinlich kurz davor warn unbemerkt zu entkommen, hatten sie beschlossen seine Arme in Ketten zu legen.


    Nun, fast völlig bewegungsunfähig und ohne weitere Ideen, wie er diesen Mauern entfliehen sollte, hätte sich jeder andere wahrscheinlich in sein Schicksal gefügt. Anders der Giftzwerg. Obwohl er nun in Ketten lag, tüftelte er an einem weiteren Plan, seine Freiheit zurück zu erobern. Seit Neuestem hatte er den Plan, aus seinem Essen eine explosive Mischung zusammen zu mixen und sich in Freiheit zu sprengen. Das Problem war, dass man ihm nur Wasser und Brot zukommen ließ. Er arbeitete daran, sich Anderes zu erbitten. Doch das war eine mühsame Sache und er war nicht gut in diesen Dingen.


    Langsam fand er Gefallen an einem Hobby, das die zu Lebenslang verurteilten pflegten: Das Zählen der Steine, aus denen seine Zelle bestand.


    Und er war erst seit einer Woche hier.


    Daran waren nur die kleinen, bescheuerten Liewanen schuld! Das hatte er schon in der ersten Nacht an diesem Ort entschieden. Hatten sie sich unbedingt in seine Angelegenheiten mischen müssen? Na gut, das war ihr Beruf. Aber war er denn wirklich so böse gewesen?


    Der Giftzwerg hatte mit moralischen Werten nichts am Hut. Er war sich sicher, dass sein


    Verhalten zumindest als verzeihlich gewertet werden sollte. Schließlich war er unwissend in diese verflixte Ruine gestolpert, ohne zu ahnen, dass ein verdammter Formwandler sich dort eine Art Vorratskammer zugelegt hatte und fünf weibliche junge Menschen dort gefangen hielt, um sich jeder Zeit an ihrem Blut zu bedienen. Der Giftzwerg machte es dem Formwandler deutlich klar, dass er, im wahrsten Sinne des Wortes, nicht so leicht zu vernaschen war. Danach schaffte er es, dem Blutsauger zu erklären, dass es dumm ist über längere Zeit Menschen oder ähnliches gefangen zu nehmen. Es sei einfacher, die Gefangenen gegen Lösegeld wieder zurück zu geben. Dann wäre die Geschichte für alle noch einmal glücklich ausgegangen.


    Besonders für ihn, denn er hätte sich mindestens die Hälfte des verlangten Geldes unter den Nagel gerissen. Doch nur einige Tage vor der Geldübergabe hatten zwei selbsternannte Jungliewanen ihr Versteck gestürmt, seinen neuen Kumpel um die Ecke gebracht und ihn selbst tagelang in einen Sack gesperrt. Die endlose Zeit bekam er damit herum, dass er seine Peiniger auf die fantasievollste Art beschimpfte.


    Er gerade damit fertig, die Steine seiner Zelle zu zählen und überlegte gerade, dass er ein Nickerchen halten könnte, bis sich die Klappe der Zellentür gegen Abend öffnen und jemand Brot und Wasser durchschieben würde.


    Da plötzlich begann es an der Zellentür zu rattern. Der Giftzwerg schreckte auf. Eigentlich


    dürfte sich da erst in ein paar Stunden etwas tun. Trotzdem schwang die Tür mit Schwung auf und dahinter stand ein Kobold!


    „Hallo, alter Giftzwerg!“, begrüßte er diesen.


    „Sieh zu, dass du Land gewinnst, Pukuhl!“, antwortete der Giftzwerg, „wir haben uns nichts zu sagen.“


    „Was ist denn das für eine Begrüßung?“, wollte Pukuhl wissen. „Das ist doch nicht die Art einen alten Freund willkommen zu heißen, der dich retten will.“


    „Wir waren nie Freunde!“, schnaubte der Zwerg. „Und du bist hier ganz und gar nicht willkommen. Was meine Befreiung betrifft, so bin ich zuversichtlich, mich in nächster Zeit selbst zu retten.“


    „Ach, hast du irgendwo eine Feile versteckt?“, wollte Pukuhl wissen. „Hör mal zu, du alte Giftspritze. Ich habe da ein Angebot für dich, was erstens deine Freiheit bedeutet und dir außerdem einen Sack voll Gold einbringt.“


    „Warum brauchst du mich dafür?“, fragte der Giftzwerg, der allmählich Interesse zeigte.


    „Ich brauche eine Portion List und Schlagfertigkeit für meinen Plan“, erklärte Pukuhl, „und deine literarischen Grundkenntnisse, welche mir versagt geblieben sind. Die werden besonders bei der Planung von Nöten sein.“


    „Kannst du etwa immer noch nicht lesen?“, fragte der Giftzwerg gelangweilt.


    „Ich muss eine Familie versorgen“, antwortete der Kobold mit leicht roten Schlabberohren.


    „Seit du drei bist, besteht deine Familie nur aus einer Person. Und das bist du selbst!“, stellte der Giftzwerg fest.


    „Ich denke gerade darüber nach, ob ich mir ein Meerschweinchen anschaffen soll“, gab Pukuhl zu bedenken. „Aber was ist jetzt? Machst du mit oder nicht.“


    „Worum geht es überhaupt?“, fragte der Giftzwerg.


    „Spitz die Ohren!“, verlangte Pukuhl und erzählte irgendetwas von einem großen toten Wald, in dem sich zwei unheimliche Gestalten trafen und ein grausiges Geschäft abgeschlossen hatten. Dabei hatte die eine Seite, die sich Schattenkreis nannte, eine Peron als Bezahlung für irgendeine schmutzige Arbeit verlangt. Die andere Gestalt hatte beim Weggehen einen Zettel mit dem Bild und dem Namen der verlangten Person verloren.


    Als Pukuhl zu dieser Stelle der Geschichte kam, warf er dem Giftzwerg den Zettel zu und der Giftzwerg fing ihn.


    „Und das ist dieses arme Opfer des Schicksals?“, wollte er wissen.


    Das Bild zeigte einen weiblichen Menschen, deren Schönheit nicht zu verachten war. Auch, wenn sie keinen Bart trug, wie der Giftzwerg abschätzig feststellen musste. Er warf einen Blick auf den Namen und stutzte.


    Seine Lippen formten das erste Wort, das unmissverständlich den Titel des recht jungen Mädchens beschrieb: „Prinzessin… Du hast vor, bei der Entführung einer Prinzessin rein zu pfuschen?“, rief er nun entsetzt. „Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“


    „Weshalb denn?“, fragte Pukuhl, „traust du mir das denn nicht zu?“


    „Darum geht es nicht!“, fauchte der Giftzwerg. „Prinzessinnen entführen, das klingt nach politischer Intrige. Oder Putschversuch. Das bedeutet Mord und Totschlag! Und du glaubst, dass die sich von uns ins Handwerk pfuschen lassen?“


    „Großes Geld muss schwer verdient sein“, schwafelte Pukuhl, „und außerdem wäre es nicht der erste politische Schnickschnack, bei dem wir zusammen arbeiten.“


    „Aber das erste Mal, bei dem wir Erfolg hätten“, erwiderte der Giftzwerg wahrheitsgemäß.


    „Diesmal ist alles anders. Anstatt selber die Fäden zu ziehen, lassen wir das andere tun. Und dann im richtigen Moment, schneiden wir die richtigen Fäden durch! Mit anderen Worten: Wir entführen das Prinzesschen einfach ein zweites Mal! Und damit die ihren schönen Plan nicht begraben müssen, werden sie uns ganz schön viel Geld geben müssen! Wenn sie dann versuchen uns auszutricksen, zum Beispiel versuchen, uns in unserem Unterschlupf aufzuspüren, dann werden wir ihnen beweisen, was wir besonders gut können…“


    „…und das ist verstecken!“, beendete der Giftzwerg Pukuhls Monolog.


    „Ganz richtig!“, frohlockte Pukuhl, „und das heißt, dass wir erst raus kommen, wenn wir es wollen.“


    „Und die Liewanen können sie ja schlecht rufen, nicht wahr?“ Die beiden lachten.


    „Na gut, ich bin dabei“, erklärte der Giftzwerg. „Hol mich raus!“


    Pukuhl ging auf den gefesselten Zwerg zu und schnippte ein Mal mit den Fingern. Rasselnd fielen die Ketten vom Giftzwerg ab, genauso wie der Blocker um seinen Hals.


    „Wie bist du hier eigentlich rein gekommen?“


    „Auf dem selben Weg, auf dem wir hier wieder raus kommen“, berichtete Pukuhl. „In den Turm selbst bin ich durch einen Müllschacht geklettert. Den können wir wahrscheinlich wieder runter rutschen. Und den Rest… na, schau es dir doch einfach selber an. Und jetzt: Mitkommen! Die Freiheit wartet!“


    Sie schlichen aus der Zelle und traten in den dunklen Gang. Alles war still und niemand war zu sehen.


    „Wo sind denn die Wachen?“, fragte der Giftzwerg.


    „Die machen gerade Wachwechsel“, erklärte Pukuhl. „Die nächste Runde ist erst in fünfzehn Minuten. Bis dahin sollten wir verschwunden sein. Und jetzt beeile dich. Wir müssen zwei Stockwerke nach unten.“


    Sie erreichten die steinerne Wendeltreppe, die sich durch den kompletten Turm zog.


    „Nach unten“, befahl Pukuhl. Und vorsichtig darauf bedacht, keine unnötigen Bewegungen zu machen, begaben sich die beiden nach unten.


    „Ganz sicher, dass hier keine Wachen herumlungern?“, fragte der Giftzwerg ängstlich.


    „Du kannst mir schon glauben! Ich bin schon seit ein paar Stunden hier drin, bevor ich deine Zelle geöffnet habe. Ich kenne den Ablauf der Wachen. Das geht ab, wie ein Uhrwerk. Wir


    haben noch zehn Minuten, bis jemand merkt, dass du weg bist.“


    Sie schlichen weiter und schon bald erreichten sie den Schlund des Müllschluckers, von dem Pukuhl gesprochen hatte.


    „Du kannst froh sein, dass du den nicht rauf kriechen musstest!“, fand dieser. „Da sind ein paar Stellen, da hilft Magie gar nichts. Da hilft nur kriechen, krabbeln und leider auch klettern.“


    „Und da müssen wir runter rutschen?“, fragte der Giftzwerg vorsichtig.


    „Ich dachte mir schon, dass du da wieder weiche Knie kriegst“, meinte Pukuhl traurig. „Deshalb habe ich für den Fall an einen Notfallplan gedacht.“


    Der Giftzwerg wollte gerade noch etwas dazu sagen, doch da hatte ihn Pukuhl schon mit einem Ruck gepackt und in den Müllschacht geworfen. „Ahhhhhh…!“, schrie der Zwerg, während er die dunkle Röhre herunter rutschte. Es ging fast senkrecht in die Tiefe. Und abgesehen von einigen anderen Einwurfschächten, gab es in dem Schacht keine Beleuchtung, sodass der Giftzwerg nicht sehen konnte, ob da eine Kurve kam oder ein steiler Abhang. Hinter sich hörte er jemand johlen. Offenbar fand Pukuhl die halsbrecherische Berg- und Talfahrt äußerst amüsant. Weiter und weiter ging die Fahrt nach unten und wurde immer schneller. Der Giftzwerg wäre nicht überrascht gewesen, auf ewig durch diese dunkle Röhre zu schlittern, als er endlich aus einem Loch am Fuße des Turmes heraus kam und auf einem Müllberg landete. Er hatte es kaum geschafft sich aufzurichten, als seine Leistung gleich wieder zu nichte gemacht wurde. Pukuhl krachte lachend gegen ihn und sie fielen beide zu Boden. Dann, der eine schreiend, der andere lachend, kullerten sie den Müllberg hinunter und kamen am Rand der Gefängnisinsel zum Halten.


    „Das war entzückend!“, freute sich Pukuhl. Der Giftzwerg ignorierte dies. „Und wie kommen wir da jetzt rüber?“, fragte er Pukuhl.


    „Schwimmen natürlich“, erklärte dieser.


    „Ich soll ins Wasser?!?“, explodierte der Giftzwerg. „In dieses teuflische Element des reißenden Todes?“


    „Kannst du etwa nicht schwimmen?“, fragte Pukuhl kichernd.


    „Genau wie du nicht lesen kannst“, fauchte der Giftzwerg. „Erstens das, und zweitens ist Wasser etwas Schreckliches. Die bloße Berührung kann einen auflösen. Es ist höchstens zum Trinken geeignet. Und dann nur mit Schnaps verdünnt.“


    „Du hast zwei Möglichkeiten“, stellte Pukuhl fest. „Erstens: Du schwimmst durch diesen See und erringst die Freiheit oder du bleibst hier und verrottest bei unverdünntem Wasser und Brot.“


    Einige Minuten später kraulte Pukuhl durch den See, den sich ständig über sein Schicksal beklagenden Giftzwerg auf seinem Rücken. Er hatte sie beide durch einen Zauber unsichtbar gemacht und so vor den Seeschlangen geschützt.


    „Wir sollten uns einen Namen geben“, fand Pukuhl, als der Giftzwerg gerade eine Schimpfpause einlegte.


    „Was denn für einen Namen“, wollte dieser Wissen.


    „Ich meine, wenn wir große Dinge tun, braucht unser Club doch einen Namen. Was hälst du von der KLEINWÜCHSIGEN ALLIANZ?“


    „Alles was du willst“, stöhnte der Giftzwerg, „aber bring uns aus diesem Teufelswasser!“


    


    Das große Treffen


    Alles war bereit. Die gesamte magische Bevölkerung hatte sich für das große Treffen der Magischen Zirkel von Lagrosiea bereit gemacht. Und alles, was in dieser Bevölkerungsschicht Rang und Namen hatte, war angereist, um an diesem Ereignis Teil zu nehmen. Auch den, in Korroniea ansässigen, magischen Vereinigungen war anzusehen, dass etwas Großes bevor stand. Die Liewanen hatten die Gaddenspitze von Grund auf gesäubert, obwohl diese gar nicht für das Treffen genutzt wurde.


    Auch die eher kleinen magischen Gruppen in Korroniea hatten versucht, in den drei Wochen seit dem Aufruf von Wrador dem Weisen zum großen Treffen, sich entsprechend vorzubereiten.


    Einige mussten das Treffen jedoch meiden oder aber völlig überstürzt Mitglieder aufnehmen, um Personal für den Stab ihres jeweiligen Großmeisters zu haben.


    Doch von allen Vorbereitungen waren keine anstrengender, komplizierter, nervenaufreibender, Zeit stehlender und demütigender, als die für die jüngsten Mitglieder


    in Wradors Stab. Jedenfalls nach Lagons Meinung.


    Selbst bei den schwersten Übungen in der Liewanenausbildung hatte ihn Waldorra nicht so gequält, wie sie es nun bei ihrem, wie sie es nannte, Benimmunterricht tat. Es war nicht so, dass es unmögliche oder gefährliche Aufgaben waren, die sie ihren Schülern aufgab. Bundun war eigentlich gar nicht eingeladen, wurde aber von Waldorra toleriert.


    Die erste Unterrichtsstunde, die sie Lagon und seinen ´Mitgefangenen` antat, hieß angemessene Aussprache.


    „Mir ist nicht entgangen“, hatte sie gesagt, „dass sich einige von euch ein ziemliches Schand-Vokabular zugelegt haben. Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss! Ihr werdet nun lernen, wie sich ein Liewane auszudrücken hat.“


    Der einfache Liewanen drückt sich, wie Lagon nun feststellte, möglichst gar nicht aus. Es war, was Reden betraf, so ziemlich alles Tabu, was darauf schließen lassen könnte, dass der Liewane einen freien Willen hatte. Auf Fragen antwortete man mit „Ja“ oder „Nein“ und sollte die Frage einer komplexeren Antwort bedürfen, so musste der Liewane möglichst kühl und emotionslos sprechen.


    Mehrmals probte Waldorra mit ihren Schülern die Aussage, die sie vor den versammelten Großmeistern vortragen sollten. Eine Vorstellung, bei der Lagon fürchtete, dass nur Gestotter aus seinem Mund dringen würde.


    Was er auf keinen Fall sagen durfte, so Waldorra, war: Ach ja…, also…, ehm…, wieso… und oh…. Um nur einiges zu nennen. Außer dem gemütsarmen Vortrag, sollten sie möglichst versuchen, während der einwöchigen Versammlung gar nichts zu sagen.


    Das alles führte dazu, dass Lagon Silp, Laffeila, Bundun und Mundra davon abhalten musste, Waldorra gleich nach der ersten Stunde am helllichten Tag zu erwürgen. Die zweite Unterrichtsstunde war dann nicht mehr ganz so schlimm. Es ging schlicht um Tischmanieren. Da alle bei diesem Thema eine recht gute Figur machten, wurde die Angelegenheit recht schnell beendet. Am schwierigsten fand es Lagon, das ganze leckere Essen erst dann zu verdrücken, wenn es die Erlaubnis dazu gab. Doch wenn Lagon glaubte, dass sie nun das Schlimmste überstanden hatten, hatte er sich geirrt.


    Denn Unterrichtsstunde drei bedeutete seine ultimative Demütigung. Waldorra wollte ihnen Tanzen beibringen!


    Der grausame Unterricht begann mit einer Galgenfrist, denn Mundra und Laffeila, die diesen Teil der Sonderausbildung entzückend fanden, kamen mit den hochhackigen Tanzschuhen nicht zurecht. Was für Lagon, Silp und Bundun eine Vertagung bedeutete und worauf sie alle drei fluchtartig Waldorras Unterrichtsraum verließen.


    Am nächsten Tag mussten Lagon und Silp feststellen, dass sich ihre Situation nur verschlechtert hatte. Waldorra hatte die Gelegenheit genutzt, um die Ballkleidung für alle zu besorgen. Für Lagon und Silp zwei schwarze Anzüge mit rotem Umhang, in dem sich Lagon wie ein kompletter Vollidiot vorkam. Für Mundra und Laffeila ein blaues und ein grünes Ballkleid, jeweils passend zu ihrer Augenfarbe. Silp fand den Aufzug der beiden Mädchen sehr komisch und lachte laut auf, was dazu führte, dass Mundra ihm die Faust aufs Auge schlug.


    Kurz darauf schwoll es blau an.


    Dann begann der Unterricht und Silp bekam die Gelegenheit sich zu rächen, indem er Mundra möglichst oft auf die Füße trat. Einer Tätigkeit, der er offenbar mit Freuden nachging.


    Lagon und Laffeila dagegen machten schnell Fortschritte. Es war Laffeila zu verdanken, die wohl schon ihre Erfahrungen mit dieser Art der Folter gemacht hatte, dass sie bald schon nicht mehr von Waldorra bedrängt wurden. Sie hatte versucht, ihnen vorzuschreiben, wo sie ihre Hände am anderen postieren sollten. Anders bei Mundra und Silp, die bei dieser Aufgabe hoffnungslose Fälle zu sein schienen.


    Nachdem alle diese Demütigungen überstanden hatten, fand Waldorra zur Gnade zurück und ging zum theoretischen Teil der Sache über. Sie begann ihnen jede wichtige Persönlichkeit einzubläuen und wurde nicht müde zu erwähnen, wie wichtig es war, jeder einzelnen mit Respekt zu begegnen.


    Inzwischen bereute es Lagon, sich auf Wradors Vorschlag eingelassen zu haben. Er hätte dem Großmeister höflich erklären können, dass er, was diese Sachen betraf, keine Erfahrung hatte. Und dass die Gegner unter den Zirkelführern sich wohl kaum von ihrem Standpunkt abbringen lassen würden, weil die fünf ihnen vom Schattenkreis erzählten. Doch nun war es zu spät. Er war dazu verdammt, bei Wradors Plan mitzuwirken. Und es würde schneller vorbei gehen, sobald er sich seinem Schicksal ergeben hätte.


    Und tatsächlich, als er nach diesem Motto an die Sache heran ging, schien die Zeit nur noch halb so zäh zu vergehen und schließlich war der große Tag da.


    Wie schon gesagt, fand das Treffen nicht in der Gaddenspitze statt, sondern in einem Schloss, das die Liewanen als Nebenhaus unterhielten und das für diese Ereignis geeigneter erschien, als die geheimnisvolle Pyramide.


    Zuerst marschierten die Wachen der angereisten Diplomaten in das Schloss ein. Eigentlich unterschieden sie sich nicht von gewöhnlichen Soldaten. Das einzige, was sie besonders machte, war ihre Bewaffnung.


    Die meisten nicht zur Magie fähigen Krieger ließen sich zumindest mit magischen Waffen ausrüsten. Das waren zum Beispiel Schwerter, die man wie eine Peitsche schwingen konnte oder Armbrüste, aus denen der Schütze mit Pfeilen aus Feuer schießen konnte.


    Die königlichen Leibgarden von Lagrosiea lehnten die magische Bewaffnung grundsätzlich ab. Um sich trotzdem gegen die zahlreichen schwarzmagischen Wesen wehren zu können, waren sie mit dem Modernsten, Stärksten und Tödlichsten ausgestattet, was Lagrosiea zu bieten hatte und trotzdem nicht auf Magie basierte. Sie hatten kleine tragbare Kanonen, die mit einem Griff an einem Ende gehalten wurden und mit einem Abzug, der daran befestigt war, abgefeuert wurden. Die aus dieser Waffe abgefeuerten Kugeln waren so schnell, so hart und so groß, dass man mit ihnen, ohne weiteres einen Trollschädel spalten konnte. Magetten hießen diese technischen Wunderwerke und der bloße Anblick ließ mögliche Attentäter überlegen, ob sie nicht doch von ihrem Meuchelversuch absehen wollten.


    Nach dem Einmarsch der Sicherheitskräfte, betraten die ersten Magier den Ort des Geschehens. Zuerst die Großmeisterin des Akkalarenzirkels, Sekeldarra. Sie war die Anführerin eines großen Elfenordens, der dafür bekannt war, alte verlorene Magie wieder zu entdecken. Sie wurde von einer Delegation Elfen begleitet und sah für ihre stolzen hundertsiebzig Jahre noch erstaunlich jung aus. Doch das war bei Elfen über dreißig normal, hatte Mundra erklärt.


    Der zweite mit dem Titel eines Zirkelführers, der sich blicken ließ, war ein gewisser Zikarsta, der einem Zirkel namens Walkari vorstand. Das war eine Gruppe, die sich daran gemacht hatte, alle Schätze Lagrosieas zu finden. Und natürlich für sich zu behalten! Ihr Anführer Zikarsta, ein langer, dürrer Typ, der an ein Skelett erinnerte, hasste die Liewanen. Und auch wenn er aus seinen Gefühlen kein Geheimnis machte, konnte Lagon keinen Grund dafür finden.


    „Können die sich nicht ein wenig beeilen?“, fragte Bundun auf Lagons Schulter gelangweilt. Die beiden standen etwas abseits von den anderen, in der Empfangshalle des Schlosses und beobachteten, wie die ganzen wichtigen Persönlichkeiten durch ein großes Tor zur Begrüßungsfeier schritten.


    Nach Zikarsta kamen einige Anführer, deren Gruppen kleiner waren, als die anderen, während ein kleiner Kerl, den Lagon nicht kannte, fleißig ihre Namen von einer Liste vortrug.


    „Das nimmt ja wirklich kein Ende mehr!“, fürchtet Bundun, während sich die Halle immer mehr füllte.


    „Hallo ihr beiden“, rief jemand. Heggal und sein treuer Begleiter Kopriep, der Kobold, marschierten auf sie zu. „Wir hatten seit dem Felsenturm keine Gelegenheit zum Reden mehr“, stellte Heggal fest. „Habe gehört, dass sie dich und deine Freunde in den offiziellen Mist eingebaut haben. Herzliches Beileid!“


    „Danke Heggal“, meinte Lagon ungerührt.


    „Ich habe Mundra vorhin gesehen“, berichtete Heggal, „die hat im Elfenzirkel ein paar Verwandte gefunden. Und jetzt erzählen die einander von der guten alten Zeit. Geh da lieber mal hin. Da kann man immer gute Informationen sammeln!“


    Und kichernd verschwanden Heggal und Kopriep in einer Gruppe von Magiern.


    „Liegt das an mir, oder taucht der immer auf, wenn es ihm gerade mal passt?“, fragte Bundun.


    „Lass ihn mal“, bat Lagon. „Komm, wir gehen zu Mundra und ihren Verwandten. Das klingt als könnte es interessant werden.“


    Also zogen sich die beiden von ihrer Stellung zurück und machten sich auf die Suche nach Mundra. Kurz darauf fanden sie sie in einer Gruppe begeisterter Elfen, die alle durcheinander redeten und die Geschichte erzählten, wie Mundra diesen Zyklopen damit gedroht hatte, ihnen sämtliche Augen auszukratzen: „Und da haben die gesagt, dass sie ja nur eine Auge zum Rauskratzen hätten. Da sagte ich: Hühneraugen zählen mit!“ Die Elfen lachten, außer Mundra, die leicht beschämt ihren Kopf senkte. Lagon, der jedes Wort begierig mit angehört hatte, konnte nicht mehr an sich halten und lachte mit den Elfen bis es wehtat.


    „Und wer bist du?“, wollte einer der Elfen wissen- Er fand es wohl gar nicht gut, dass Lagon in den Ausbruch von Heiterkeit eingestimmt hatte.


    „Das ist Lagon und sein Regenbogenvogel Bundun“, erklärte Mundra, die es nun wieder wagte aufzuschauen.


    „Ach was, der Typ, den du mal aus dem Wasser gezogen hast?“, fragte eine ältere Elfe interessiert und erinnerte Lagon damit an seine erste Begegnung mit Mundra, bei der sie ihn aus dem reißenden Strom eines Wasserfalles gerettet hatte.


    „Ja genau der“, sagte Mundra kleinlaut, „aber vielleicht habe ich da ein paar Dinge so dargestellt, dass es zu dem einen oder anderen Missverständnis kommen konnte...“


    „…und dann hast du ihn, einige Zeit später, vor Söldnern gerettet?“, fuhr die Elfe fort. „Und ihm danach beim Kampf gegen eine Horde wild gewordener Zentauren geholfen?“


    „War das wirklich so?“, fragte Lagon mit hochgezogener Augenbraue. „Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.“


    Mundra sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern, während sich ihre spitzen Ohren puterrot färbten.


    Der peinliche Moment wurde unterbrochen, als Silp plötzlich neben ihnen auftauchte. „Wir sollen alle zu Wrador kommen!“, erklärte er. „Die Diplomaten rücken gleich ein. Und die Großmeister der Zirkel wollen ihren Stab um sich haben, wenn es so weit ist.“


    „Auf geht’s!“, rief Mundra, die Gelegenheit nutzend, ihren Verwandten zu entkommen. Und sie schob die drei etwas grob auf Wrador und den Rest des Stabes zu. „Was hast du denen erzählt?“, wollte Lagon wissen.


    „Das was wir eben schon alles so erlebt haben“, erklärte Mundra kleinlaut, „nur eben ein wenig anders.“


    „Genau umgekehrt, als es die Wahrheit fordern würde, so wie ich das verstanden habe!“, verkündete Bundun empört.


    „Können wir dieses Thema vielleicht auf später verschieben?“, bat Mundra, „wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.“


    Sie traten zur Führungsebene der Liewanen und stellten sich in die hinterste Reihe, so wie es ihnen Waldorra beigebracht hatte.


    „Nun könnt ihr mir zeigen, was ihr in meinem Unterricht gelernt habt!“, sagte diese streng und drehte sich gleich wieder dem Eingang zu, um den ersten Diplomaten zu sehen.


    „Graf Deholda von Altenstein“, rief der kleine Kerl, der die Gäste ankündigte. „Der königliche gesandte von Lakalien.“


    „Also, ich hätte diese Rolle besser gespielt, als dieser ´Schluck Wasser`!“, rief eine Stimme neben Lagon, die er schon lange nicht mehr gehört …und auch nicht wirklich vermisst hatte.


    „Was denn, habe ich mich so verändert, oder habt ihr mich schon vergessen“, fragte Sabbal.


    „Was willst du denn hier?“, kam es von Mundra, teils überrascht, teils wütend.


    „Wie bist du überhaupt hier rein gekommen?“, zischte Lagon und sah sich schnell um, ob einer der Liewanen den unerwünschten, immerhin steckbrieflich gesuchten Sabbal bemerkte. Doch keiner schaffte es, seinen Blick von den in die Halle marschierenden Diplomaten zu lösen.


    Und so blieb Sabbal fürs erste unbemerkt.


    „Du wirst hier verschwinden!“, riet Lagon drohend, „wenn sie dich erwischen…“


    „Werden sie nicht!“,. versicherte Sabbal „Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, noch spießiger zu sein, als sie sowieso schon sind. Da werden sie nicht dazu kommen, ein Mitglied aus dem Gagaren-Zirkel zu überprüfen.“


    „Du bist im Gagaren-Zirkel?“, fragte Silp überrascht.


    „Nein, aber der Idiot, der nun gefesselt und geknebelt irgendwo bei den Mülltonnen liegt. Und dem ich die Einladung gestohlen habe.“


    Lagon massierte sich nachdenklich die Schläfe. Schon die Tatsache, dass sie hier mit Sabbal redeten und ihn nicht verhafteten, konnte ihn in Teufels Küche bringen. Allein dass sie sich persönlich kannten, und dass sie einander vor einiger Zeit mehrmals geholfen hatten, war sein


    Ticket für einen längeren Aufenthalt im Felsenturm.


    „Was fällt dir eigentlich ein, hier einfach aufzutauchen?“, fragte Mundra. „Wir haben monatelang nichts von Dir gehört und dann tauchst du plötzlich hier auf? Und das auch noch bei einer solchen Veranstaltung. Sag mal, ist bei dir noch alles frisch?“


    Lagon musste bei Mundras kleiner Rede grinsen. Er hatte schon immer den Verdacht, dass Mundra und Sabbal heimlich ineinander verknallt waren. Und er kannte Mundra schon lange genug, um an ihrem Tonfall zu erkennen, dass sie Sabbals ungezogenes Verhalten, einfach so beim großen Zirkeltreffen aufzutauchen, nicht störte, sondern dass er sich so lange nicht hatte blicken lassen.


    „Das war so“, begann Sabbal, „meine finanzielle Lage hat mich dazu gezwungen, vom Raub und Diebstahl ins Geschäft mit Informationen zu wechseln. Und da ist dieses Treffen ja fast schon ein Pflichttermin.“


    „Augenblick mal!“, fragte Lagon. „Was soll denn das mit deiner finanziellen Lage heißen? Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du gerade dabei, dich mit einem Sack voll Gold aus dem Staub zu machen!“


    „Ach ja, unsere kleine, gemeinsame Schatzsuche“, erinnerte sich Sabbal. „Ganz netter Profit, den ich da mit meinem alles Entscheidenden Einsatz gemacht habe. Nur leider wich dieser Erfolg herben Verlusten durch meine Förderung der lagrosieanischen Gastronomie und Vergnügungsindustrie.“


    „Also letztlich heißt das für mich, du bist pleite“, brachte es Silp auf den Punkt. „Ich glaub´s nicht! Er hat alles ausgegeben!“


    „Um genau zu sein: Ich habe alles versoffen, verspielt und ver…“.


    „Ist mir egal, was du mit deinem Geld gemacht hast“, keifte Mundra bissig. „Sieh zu, dass du weg kommst! Sonst lassen wir dich verhaften!“


    „Davor habe ich keine Angst“, erwiderte Sabbal selbstsicher. „Ich habe genug Informationen gesammelt, um sie gegen meine Freiheit einzutauschen. Besonders Informationen über Liewanen, die mit den schlimmsten Kriminellen zusammenarbeiten, um irgendwelche Zauberbecher zu finden.“


    „Erpresser!“, schimpfte Bundun.


    „Von mir aus kannst du bleiben“, sagte Lagon. „Aber komm bloß nicht auf die Idee irgendwas zu klauen!“


    Doch Sabbal schien ihn gar nicht zu hören, sondern starrte in Richtung Eingangsportal. „Na, seht euch mal diese süße Schnitte an“, forderte er sie auf. Lagon folgte seinem Blick und sah ein hübsches Mädchen den Saal betreten, das auf seinem brünetten Haar ein glänzendes Diadem trug und auch sonst wirkte die junge Diplomatin sehr edel. Ihre blauen Augen kamen ihm außergewöhnlich bekannt vor.


    „Lagon, siehst du was ich sehe?“, fragte Bundun auf Lagons Schulter. „Was denn sehen“, wollte Lagon fragen, doch da hatte er es selber bemerkt und ihm blieben die Worte weg. Ihre Haare waren dunkler, als früher und das Gehabe, was


    ihr früher etwas leicht Albernes verliehen hatte, war verschwunden.


    Aber das konnte nicht wahr sein! Sie dürfte gar nicht hier sein! Aber wie kam sie hierher?


    „Die königliche Gesandte von Kaldorien“, rief der winzige Typ, der die Namen der Neuankömmlinge vorlas und riss Lagon zurück in die Gegenwart. „Prinzessin Liendra!“


    


    Die Prinzessin von Kaldorien


    Lagon konnte es nicht fassen. Liendra, die stümperhafte Magierin, die er vor Jahren in Kalheim kennen gelernt hatte und der er dann später auf der Schamanenschule von Unterburg wieder begegnet war, wo sie dann eine esentlich bessere Rolle gespielt hatte, war eine Prinzessin!


    „Sag mal, ist diese Prinzesin da nicht deine Ex?“, wollte Mundra wissen.


    „Nein ist sie nicht“, sagte Lagon leise, aber deutlich. Doch keiner schien es gehört zu haben, denn Sabbal fragte: „Also, wenn das deine Abgelegte ist, kann ich ja mal mein Glück versuchen.“


    „Tu was du nicht lassen kannst. Aber meine Abgelegte ist sie nicht!“


    „Abgelegt?“, fragte eine neugierige Stimme. Laffeila war zu ihnen getreten und sah sie interessiert an.


    „Unser Lagon“, erklärte Sabbal, „hatte mal was mit dem Prinzesschen, das hier gerade reinmarschiert ist.“


    „Hatte ich nicht!“, protestierte Lagon. Doch Laffeila schien diese Aussage ebenso zu ignorieren.


    „Ach, na so was!“, meinte Laffeila überrascht und interessiert zugleich.


    „Aber sag doch mal. Wer bist du überhaupt?“


    „Das ist Sabbal“, erklärte Silp geistesgegenwärtig. „Ich war zusammen mit ihm auf der ehm… Zaubererschule. Und er ist im Zirkel der Gagaren.“


    Laffeila, offenbar zufrieden mit dieser Antwort, wandte sich wieder Lagon zu. „Also, wie war das mit dieser Prinzessin?“


    „Gar nichts war da!“, betonte Lagon nun, wie es ihm vorkam, zum hundertsten Mal. „Wir kennen uns von Früher. Weiter nichts!“


    „Auch, wenn sie es sich gewünscht hätte…“, konnte sich Bundun nicht verkneifen, seinen Senf dazu zu geben.


    Lagon ließ es so stehen und betrachtete Liendra, die sich gerade auf den Weg zu einigen anderen Diplomaten befand, die sie wohl kannte. Sie erwiderte einige Grüße, dann fiel ihr Blick auf Lagon und Überraschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie riss die Augen auf und biss die Zähne zusammen. Aber schnell unterdrückte sie diese unadelige Grimasse und warf Lagon ein kurzes, schuldbewusstes Lächeln zu, sah dann möglichst unauffällig, aber übereifrig, in eine andere Richtung.


    „Das sah aber nicht so aus, wie die zufällige Begegnung eines ehemaligen Pärchens“, stellte Sabbal enttäuscht fest.


    „Was du nicht sagst!“, antwortete Lagon mit bissigem Sarkasmus.


    „Warum hast du uns nie erzählt, dass du eine waschechte Prinzessin kennst?“, fragte Mundra. „Noch dazu diese Liendra. Ich bin ihr zwar nur ein Mal begegnet. Auch wenn das damals ein ziemliches Abenteuer war, hätte ich nie gedacht, dass sie eine Adelige ist!“


    „Das habe ich ja selbst nicht gewusst!“, erklärte Lagon wahrheitsgemäß. „Und ich habe in Kalheim wesentlich mehr Zeit mit Liendra verbracht als ihr…! Aber nicht so!“, fügte er schnell hinzu, als Sabbal schon den Mund öffnen wollte.


    „Vielleicht hat sie ja in der Zwischenzeit einen Prinzen geheiratet?“, schlug Silp vor. „Das soll ja vorkommen. Und nun arbeitet sie für die Familie, in die sie eingeheiratet hat.“


    „Sie ist doch noch viel zu jung, um zu heiraten“, gab Lagon zu bedenken.


    Die Vorstellung allein verstörte ihn.


    „Für die Liebe ist man nie zu jung!“, tönte Sabbal, „und so jung ist sie doch auch nicht mehr.“


    „Nicht älter als wir!“, schnaubte Lagon, „und, hast du vor in der nächsten Zeit zu heiraten?“


    „Ihr redet doch alle um den heißen Brei herum“, fand Laffeila, „wenn ihr wissen wollt, warum dieses Mädchen vorgegeben hat jemand zu sein, der sie nicht ist, dann müsst ihr sie einfach nach dem Grund dafür fragen.“


    „Das klingt einleuchtend“, fand Mundra. „Lagon, das übernimmst du.“


    „Warum denn gerade ich?“, wollte Lagon bestürzt wissen.


    „Weil du sie von uns am besten kennst!“


    „So wie das hier aussieht, habe ich sie überhaupt nicht gekannt“, meinte Lagon. „Außerdem kann ich doch nicht einfach zu einer Diplomatin und Prinzessin gehen und ihr sagen: Hallo Liendra, sag mal, seit wann bist du eigentlich Prinzessin?“


    „Stimmt, du hast Recht“, pflichtete ihm Silp bei. „Waldorra würde uns die Zunge heraus reißen.“


    „Vielleicht klärt sich die Geschichte ja von selbst auf“, meinte Bundun. „Lasst uns lieber weiter auf die Versammlung achten.“


    In der nächsten Stunde waren Lagon und die anderen damit beschäftigt, die anwesenden Vertreter der verschiedenen Regierungen von Lagrosiea zu betrachten und dabei möglichst emotionslos auszusehen.


    Lagon überlegte gerade, ob es jemand auffallen würde, wenn er einfach verschwände, als der kleine Kerl den letzten Gast ankündigte:


    


    „Der Gesandte des hohen Rates vom Pakt der Könige:


    Senator Parkolan!“


    Senator Parkolan war der Vertreter der magischen Zirkel beim Pakt der Könige. Soviel wusste Lagon. Doch dies war die erste Begegnung, die er mit dem wahrscheinlich einflussreichsten Magier von Lagrosiea hatte. Er sah so alt aus, wie Wrador, war aber doppelt so groß. Sein Haar und Bart waren so weiß, wie sein Gewand und er strahlte eine gewisse Präsenz der Macht aus.


    „Eigentlich haben sie Wrador das Amt angeboten, nachdem er Dorrok vor zweihundert Jahren, das letzte Mal vertrieben hat“, erklärte Silp obwohl dies allgemein bekannt war. „Aber Wrador hat es vorgezogen die Liewanen anzuführen und weiter gegen die dunklen Mächte zu kämpfen.“


    „Das wissen wir!“, sagte Mundra genervt. Sie war immer ein wenig empfindlich, wenn es um Dinge ging, die man in einem Buch lesen konnte. Doch bevor Silp etwas erwidern konnte, trat Wrador aus dem Kreis seiner Liewanen hervor und erhob die Stimme:


    „Ich, der euch an diesen Ort geladen habe, grüße euch, die ihr viele Meilen zurücklegen musstet, um meinem Ruf zu folgen.“


    ´Der Beginn der Rede ist totaler Blödsinn`, dachte Lagon, denn die meisten Anwesenden hatten ihren Wohnsitz in Korroniea und die wenigen, die anreisen mussten, hatten garantiert keine unangenehme Anfahrt. Aber Wradors Text war die traditionelle Begrüßung des Gastgebers beim Treffen der magischen Zirkel. Der zweite Teil der Rede hatte, wie Lagon wusste, mehr mit der Situation zu tun. Also wartete er darauf, dass Wrador weiter sprach.


    „Eine große Gefahr bricht über dieses Land herein. Und wir, die die alte Kunst der Magie beherrschen, müssen uns zusammen tun, um das Böse zu bezwingen. Aber zuerst, meine Freunde“, sagte Wrador herzlicher, „sollen wir unser Wiedersehen feiern und uns an den Speisen gütlich tun, die wir für euch vorbereitet haben. MÖGE DAS FEST BEGINNEN!“


    Ein mechanisches Klatschen erklang unter den Gästen, während sich von allen Seiten Jedons in die Veranstaltung drängten, die weiße Jacken trugen und auf ihren krallenbewährten Händen Tabletts mit Speisen und Getränken hielten. Lagon fand es ein wenig seltsam, dass die gehörnten, schwarzen Zottelwesen hier die Kellner machten. Aber es war ihm auch egal. Er hatte überhaupt keinen Hunger. Die Begegnung mit Liendra war ihm auf den Magen geschlagen. Nicht, dass es ihn besonders stören würde, dass sie eine Prinzessin war. Er war nur empfindlich, wenn es darum ging, dass sich Leute als etwas anderes entpuppten, als das wofür Lagon sie gehalten hatte. Es hatte wohl damit zu tun, dass er jahrelang geglaubt hatte, er wäre ausgesetzt worden. Bis er erfahren hatte, dass er von seinen Eltern in Kalheim bei ihrem alten Freund Merdiel versteckt wurde, um ihn und Lagie, seine Schwester, vor Dorrok zu schützen.


    ´Hat ja wohl nicht viel gebracht, wenn man sich die Ergebnisse der letzten Zeit ansieht. `


    Lagon versuchte möglichst würdevoll auszusehen, während er durch die Halle schritt. Überall waren Magier damit beschäftigt, sich zu unterhalten. Wrador stand einige Meter von ihm entfernt, zusammen mit Sekeldorra und Senator Parkolan. Er unterhielt sich mit ihnen, wie es schien, über Architektur. Ein wenig abseits stand der Zirkelführer der Walkarinen Zikarsta, zusammen mit einigen Angehörigen eines Zwergenzirkels, die sich mit ihm gar nicht wohl zu fühlen schienen. Er redete ohne Unterlass auf


    sie ein und unterstrich seinen Vortrag mit zahlreichen Handbewegungen.


    Ihm war mehr als langweilig. Lagon verließ die Halle, ging auf eine angrenzende Terrasse, auf der er allein war und ließ den Blick über Korroniea schweifen. Er ging zum Geländer und sah auf die mondbeschienene Stadt.


    ´Welch glückliche Seelen, die nicht dazu verdammt sind, einem politischen Krisengipfel beizuwohnen`, dachte Lagon und spielte einige Momente mit dem Gedanken, sich über den Balkon in die Stadt abzuseilen und in den Gassen von Korroniea unerkannt unterzutauchen.


    „Hallo Lagon“, grüßte ihn eine helle, klare und fast vergessenen Stimme.


    Lagon drehte sich um.


    „Hallo Liendra“, grüßte er zurück, denn mehr fiel ihm nicht ein, auch wenn er das Gefühl hatte, dass er Liendra einiges zu sagen hätte.


    „Mehr hast du nicht zu sagen?“, fragte sie misstrauisch und ein wenig beleidigt.


    „Was soll ich denn sonst sagen?“, fragte Lagon.


    „Zum Beispiel, dass du dich freust, mich wieder zu sehen“, schlug Liendra vor. „Dass du mich vermisst hast. Du könntest mich auch darauf aufmerksam machen, wie hübsch ich heute Abend bin.“


    Lagon hatte weder auf das eine noch auf das andere Lust. Doch ihre typische Art zu reden rüttelte ihn aus seiner Erstarrung, die ihn gefesselt hatte, seit er Liendra am Eingang der Halle gesehen hatte.


    „Was hast du hier zu suchen? Warum hast du mir nie erzählt, dass du eine Prinzessin bist? Oder einfach gesagt: Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Ich habe es getan…“, Liendra schwieg betreten.


    „Wie bitte…?“ fragte Lagon. „Aber du wolltest antworten…“


    „Na gut, ich glaube ich schulde dir eine Erklärung.“ Liendra holte tief Luft, dann begann sie zu erzählen: „Das Ganze hat mit meinem Vater angefangen, musst du wissen. Er war der zweitgeborene Sohn des Königs von Kaldorien, welcher logischerweise mein Großvater ist. Als zweitgeborener Sohn hatte er kein Anrecht auf den Thron. Daher hat er das getan, was ich hier gerade mache: Bei politischen Treffen mein Land vertreten und Staatsbesuche abhalten. Ich könnte dich jetzt lange mit den Grundlagen dieser Arbeit langweilen, das hat aber nichts mit der Geschichte zu tun. Eines Tages kam mein Vater durch eine Stadt im Westen und dort traf er auf eine junge Magierin und na ja… eines kam zum anderen und ungefähr 9 Monate später kam ich zur Welt. Damit war ich ein neues Mitglied der königlichen Familie von Kaldorien.


    Zuerst betrachtete man meine Existenz als kompliziert. Aber als klar wurde, dass ich die magische Begabung meiner Mutter geerbt hatte und damit, nach den Gesetzen von Lagrosiea, aus der Thronfolge ausscheide, beruhigte sich der Adel wieder. Ich geriet in Vergessenheit, lebte glücklich bei meiner Mutter und mein Vater besuchte uns wann immer es seine Pflichten erlaubten. Ich hatte eine glückliche Kindheit und war zufrieden.


    Doch wie das bei schönen Zeiten eben so ist, irgendwie enden sie immer. In meinem Falle mit dem Ende der Herrschaft meines Großvaters. Kurz nach dessen Tod fiel mein Vater einem Unfall zum Opfer. Er und mein Onkel Xoran waren die einzigen ihrer Generation, die Anspruch auf die Krone hatten. Also musste meine Generation ran. Mein Cousin Xorius wurde neuer Thronfolger und ich übernahm als nächste Verwandte des Königs mit magischen Kräften, den Posten als Beraterin für magische Angelegenheiten.


    Allerdings war ich erst dreizehn, als mein Vetter beschloss, dass ich den Posten übernehmen sollte. Und ich hatte bis dahin überhaupt keine Erfahrung mit Diplomatie. Also holte man mich von Zuhause weg, um mich auf meine Pflichten vorzubereiten. Man brachte mich in eine kleine verschlafene Stadt, in der mich niemand kannte, am Fluss Vonde gelegen.“


    „Und das war Kalheim, nehme ich an“, sagte Lagon lächelnd. Er erinnerte sich noch gut an ihre erste Begegnung. Sie hatte ganz allein auf einem Spielplatz gesessen und verzweifelt versucht, einen Stein zum Schweben zu bringen. Bekam ihn aber nur drei Zentimeter in die Höhe, bevor er wieder zu Boden fiel. „Du bist viel zu verkrampft“, hatte er freundlich zu ihr gesagt. „Die Kraft muss aus dir heraus kommen, wie eine flüssige Bewegung.“ Und er hatte den Arm ausgestreckt und hatte es ihr gezeigt. Mit weit aufgerissenen Augen folgte Liendra dem Beispiel und fragte ihn: „Kannst du mir zeigen, wie man das macht?“ Das hatte Lagon getan. Nachdem Liendra diese Grundlage einigermaßen beherrschte, sagte sie: „Danke und sag mal, wie heißt du eigentlich?“ „Lagon“, hatte er geantwortet. „Freut mich, Lagon und ich heiße Liendra.“ Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor sie einfach weggelaufen war.


    „Eines verstehe ich nicht“, erklärte Lagon. „Wer waren denn die Leute, bei denen du damals gewohnt hast?“


    „Ach ja, die alte Truppe. Also, das war natürlich nicht meine richtige Familie, sondern meine Lehrer und Leibwächter.“


    „Und warum bist du dann in Unterburg auf der Schamanenschule gelandet?“, fragte Lagon.


    „Aus fast dem selben Grund, den ich dir schon genannt hatte, als wir uns damals dort begegnet sind. Meine angeborenen magischen Kräfte waren miserabel. Ich hätte so nie das Niveau erreicht, dass man von einer Magierein in meiner Position erwartete. Also musste ich mir die Kräfte, die ich brauchte, anders erwerben. Durch einen Zufall kriegte ich raus, dass ich eine Begabung für Geister habe. Ich wollte dieser neuen Fähigkeit nachgehen. Also verließ ich Kalheim, um auf die beste Schamanenschule von Lagrosiea zu gehen. Und dort wurde ich so gut unterrichtet, dass ich schon nach einem Jahr meine Abschlussprüfung bestehen konnte.


    Seitdem gehe ich meinen Pflichten als Prinzessin von Kaldorien nach.“


    „Warum hast du mir das nie erzählt?“, wollte Lagon wissen. „Mir ist schon klar, dass du in der Position nicht allen, die dir begegnen, deine wahre Identität anvertrauen konntest. Aber spätestens in Unterburg hättest du doch davon ausgehen müssen, dass ich es als Liewane sowieso rauskriegen würde. Da hättest du es ja wenigstens mal erwähnen können.“


    „Ich wollte es dir sagen“, versicherte Liendra. „Schon damals in Kalheim. Schließlich waren wir ja Freunde.“


    Unvermittelt musste sich Lagon an die hemmungslosen Flirtversuche von Liendra erinnern.


    „Aber meine Leibwächter waren dagegen. Sie meinten, dass wir dir nicht so einfach trauen können und dass es besser wäre, dich noch eine Weile zu beobachten. Aber dann verschwandest du und deine Schwester einfach aus Kalheim und keiner wusste wo du steckst. Bis mir dann in Kalheim zwei Liewanen über den Weg liefen, die mich erst verhaften wollten und dann zufällig erwähnten, dass sie einen gewissen Lagon kennen, der aus derselben Stadt kam wie ich.“ Lagon wusste genau, wer diese Liewanen waren und er wusste auch, aus welchem Grund Mundra und Silp damals Liendra festnehmen wollten.


    „Was macht eigentlich deine Geisterflöte?“, fragte er sie. „Darfst du als Prinzessin eigentlich einen solch gefährlichen Gegenstand besitzen?“


    „Ich habe sie noch“, gab Mundra zu. „Aber seit unserem kleinen Abenteuer, bei dem wir gegen schwarze Magier und Söldner kämpfen mussten, und dabei den schwebenden Diamanten von Unterburg zerstört haben, habe ich das Ding nicht mehr benutzt. Aber genug von mir. Wie ist eigentlich deine Schlüsselsuche ausgegangen?“


    „Tut mir leid, aber das ist Liewanengeheimsache!“


    „Was soll das sein!?“, empörte sich Liendra. „Ich vertraue dir gerade wichtige Geheimnise meines Landes an und du erzählst mir nicht mal, wie das Abenteuer ausging, bei dem ich auch ein wenig mit gemacht habe!“


    Lagon zuckte die Schultern. „So sind nun mal die Vorschriften und ich würde mir nie verzeihen, dagegen zu verstoßen.“


    Liendra betrachtete ihn mit einem Blick, der offenkundig machte, dass sie ihm nicht glaubte. Aber sie sagte nur: „Ich kriege es ja doch raus. Aber sag mir doch wenigstens, ob wir damals gewonnen haben oder diese anderen, gegen die wir kämpften.“


    „Auf jeden Fall haben wir nicht verloren“, sagte Lagon nur und zwinkerte Liendra zu.


    Sie seufzte: „Weißt du was der Unterschied zwischen uns ist?“, fragte sie. „Ich habe Geheimnisse vor dir, weil andere mich dazu zwingen und du hast Geheimnisse vor mir, um mich zu ärgern.“


    „Vielleicht? Vielleicht auch nicht!“, antwortete Lagon gutgelaunt, worauf Liendra ihn böse ansah.


    „Wo ist eigentlich dein Regenbogenvogelfreund, dieser Bundun“, fragte sie schließlich, um das Thema zu wechseln.


    „Der sitzt da oben am Fenster und beobachtet uns“, erklärte Lagon. „Und glaubt, dass wir es nicht bemerken.“ „Na so was!“, rief Liendra. „Also, ich glaube ich sollte mich mal wieder auf der Party blicken lassen. Wir sehen uns ja spätestens bei der ersten Besprechung wieder.“


    Sie lächelte ihn an und entschwand wieder in die Halle.


    Während Liendra sich entfernte, hinterließ sie einen Duft, der Lagon einerseits an Waldblumen erinnerte und andererseits an frischen Bergwind. Es war nicht ihr Parfüm, das hatte, wie Lagon bemerkt hatte, nach Rosen geduftet. Doch bevor Lagon den angenehmen Duft deuten konnte, war er schon wieder verschwunden.


    „Und was hat sie gesagt?“, fragte Bundun, der von dem Fenster hinab gesegelt kam, wo Lagon ihn während des Gesprächs bemerkt hatte. „Ist sie damit rausgerückt, wieso sie auf einmal eine Prinzessin ist?“


    „Wie? Was?“, stotterte Lagon verwirrt.


    „Na? Weshalb hast du sonst mit ihr gesprochen?“, sagte Bundun. „Also, sag schon, was hat Liendra gesagt!“


    Nun kam Lagon wieder zu sich und berichtete, was Liendra gebeichtet hatte.


    „Das kann doch wohl nicht wahr sein“, fand Bundun. „Dann hatten wir also jahrelang eine Prinzessin im Ort, und haben es nicht einmal bemerkt.“


    „Ist das so außergewöhnlich?“, fragte Lagon. „Ist doch so einiges in Kalheim passiert, was wir nicht mitbekommen haben, oder?“


    „Das mag ja sein“, meinte Bundun. „Trotzdem, die nächste Magierin, die mir verdächtig vorkommt, wirst du verhaften und erst wieder frei lassen, wenn sie uns alles erzählt hat, was wir wissen wollen!“


    


    Der Verfolger


    Der nächste Morgen kam mit einem Kater für Lagon. Nach seinem Gespräch mit Liendra war sein Appetit zurückgekehrt, und einige gewürzte Leckereien später auch sein Durst, den er mit nicht gerade alkoholfreien Getränken zu löschen versuchte. Noch bevor er die Fähigkeit gerade zu laufen verlor, schaffte er es Silp, Mundra, Sabbal und Laffeila zu berichten, was er von Liendra erfahren hatte.


    Bei Laffeila dauerte es ein wenig länger, da sie eine ausführliche Berichterstattung über das Abenteuer in Unterburg haben wollte. Was bei ihr das übliche Erstaunen hervorrief, das immer aufkam, wenn Lagon die Geschichte erzählte. Erst lange nach Mitternacht fand Lagon den Weg nach hause, wo er in einen unruhigen Schlaf voller Alpträume fiel. Riesige Pattipechs wollten ihn fressen.


    Als er am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen erwachte, und ihm so schwindelig war, dass er gleich im Bett bleiben wollte, wurde er durch hektisches Geklopfe aus seinem Dämmerzustand gerissen.


    „Ich bin nicht da“, brummte Lagon in sein Kissen, was ein verzerrtes Gebrabbel erzeugte. Das Klopfen zeigte sich davon unbeeindruckt und wurde noch stärker.


    „Mach schon auf, du Penner!“, zeterte eine durch den Kater verzerrte Stimme, „wir wissen, dass du da bist!“ ´Woher wissen die das? , ` fragte sich Lagon in seinem matten Geist und stand auf. Während er durch seine Wohnung zur Tür wankte, hatte er das Gefühl, als würde das an einem Ballon schwebende Gebäude von einem Orkan geschüttelt. Auch wenn das gar nicht zu dem heiteren Sonnenschein vor dem Fenster passte.


    Das Klopfen hatte gerade die höchste Lautstärke erreicht, ohne dass das Holz der Tür ernsthaften Schaden nehmen konnte.


    „Ich komme ja schon“, versicherte er den hinter der Tür stehenden mit brüchiger Stimme.


    Er erreichte die Tür, öffnete sie und sprang zurück.


    Vor seiner Tür standen zwei Ungeheuer mit tiefen Ringen unter den Augen und bleichen Gesichtern. Das kleinere der beiden Monster starrte ihn aus wässerigen Schlangenaugen an. Die andere Kreatur verbarg ihre Augen mit einem Schwall Haare, der ihr ungepflegt vom Kopf fiel.


    Das schlimmste an den Kreaturen aber waren ihre spitzen Schreie, mit denen sie Lagon begrüßten und die Lagon nicht minder laut erwiderte.


    Doch dann bemerkte er, dass die Gestalten vor seiner Tür keine Ungetüme, sondern Mundra und Silp, die ebenfalls vom vorigen Abend gezeichnet waren. Auch sie schienen Lagon allmählich in seiner ungewohnten Erscheinung, zu erkennen.


    „Wow, Lagon, wie siehst du denn aus?“, fragte Silp entsetzt.


    „Wahrscheinlich nicht viel besser als du“, stellte Lagon fest. „Aber kommt doch erst mal rein, bevor noch Kinder vorbei kommen.“ Mundra und Silp folgten der Aufforderung und begleiteten Lagon ins Wohnzimmer, wo Bundun, sich schwach regend, neben seiner Stange lag und noch in unangenehmen Katerträumen schlummerte.


    ´Ob Vögel doch keinen Alkohol vertragen?!? `, dachte Lagon, auch wenn ihm diese Frage ziemlich dämlich vorkam.


    „Also, was führt euch her?“, fragte er nun.


    „Wir haben nachgedacht“, erklärte Silp. „Und wir sind der Meinung, dass wir was übersehen haben.“


    „Was gab’s denn zu sehen?“, fragte Lagon, noch immer wirr im Kopf.


    „Hier, nimm eine Pille von mir.“ Mundra bot ihm eine kleine grüne Pille an. „Die machen dich klar im Kopf. Hat bei uns auch geholfen.“


    Lagon nahm die Medizin, wie ihm geheißen und warf sie sich in den Mund. Sofort trat die Wirkung ein. Das Schwimmern vor seinen Augen ließ nach, er wurde klarer im Kopf und seine Kopfschmerzen ließen allmählich nach.


    „Was war denn das?“, fragte Lagon. „Glaub mir, das willst du nicht wissen“, erklärte Silp. „Hör lieber zu: Also, wie schon gesagt, wir haben das Gefühl, dass wir was übersehen haben.“


    „Und was soll das sein?“, fragte Lagon. „War doch alles ganz klar, was passiert ist. Dorrok will seine Armee wieder aufbauen und weil er seit unserer letzten Begegnung nur noch zwei Diener hat, hat er den Schattenkreis beauftragt, für ihn den Felsenturm zu knacken. Die haben sich dann als falsche Wachen in das Gefängnis eingeschlichen und nachdem sie ganz allein im Turm waren, mussten sie nur noch die Zellen öffnen. Sie haben nur nicht damit gerechnet, dass wir auftauchen würden. Also mussten sie sich frei sprengen, um dann mit ihrem Luftschiff davon zu fliegen. Als dann die Liewanen ihr Luftschiff umzingelt hatten, sind sie durch ein magisches Portal oder mit einem starken Teleportationszauber entkommen. Das haben wir doch alles…“


    Doch Lagon verschluckte sich an seinen eigenen Worten. Ihm war klar geworden, worauf Mundra und Silp anspielen wollten „…wenn Dorrok nur seine Armee wieder aufbauen wollte. Weshalb hat er dann zweihundert Jahre damit gewartet, bis er damit angefangen hatte. Und wozu hatte er sich des Schattenkreises bedient. Ihm war es doch noch nie schwer gefallen, neue Diener zu rekrutieren. Und warum hat er, gleich nachdem seine alten Diener befreit waren, ein Bekennerschreiben an Wrador geschickt? Und ihm damit regelrecht den Krieg erklärt? B e v o r


    er seine eigene Armee aufgebaut hatte. Dorrok macht einen Fehler nach dem anderen!“ „Das haben wir uns auch gedacht“, erklärte Silp. „Und deshalb sind wir der Meinung, dass wir in der vielen Freizeit, die wir nun zwischen den Treffen der Zirkelführer haben, herausfinden sollten, was es mit Dorroks eigenartigem Verhalten auf sich hat.“


    „Moment mal!“, rief Lagon. „Sind solche Alleingänge sonst nicht immer meine Idee?“ „Mag sein“, gab Mundra zu. „Aber du warst ja gestern zu besoffen, um einen anständigen Plan zustande zu bekommen.“


    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, fand Lagon. „Wisst ihr nicht mehr, was bei unserem letzten Alleingang passiert ist?“


    „Natürlich!“, rief Mundra munter. „Wir wurden auf den zweiten Pfad befördert!“

  


  
    Lagon ignorierte das. „Das ist zu gefährlich!“


    „Das ist zu gefährlich“, äffte Mundra Lagon nach. „Was hat dich den gebissen?“


    „Ich glaube er wird alt“, vermutete Silp.


    „So ein Unsinn!“, antwortete Lagon, in seinem Stolz verletzt. „Ich denke nur, dass wir ziemlichen Ärger bekommen werden, wenn wir schon wieder auf eigene Faust Heldentaten begehen.“


    „Tun wir doch gar nicht“, sagte Silp. „Wir hören uns nur ein wenig um. Und wenn wir was Interessantes hören und darauf entsprechend reagieren, indem wir ein wenig schnüffeln, wer kann denn da was dagegen sagen?“


    Lagon lächelte. „Na gut“, sagte er. „es wird mal wieder Zeit. gegen die Regeln zu verstoßen.“


    „Hervorragend!“, rief Silp. „Und was machen wir als nächstes?“


    „Wieso? Habt ihr euch das denn noch nicht überlegt, bevor ihr rein gekommen seid?“


    „Eigentlich haben wir geglaubt, dass du dir den Plan ausdenkst, wie wir dem Schattenkreis auf den Zahn fühlen“, meinte Mundra. „Immerhin haben wir dich schon dazu überredet mitzumachen“, fügte sie trotzig hinzu.


    „Also Lagon, was sollen wir jetzt machen“


    Lagon überlegte kurz. Eigentlich war diese Frage gar nicht so schwer. Als erstes brauchten sie mehr Informationen über den Schattenkreis, um eine Erklärung für Dorroks Verhalten zu finden. Und in Korroniea gab es nur einen Ort, wo sie das nötige Wissen erlangen konnten.


    „Wir müssen in die Bibliothek der Gaddenspitze“, erklärte er Silp und Mundra. „Dort werden wir unseren ersten Hinweis finden.“


    Mundra, die Bücher nicht mochte, stöhnte entsetzt auf. Silp sah verwirrt aus. „Warum denn ausgerechnet dort?“, fragte er Lagon.


    „Weil dort fast alle Informationen der Liewanen lagern. Und wenn wir was vom Schattenkreis finden wollen, dann sollten wir da anfangen. Und wir können Rossbark besuchen! Ich habe das Gefühl, dass er ein wenig vereinsamt.“


    Einige Minuten später hatten sie die oberste Etage von Korroniea, die an Ballonen über der eigentlichen Stadt schwebte, verlassen und machten sich, auf dem Boden, auf den Weg zur Gaddenspitze. Lagon, dem trotz Mundras Medizin, noch recht schwindelig war, war der Lärm auf der Straße ein wenig zu laut und er kniff die Augen zusammen. Doch dann zupfte ihn jemand am Ärmel und er sah auf. Mundra war ganz dicht an ihn herangetreten und sah besorgt aus. „Dreh dich nicht um und benimm dich ganz normal, wir werden verfolgt!“


    „Was?“, fragte Lagon so leise, wie er konnte. Doch Mundra hob nur eine Hand, zum Zeichen, dass er leise sein sollte und ging zu Silp, um ihm das Selbe zu zuflüstern. Dann zog sie ihn und Lagon neben sich, wo sie sich zwischen beide quetschte, als wäre es tiefster Winter.


    „Was ist überhaupt los?“, fragte Lagon leise.


    „Irgendwer verfolgt uns. Ein Mann“, erklärte Mundra. „Mensch, glaube ich. Trägt einen langen grauen Mantel und einen Hut, der sein Gesicht verbirgt. Bewegt sich unauffällig. Wäre mir nicht aufgefallen, wenn ich ihn nicht auf unserem Weg zu dir, vor deinem Haus gesehen hätte. Er stand dort und las Zeitung. Und eben habe ich gemerkt, dass er direkt hinter uns ist, als ich ihn in einer Fensterspiegelung gesehen habe. Er hat uns hinterher geguckt.“


    „Das kann doch auch ein Zufall sein!“, warf Silp ein.


    „Und wenn nicht?“, zischte Mundra zurück.


    „Dann finden wir es doch heraus!“, schlug Lagon vor.


    „Und wie sollen wir das tun?“, wollte Silp wissen.


    Lagon erklärte es ihnen. „Das klingt vernünftig“, sagte Mundra. „Finde ich auch!“, sagte Lagon, auch wenn es ihm lieber wäre, wenn Bundun dabei gewesen wäre, um wie üblich, mit seinem Überwachungsblick die Aktion abzusichern. Doch sie hatten Bundun nicht aus seinem Betäubungsschlaf wecken können. So hatten sie den Regenbogenvogel einfach liegen lassen und gehofft, dass er ansprechbar wäre, wenn sie zurückkämen.


    „Also los jetzt!“, befahl Lagon, und sie trennten sich. Während Mundra weiter geradeaus ging und Silp nach links in eine Gasse verschwand, wandte sich Lagon nach rechts, in eine Seitenstraße. Bevor Lagon komplett in ihr verschwunden war, schaffte er es, einen Blick auf ihren Verfolger zu werfen. Die Beschreibung von Mundra stimmte. Ihre Vermutung, es sei ein Mensch, wohl auch. Als der Spion merkte, was seine Beute vorhatte, verzerrte er für einen Moment das halb verborgenen Gesicht. Doch dann verschwand er aus Lagons Blickfeld. Nachdem er sicher war, dass der Verfolger ihn nicht mehr sah, begann er zu laufen. Er rannte bis zu einer Nische, in die er sich quetschte. Dann konzentrierte Lagon sich auf seinen magischen Raum. Kurz darauf erschien in seiner Hand eine Art silberner Helm, den er sofort aufsetzte und im nächsten Moment war er unsichtbar.


    Lagon war froh, dass die Tarnkappe, die jeder Liewanen als Sonderausrüstung bekam, noch funktionierte, nachdem er sie eine Ewigkeit nicht mehr benutzt hatte. Als er aus der Nische trat, sah er, dass der Verfolger ihm in die Seitenstraße gefolgt war und nun schnellen Schrittes auf Lagon zukam. Fast wären beide zusammengestoßen, wenn Lagon nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wäre. Der Unbekannte lief an Lagon vorbei, ohne ihn zu bemerken. Als er zu der Erkenntnis kam, dass Lagon verschwunden war, fluchte er und blieb stehen.


    ´Na, was tust du jetzt? `, dachte Lagon abwartend, während er beobachtete, dass der Fremde etwas aus seinem Mantel zog und sich vor die Nase hielt. Es war ein schlichter Handspiegel aus Holz mit silbernen Beschlägen.


    ´Was macht er denn da? `, fragte sich Lagon. ´Der wird doch jetzt wohl nicht überprüfen, wie er aussieht! ` „Ich kann nichts dafür, sie sind mir entkommen“, sprach der Unbekannte in den Spiegel.


    ´In dem Ding muss sich eine Vorrichtung befinden, über die er mit seinen Komplizen sprechen kann `, schloss Lagon.


    „Ich kann doch nichts dafür!“, erklärte der Verfolger. „Dieser Lagon und seine Freunde haben sich getrennt. Ich bin Lagon gefolgt, aber jetzt ist er wie vom Erboden verschluckt. Weshalb soll ich mich überhaupt um diesen Kerl kümmern? Ich dachte, wir sind wegen der Prinzessin hier!“


    Aus dem Spiegel kam ein unverständliches Geschnatter, aber nach ein paar Sekunden sagte der Spion: „Dann breche ich die Beobachtung ab und komme zurück.“ Wieder kamen unverständliche Laute aus dem Spiegel. Der unbekannte Verfolger nickte nur. Dann steckte er den Spiegel ein und verschwand wieder auf die Hauptstraße.


    ´Das war ja sehr interessant `, dachte Lagon, während er die Tarnkappe abnahm. ´Das sollte ich den anderen erzählen `, …und er ging zurück zur Straße, um sich mit seinen Freunden auf der Gaddenspitze zu treffen.


    „Da bist du ja endlich!“, rief Mundra, als Lagon die Gaddenspitze betrat.


    „Wie lange wartet ihr denn schon?“, fragte Lagon verwundert, denn seit ihrer Trennung waren nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen.


    „Lass dir nichts erzählen“, beschwor ihn Silp. „Wir sind auch gerade erst angekommen. Hat er dich verfolgt? Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit wir uns getrennt haben.“


    „Ich habe dafür sehr viel von unserem unbekannten Schatten gesehen. Sogar mehr als er glaubt.“


    Und er erzählte ihnen, was er gehört hatte, als er unsichtbar war.


    „Die Frage ist nur: Was hat er mit der Prinzessin gemeint“, schloss Lagon seinen Bericht.


    „Bist du noch ganz dicht?“, wollte Mundra wissen, „wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, weshalb uns ein Profi-Spion verfolgt.“


    „Was die Prinzessin betrifft, wissen wir ja wohl wer damit gemeint ist“, meinte Silp erkenntnisvoll.


    „Du meinst Liendra?“, fragte Lagon zweifelnd.


    „Wieso nicht? Kennst du noch eine andere Prinzessin, die derzeit in der Stadt ist?“


    „Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass dieser Kerl von unserem Prinzesschen gesprochen hat. Denn schließlich gibt es in Lagrosiea mehrere davon. Wie dem auch sei“, rief Mundra, „wir sollten uns darüber später Gedanken machen und erst mal das tun, weshalb wir hergekommen sind.“


    „Du hast Recht“, fand Lagon. „Also ab in die Bibliothek.“


    Einige Zeit später betraten sie den gewaltigen Raum der Leiwanenbibliothek. Er war komplett mit riesigen Regalen voller Bücher und Schriftrollen angefüllt.


    „Und wie sollen wir hier finden, was wir suchen?“, fragte Mundra schlecht gelaunt.


    „War doch deine Idee zu schnüffeln“, meinte Lagon, den die Erinnerung an das letzte Mal, als er in dieser Halle etwas zu finden versuchte, nicht gerade hoffen ließ. Aber dann fiel im ein, wie er das Problem beim letzten Mal gelöst hatte.


    „Wir müssen Rossbark finden“, erklärte Lagon. „Der kennt sich hier besser aus, als Mundra in ihrem Kleiderschrank.“


    „Also bitte, ja!“, brummte Mundra beleidigt.


    Doch Lagon hörte nicht zu, sondern rief in die Tiefen der Bücherregale: „Hallo Rossbark! Deine Freunde wollen dich besuchen!“


    „Nicht so laut!“, fauchte eine Stimme ganz in ihrer Nähe, die, wie alle wussten, zu Rossbark gehörte.


    „Außer uns ist doch niemand da“, erklärte Lagon, „und jetzt komm raus! Wir müssen mit dir reden.“


    Es ratterte hinter einem Bücherregal, dann trat der kleine, dicke Fene Rossbark, der offenbar in der Bibliothek wohnte, ins Licht. Er sah sie alle misstrauisch mit seinen giftgrünen Augen an. „Was wollt ihr denn hier?“, fragte Rossbark.


    „Was ist das denn für eine Begrüßung?“, wollte Mundra wissen. Lagon sagte nichts. Ihm war aufgefallen, dass Rossbark fast so schlimm aussah wie sie. Bleich wie der Tod und tiefe Ringe unter den Augen.


    „Wann hast du zuletzt die Bibliothek verlassen?“, fragte ihn Lagon.


    „Das solltest du doch wissen“, erklärte Rossbark. „Das war, als du mich dazu überredet hast, bei deiner selbstmörderischen Suche nach einem Zauberbecher mitzumachen. Und wenn du glaubst, dass ich nicht weiß, dass du etwas mit der Versammlung der Zirkel zu tun hast, wegen der hier alle aus dem Häuschen sind, dann hast du dich geirrt. Und glaube ja nicht, dass ich dir bei einem Himmelfahrtskommando helfen werde, dass du sicher wieder ausgeheckt hast!“


    „Darum geht es gar nicht“, versprach Lagon. „Wir wollen von dir wissen, wo ein bestimmtes Buch steht.“


    „Ach ja?“, fragte Rossbark auf einmal interessiert.


    „Nur du kannst uns helfen“, erklärte Lagon. „Du musst uns nur sagen, wo ein Buch über den Schattenkreis steht.“


    Rossbarks Mine wurde wieder trotziger. „Die Märchenbücher stehen zwei Regale weiter. Aber da ist die Auswahl nicht gerade groß. Ich weiß nicht ob ihr da was findet.“


    „Wir suchen nach keinen Theorien, Mutmaßungen oder Ammenmärchen“, erwiderte Lagon ernst. „Wir brauchen einen tatsächlichen Bericht.“


    „Da kann ich euch nicht helfen“, sagte Rossbark schneidend. „Das hier ist eine seriöse Bibliothek und kein Sammelpunkt für Verschwörungstheorien. Es sei denn…“, Rossbark überlegte, „also ich glaube, dass wir doch etwas in der Art stehen haben.“


    „Und was?“, fragte Silp.


    „Kommt mal mit. Ich zeige es euch“, versprach Rossbark und führte sie tief ins Labyrinth der Bücherregale.


    Nach der Reise durch die Regalreihen, bei der die vier an Stangen rauf und wieder runter rutschen mussten, erreichten sie ein besonders staubiges Regal, mit einer Fülle von amtlich aussehenden Ordnern und Büchern. „Da ist es“, rief Rossbark, während er eine Leiter hinauf stieg. „Das ist das Buch, das euch weiter helfen wird.“ Und er warf einen dicken Wälzer zu Lagon herunter, der, als er ihn fing, fast unter der Last zusammen gebrochen wäre.


    „Was ist denn das?“, fragte Lagon grimmig, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


    „Das ist der Bericht über die Geheimbünde, durch den wir vom Schattenkreis überhaupt erst erfahren haben“, erklärte Rossbark. „Wenn es etwas Wissenswertes über den Schattenkreis gib, dann steht es hier.“


    Lagon schlug das Buch auf und überflog das Inhaltsverzeichnis.


    „Der Bericht über den Schattenkreis steht auf Seite dreihundertzweiundsiebzig“, stellte er fest und schlug die genannte Seite auf.


    „Das ist ja ein halber Roman!“, stöhnte Mundra, die über Lagons Schulter mit ins Buch sah.


    „Ich lese nur die wichtigsten Stellen vor“, tröstete Lagon sie. „Das, was wir schon wissen, überspringe ich. Also hier fängts an: Der Schattenkreis besteht aus fünf Personen …


    Bla, bla, bla


     …hat die Macht alle möglichen Ungeheuer zu beherrschen.


     Bewahren unterworfene Monster in einem einzigartigen Bannkreis auf, der auch der Schattenkreis genannt wird.


     Standort unbekannt.


    Lagon übersprang einen Eintrag nach dem anderen, ohne etwas Interessantes aufzuspüren, was er noch nicht wusste. Bis er auf etwas stieß, was ihn stutzig machte.


    „Was haben wir denn hier?“, flüsterte er fast.


    „Was hast du gefunden?“, fragte Mundra aufgeregt.


    „Etwas, was mir im Moment nichts sagt. Aber ich kann mir auf einige Fragen eine Antwort denken.“


    „Und auf welche?“, fragte Silp.


    „Zum Beispiel, warum Dorrok den Schattenkreis für seinen Plan gebraucht hat.“

    “Und warum ?“, wollte Rossbark wissen. Ihn schien das Thema nun doch zu interessieren.


    „Du hast mir die Antwort geliefert!“, erklärte Lagon zur allgemeinen Überraschung, „als ich dich nach Informationen über den Schattenkreis gefragt habe, hast du mir erklärt, dass es darüber keine seriösen Unterlagen gibt. Und wenn die anderen Zirkelführer davon erfahren werden, was im Felsenturm passiert ist…. Nun, viele werden es nicht glauben wollen. Es wird zu Diskussionen kommen, die Zeit kosten werden. Zeit die Dorrok dazu nutzen wird, seine Armee aufzubauen.“


    „Und warum hat Dorrok bis heute damit gewartet, seinen Plan in die Tat umzusetzen? Warum hat er sich überhaupt als Drahtzieher des Ausbruchs bekannt?“


    „Das weiß ich noch nicht“, gab Lagon zu, „aber ich bin mir sicher, dass das auch ein von Dorrok wohl überlegter Schachzug war.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Silp, „diese Spur hat uns auch nicht weiter gebracht. Also sitzen wir, wie man so schön sagt, in einer Sackgasse. Und da wir sonst keine weiteren spuren haben, kommen wir da auch so schnell nicht wieder raus. Es ist hoffnungslos!“


    „So würde ich es nicht nennen“, meinte Lagon grinsend.


    „Was meinst du damit?“, fragte Mundra.


    „Euch ist wohl entgangen, dass wir noch eine Spur haben!“


    „Wovon redest du?“, knurrte Silp.


    „Ich rede davon, dass unser Schattenkreis einen gewaltigen Fehler gemacht hat. Um genau zu sein, der Kreiswächter, der sich


    ´DER VIERTE WÄCHTER ` genannt hat. Er hat mich sein Gesicht sehen lassen!“


    „Und du hast einen Vampir gesehen!“, erwiderte Mundra. „Das hast du schon erwähnt. Auch wenn ich nicht weiß, wie uns das helfen soll.“


    „Es wird uns weiter helfen! Weil wir alle, rein zufällig, eine Person kennen, die sämtliche Vampire in der Unterwelt kennt.“


    „Bitte nicht der!“, flehte Silp. „Der hat gedroht, uns auszusaugen, wenn wir noch mal seine Gruft betreten!“


    „So nachtragend kann der doch gar nicht sein“, warf Lagon ein. „Der ist etwa fünfhundert Jahre alt!“, sagte Mundra. „Alte Leute verzeihen selten. Außerdem müssen wir in drei Stunden bei der nächsten Versammlung sein, und wahrscheinlich unsere Aussage machen.“


    „Dann solltet ihr hin gehen und alles regeln“, schlug Lagon vor.


    „Und was ist mit dir?“, fragte Silp. „Willst du dich von dem verdammten Vampir fressen lassen, und danach von Waldorra? Du kannst doch nicht einfach das Treffen schwänzen!“


    „Ich werde es müssen“, bestimmte Lagon, „sagt einfach, ich sei krank.“


    „Weshalb willst du das Risiko eingehen? Was soll diese neue Spur überhaupt bringen?“


    „Wenn wir den Vampir finden, wird er uns zum Schattenkreis führen. Und wenn wir den gefunden haben, ist der Fall gelöst!“


    „Dann löst ihn mal“, sagte Rossbark. „Aber nicht hier! Und lasst mich bloß damit in Ruhe. Mit Abenteuern will ich nichts mehr zu tun haben!“


    „Ist schon gut“, beruhigte ihn Lagon. „Du hast uns schon genug geholfen. Aber eines musst du mir noch sagen. Was treibst du hier eigentlich die ganze Zeit?“


    „Ich arbeite!“, erklärte Rossbark. Und mit dieser Antwort verschwand er zwischen den Regalen.


    „Dem macht die Einsamkeit wirklich zu schaffen“, schloss Mundra, während sie Rossbark nachsah.


    „Um Rossbark kümmern wir uns später“, entschied Lagon. „Jetzt haben wir eine Aufgabe! Also los! Schnappen wir sie uns!“


    


    Die Einbrecher


    Der Giftzwerg erklomm einen Hügel und ließ sich den Wind durch den Bart wehen, während er seinen Blick über Korroniea schweifen ließ. Er und Pukuhl hatten die letzten Tage damit verbracht, sich vor ihren Verfolgern zu verstecken. Dabei hatten sie jedes Kaninchenloch in den Wäldern zwischen dem Felsenturm und Korroniea genutzt. Erst am Vorabend trauten sie sich, ihre Verstecke zu verlassen, um sich auf den Weg nach Korroniea zu machen.


    „Haben wir es endlich geschafft?“, fragte Pukuhl, der hinter dem Giftzwerg den Hügel hinauf geklettert kam.


    „Haben wir!“, antwortete der Giftzwerg fröhlich. „Da ist die Stadt, in der sich diese ganzen ´sehr wichtigen Persönlichkeiten` treffen, und unsere Schattenkumpel versuchen werden, diese Prinzessin zu entführen.“


    „Wobei wir ihnen ja in die Quere kommen werden“, meinte Pukuhl und lachte dreckig.


    „Erst mal müssen wir da rein, bevor wir irgendjemanden in die Quere kommen können“, erinnerte ihn der Giftzwerg.


    „Wieso?“, fragte Pukuhl. „Wir gehen einfach durchs Tor.“


    Der Giftzwerg verdrehte die Augen. „Dich, als Kobold, werden sie wahrscheinlich naserümpfend durchlassen. Aber immerhin, sie werden dich durchlassen. Ich aber gehöre zu einer von Grund auf verachteten Gattung. Ich kann froh sein, wenn sie nicht mit Kanonen auf mich schießen, wenn ich mich der Mauer auch nur nähere. Also, wenn ich dir helfen soll, finde einen Weg, wie ich in die Stadt komme.“


    „Wenn du etwas von der Kohle abhaben willst, dann finde selbst einen Weg hinein!“


    „Und wie willst du dann den Ort finden wo die Prinzessin wohnt? Willst du die Hinweisschilder lesen? Ach, ich vergaß… du kannst ja gar nicht…“ „Halt dein Schandmaul!“, befahl Pukuhl. „Ich bin wenigstens keiner aus einem Volk von Schwerkriminellen!“


    Doch der Giftzwerg schien diese Verallgemeinerung gar nicht zu hören, sondern starrte auf etwas, was hinter Pukuhl war.


    „Wohin glotzt du denn?“, wollte der Kobold wissen.


    „Siehs dir an!“, forderte der Giftzwerg und Pukuhl drehte sich um.


    „Bist du wahnsinnig geworden?“, fragte er, nachdem er den Plan des Giftzwerges durchschaut hatte.


    „Ich bin ein Giftzwerg! Erübrigt sich dann deine Frage?“


    „Dann willst du dich mit Magie an diesem Seil festklammern, das an dem Luftschiff lose herunter hängt und das gerade im Begriff steht, die Stadtgrenze zu überfliegen? An einem Seil hängend in die Stadt eindringen? Hoffen das wir einen Ort finden, an dem wir sicher abspringen können. Dann im Stadtgewirr untertauchen. Und während dieser ganzen Aktion unerkannt bleiben…“


    „Das mit dem Warten, bis wir sicher abspringen können, ist neu“, meinte der Giftzwerg, „aber das ist gut. Das bauen wir mit ein.“ „Hör mir mal zu“, bat Pukuhl. „Das, was du da planst ist Selbstmord. Ungefähr als würdest du…“


    „…als würde ich einen Müllschacht runter rutschen? Und durch einen See voller Ungeheuer schwimmen?“, fragte der Giftzwerg hämisch. „Und jetzt sei still. Ich muss mich konzentrieren!“


    Pukuhl wollte noch etwas sagen, aber schon zeigte der Zauber des Giftzwergs seine Wirkung. Die beiden Winzlinge flogen durch die Luft, auf das am Luftschiff hängende Seil zu.


    „Ahhhh…!“, rief Pukuhl aufgrund der ungewohnten Fortbewegung, und hätte fast vergessen, sich am Seil fest zu halten, als sie es passierten.


    „Das war doch lustig!“, rief der Giftzwerg begeistert, während er fröhlich kicherte und sich, mit nur einer Hand, am Seil herum schwang.


    „Hör auf damit!“, verlangte Pukuhl panisch. „Du bringst mich noch um!“


    „Was denn, Pukuhl? Hast du etwa Flugangst?“


    „Was willst du?“, knurrte Pukuhl. „Ich bin ein Kobold. Wir halten uns lieber unter der Erde auf. Und wenn, die uns geschaffen haben, gewollt hätten, dass einer von uns fliegt, hätten sie uns Flügel gegeben.“


    „Deshalb haben diese ´allmächtigen Wesen` ja auch Luftschiffe zum Fliegen… und Seile zum dran festhalten geschaffen. Ich habe diese beiden lebensverbessernden Kreationen kombiniert und jetzt aufgepasst… gleich überfliegen wir unerkannt und unbemerkt Korronieas Stadtgrenze.“


    Und mit einem Zischen überflogen sie die weiße Stadtmauer. „Hervorragend!“, rief Pukuhl. „Du hast uns in die Stadt gebracht. Jetzt bring uns von diesem verhexten Fluggerät runter!“


    „Das ist noch der einfachste Teil der Aktion“, erklärte der Giftzwerg. „Du musst einfach nur loslassen. Ich kann aber für die Sicherheit der Landung nicht garantieren.“ Der Giftzwerg begann dämonisch zu lachen, während Pukuhl, der nun davon überzeugt war, sich mit einem Verrückten eingelassen zu haben, mit dem Leben abschloss. Danach, als er schon glaubte die ersten Episoden seines Lebens vor seinem inneren Auge vorbei ziehen zu sehen, keimte wieder Hoffnung in ihm auf.


    „Da drüben!“, rief er. „Siehst du das da?“


    Auch der Giftzwerg hatte das hölzerne Gebilde gesehen, auf dem einige Wohnhäuser standen. Es wurde an dicken Ketten von Ballons in der Luft gehalten. Beide wussten, dass dies ein Teil der obersten von drei Etagen von Korroniea war. Während die meisten Städte sich nur am Boden ausbreiteten, hatte sich Korroniea auch im Untergrund und in luftigen Höhen vergrößert. Die Katakomben wurden von lichtscheuen Wesen bewohnt, die Oberflächenbewohner waren dafür zu groß oder für die obere Etage zu Luftscheu. Diese war für die Wesen des Himmels geschaffen, die dort im obersten, schwebenden Stockwerk von Korroniea lebten. So wurde das Stadtbild von Korroniea, vor allem durch die zahlreichen schwebenden Plattformen geprägt, die zu Duzenden über die Stadt verteilt waren. Die Besonderheit der Plattform, auf die Pukuhl und der Giftzwerg zuglitten war, dass das Luftschiff sie so dicht passieren würde, dass beide relativ sicher abspringen konnten.


    „Juhu!“, verkündete der Giftzwerg. „Wir sind gerettet.“


    „Noch haben wir es nicht geschafft. Wir müssen noch den Sprung überleben“, erklärte Pukuhl.


    „Ach was“, meinte der Giftzwerg. „Einen Sprung überlebt man nie. Höchstens einen Sturz.“


    Und er holte ein Messer hervor.


    „Wart mal! Was hast du denn damit vor?“, fragte Pukuhl, obwohl er schon die Antwort wusste und im nächsten Moment erfüllte sich seine Ahnung. Der Giftzwerg, der über ihm hing, zerschnitt das Seil.


    „Stopp!“, schaffte es Pukuhl gerade noch zu schreien, doch da hatte das Seil schon nachgegeben und sie waren hinab gefallen. Einige Sekunden später knallten sie auf die Plattform.


    „Mach das nie wieder!“, knurrte Pukuhl, nachdem er sich von dem Schrecken erholt hatte.


    „Kein Problem“, versprach der Giftzwerg, „wie oft fliegen wir beide denn schon an einem Seil in eine Stadt hinein?“


    Pukuhl knurrte etwas Unverständliches und sah sich um. Sie waren auf einem der, auf der Plattform verteilten Gebäude gelandet. Und das gerade so, dass sie den Sturz aus der Höhe unverletzt überstanden. Pukuhl wollte gerade sagen: Das war knapp! Ließ es dann aber bleiben. Stattdessen fragte er den Giftzwerg: „Und was machen wir jetzt?“


    „Als erstes müssen wir etwas finden, um meinen Bart zu färben, denn die Stadtwache und die Liewanen werfen Giftzwerge nicht nur am Eingang raus. Aber wenn ich meinen Bart in ein schönes Braun oder schwarz färbe, werden wir nicht weiter auffallen.“


    Sie trennten sich, um nach etwas zum Färben zu suchen und nach einigen Minuten entdeckte Pukuhl auf einem Balkon eine Dose voller schwarzer Schuhcreme, mit der sie das verräterische Grün des Giftzwergs färbten.


    „Hervorragend!“, rief Pukuhl. „Jetzt können wir auch einfach die Treppe benutzen, um hier runter zu kommen.“


    „Ich dachte eigentlich, dass wir wieder springen und einfach mal sehen, was passiert“, meinte der Giftzwerg enttäuscht.


    „Nichts da!“, rief Pukuhl bestimmt. „Du siehst jetzt unauffällig aus, also benimm dich auch so!“


    „Seit wann ist es auffällig, wenn man was macht… und was macht ihr denn hier?“, fragte eine krächzende Stimme. Ein Regenbogenvogel war gerade neben den beiden gelandet und sah sie böse an.


    „Wir sind ein…“, stotterte Pukuhl etwas irritiert, wegen des plötzlichen Auftauchens des Vogels. Doch der Giftzwerg antwortete schnell für ihn: „Ich bin Stuban, aus den Silberbergen und das ist mein Freund Pukalinaris, auch Puka genannt. Er stammt aus Nebelland und wir wollten uns eigentlich Korroniea ansehen, haben uns aber verirrt.“


    „So, so“, krächzte der Vogel. „Ich bin Bundun, Regenbogenvogel und ich wohne hier.“


    „Ziemlich großes Vogelhäuschen“, erwiderte Pukuhl mit gespielter Begeisterung.“


    „Natürlich nicht alleine“, sagte Bundun genervt. „Ich wohne mit jemandem zusammen und es gibt noch einige bevölkerte Wohnungen hier. Aber euch beide habe ich noch nie gesehen.“


    „Wir kommen ja auch von Außerhalb“, meinte der Giftzwerg. „Ach so, ja. Ihr habt euch verirrt“, fiel es Bundun wieder ein.


    „Genau!“, sagte Pukuhl. „Und wenn du uns hilfst, hier wieder weg zu kommen, wären wir dir sehr dankbar.“


    „Klar“, sagte Bundun, „folgt mir einfach.“… und flog auf eine Tür zu.


    „Gut gelogen“, lobte Pukuhl den Giftzwerg leise, als ihnen der Regenbogenvogel den Rücken zuwandte.


    „Gut mitgespielt“, antwortet der Giftzwerg, „hätte nicht gedacht, dass der Vogel so dumm ist.“


    Nachdem sie sich ausgetauscht hatten, holten sie zu dem Regenbogenvogel auf, um ihn nicht zu verlieren und sich am Ende doch noch verdächtig zu machen.


    „Stopp, warte auf uns!“, rief Pukuhl, zum Schein besorgt, um weiterhin die Rolle der verirrten Touristen zu unterstreichen. Auch wenn das wohl kaum nötig gewesen wäre, denn Bundun wartete auf dem Balkon über der Tür, auf die er gedeutet hatte, als er ihnen versprochen hatte, ihnen den Ausgang zu zeigen.


    „Hier runter“, erklärte der bunte Vogel und schlug mit den Flügeln, woraufhin die Tür unter ihm aufschwang. „Ich zeige euch auch noch, wie ihr wieder auf den Erboden kommt. Nicht, dass ihr euch noch mal irgendwohin verirrt.“ „Zu freundlich, zu freundlich“, rief der Giftzwerg, mit einer gut gespielten liebenswürdigen Stimme, die aber jedem, der ihn gut kannte verriet, dass der Giftzwerg den Regenbogenvogel am liebsten gerupft und gebraten hätte. Sich aber, aufgrund seiner professionellen Erfahrung für kriminelle Operationen, zurück hielt. „Mit wem wohnst du hier eigentlich?“, fragte Pukuhl.


    „Ihr Regenbogenvögel wohnt gerne in den Häusern von Magiern, oder? Hast du dich auch an dieser Tradition beteiligt? Oder wohnst du bei einem stinknormalen Menschen, Fenen oder Zwerg?“


    „Nein“, krächzte Bundun, „eigentlich habe ich mich vor etwa dreißig Jahren bei einem Magier namens Merdiel eingenistet. Zu meinem Unglück kam der Kerl eines Tages auf die Idee, zwei magische Findelkinder aufzunehmen. Das alleine wäre ja nicht so schlimm, wenn er nicht auch noch die geniale Idee gehabt hätte, nach einem seiner halsbrecherischen Ausflüge an Orte, die grundsätzlich mit Schildern ausgestattet waren, die vor tödlicher Gefahr warnen, halbtot zurück zu kommen. Und dann auch noch entspannt im Bett zu sterben! Worauf ich die beiden Quälgeister am Hals hatte, die von da an immer schlimmere Dinge ausheckten. In letzter Zeit ist die Situation so, dass die ältere von den beiden Amok läuft und steckbrieflich gesucht wird. Während der jüngere den Liewanen beigetreten ist und es mit seinen Abenteuern fast so wild treibt, wie der alte Merdiel!“


    „Klingt ja nach einer echten Komödie“, fand der Giftzwerg. Bundun wandte sich um und fragte: „Deine Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns schon mal begegnet?“


    „Nicht dass ich wüsste“, antwortete der Giftzwerg. „Einen so netten Vogel hätte ich bestimmt nicht vergessen.“


    Flügelzuckend wandte sich Bundun wieder ab und flog weiter voraus.


    „Wenn du deinen Mitbewohner so schlimm findest, weshalb willst du dann noch mit ihm zusammen wohnen? Ihr Vögel seid doch nicht an euren Magier gebunden, oder?“


    Bundun schwieg einen Moment, als müsste er über die Frage nachdenken. „Ich weiß nicht“, krächzte er schließlich, „vielleicht mag ich den Knirps einfach. Egal wie oft er uns beide an den Rand eines langsamen, sicheren und qualvollen Todes bringt. Auch wenn er mir noch erklären muss, warum er mich heute morgen, an einem Kater sterbend und ohne eine Nachricht, einfach allein gelassen hat.“


    „Unerhört“, befand Pukuhl kopfschüttelnd, als sie, nachdem sie ein fünfstöckiges Treppenhaus passiert hatten, ins Freie traten.


    „Nun einfach nur die Wendeltreppe dort unten runter und die Trollallee bis zur Hauptstraße entlang. Von da aus kommt ihr überall hin.“


    „Du warst uns eine große Hilfe“, bedankte sich Pukuhl artig. „Wenn wir uns noch einmal begegnen, können wir uns vielleicht revangieren.“


    „Nicht nötig“, winkte Bundun ab, „aber nicht, dass ihr euch noch einmal auf unser Dach verlauft.“


    „Ganz bestimmt nicht!“, versprach Pukuhl und ging zusammen mit dem Giftzwerg die Treppe hinab. Erst als der Regenbogenvogel außer Hörweite war, fragte Pukuhl: „Meinst du, er hetzt uns diesen Liewanen auf den Hals, von dem er gesprochen hat? Ich glaube er ist immer noch misstrauisch.“ Doch der Giftzwerg schien ihn gar nicht zu hören. Stattdessen biss er die Zähne aufeinander und schien sich über etwas zu ärgern.


    „Was hast du?“, fragte Pukuhl besorgt.


    „Es ist dieser blöde Vogel“, sagte er. „Natürlich haben wir uns schon einmal gesehen. Besser gesagt, schon einmal gehört. Er war dabei, als mich diese beiden Liewanen gefangen hatten. Ich habe ihn nicht gesehen, weil ich in einem Sack steckte. Aber diese krächzende Stimme hätte ich überall wieder erkannt.“


    Pukuhl erschrak. „Bist du sicher, dass er keine Möglichkeit hatte. dich wieder zu erkennen?“


    „Nur an meiner Stimme. Ich habe nämlich meine Peiniger, zugegebeberweise ziemlich deutlich, zur Vernunft aufgerufen. Kann sein, dass es diesem Bundun nicht so schnell auffallen wird, dass dies schon unsere zweite Begegnung war. Aber irgendwann wird es ihm wieder einfallen. Und dann wird die Jagt auf uns eröffnet.“


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte Pukuhl nach einer Weile.


    „Jetzt suchen wir uns einen Platz, wo wir über Nacht bleiben können. Und dafür brauchen wir Geld.“


    „Wo sollen wir denn Geld her kriegen?“, fragte Pukuhl. Ihm schwante körperliche Arbeit.


    „Auf die übliche Weise“, erklärte der Giftzwerg. „Durch Taschendiebstahl, Trickbetrug und wenn wir eine dunkle Gasse finden, durch Meuchelmord. Also los! Es gibt Arbeit!“


    


    Dragubar


    Lagon strich durch die Gassen des dunkelsten Stadtviertels von Korroniea. Für gewöhnlich mied er diese Gegend, weil sie von Kreaturen bevölkert war, bei denen ehrliches und nicht kriminelles Verhalten als Eingeständnis von Schwäche galten. Zwar war Lagon als ausgebildeter Liewane weniger durch die Gefahren der hiesigen Kriminalität bedroht, als zum Beispiel eine unbeaufsichtigte Schulklasse, aber Lagon hielt diesen Ort noch lange nicht für eine gute Empfehlung. Selbst, wenn die Bewohner ihn vollkommen ignorieren würden. Doch heute wirkten die dunklen Straßen eher beruhigend auf ihn, da er daran dachte, welcher finstere Ort sein eigentliches Ziel war. Nachdem er eine Weile durch das Labyrinth der dunklen Gassen gewandelt war, erreichte Lagon einen Abstieg, in Form eines dunklen Loches, in den eine Leiter hinab führte. Der Eingang in die Katakomben von Korroniea. Dies war zwar nicht der Haupteingang in die untere Etage der Stadt, offiziell war hier noch nicht einmal ein Eingang. Denn obwohl die Katakomben von Wesen bevölkert waren, die man sonst in verfluchten Schlössern und Geisterwäldern vermutete, war dieser Teil der Stadt genauso von Guten und Bösen bevölkert, wie die beiden anderen Etagen. Im Hauptteil der Katakomben lebten vor allem Angehörige des Hexenvolkes und andere umgängliche Gruselwesen, die das Sonnenlicht verachteten, jedoch den Kontakt zur Zivilisation nicht verlieren wollten.


    Im Industriviertel der Katakomben wurden Unmengen an Zaubertränken, Geisterpulver, Kristallkugeln, Schrumpfköpfe, Särge, Grabsteine, Sensen, Totengräberzubehör, Leichentücher und so weiter produziert.


    All dies hatte aber, trotz des unheimlichen Eindrucks, den die Nennung dieser Dinge hinterließ, das Niveau von touristischen Mitbringseln. Die Touristen waren nämlich, wie auch in anderen Städten, ein wichtiger Teil der Einnahmen. Sie versammelten sich regelmäßig in Amüsiervierteln, um sich auf jede erdenkliche Art ausnehmen zu lassen.


    Es gab auch eine Reihe von Bewohnern dieses unterirdischen Ortes, die von Natur aus eigentlich für ein Leben auf der Oberfläche vorgesehen waren. Trotzdem aber in die Katakomben eingezogen. Ja, eigentlich waren die unterirdischen Tunnel von Korroniea genau so sicher, wie die beiden darüber liegenden Stadtteile.


    Aber eben nur eigentlich!


    Denn Bekanterweise lebten an allen Orten, wo intelligente Wesen zu tausenden eingepfercht werden, auch jene Wesen, die es sich zur Aufgabe und Haupteinnahmequelle gemacht hatten, Bedürfnisse zu befriedigen. Meist waren diese Aktivitäten durchaus legal und eine speziell abgestellte Einheit der Stadtwache sorgte dafür, dass das auch so blieb. Aber wie es mit diesen Dingen eben so ist, es finden sich immer eine Reihe krimineller Elemente, die es schaffen, die Ordnungskräfte aufs Glatteis zu führen und gegen entsprechende Bezahlung, auch die illegalen Wünsche ihrer vermögenden Kunden zu befriedigen. Während an anderen Orten der Handel mit Waffen, Rauschmitteln und gestohlenen Kunstwerken blühte, setzte man in den Katakomben von Korroniea auf extravagante Waren.


    Mit einem Wort:  Blut!


    Blut war in den Katakomben, aufgrund der vielen blutsaugenden Bewohner, eines der wichtigsten Handelsgüter.


    Zwar hatten alle Lebensformen in Lagrosiea, nach dem Gesetz, Anspruch auf Blut, sofern sie nachweisen konnten, dass sich ihre Art hauptsächlich davon ernährte und dass sie das Blut legal erwarben.


    Nicht, wie zum Beispiel bei den frühen Vampiren üblich, die es anderen intelligenten Lebewesen aus den Adern zu saugten.


    Das Prinzip, Vampire und andere Blutsauger mit abgezapftem Blut aus Flaschen zu ernähren, war ein umstrittenes Thema.


    Aber es funktionierte!


    Meistens…, wie Lagon bei seiner jüngst abgeschlossenen Mission gesehen hatte. Es gab immer den einen oder anderen Schmarotzer, dem die allgemeine Regelung, die ihm eine Alternative zur Blutjagt bot, nicht genug war. Und für den es Extrawürste geben musste! Zwar gab es nur wenige, die es wagten Jagt auf Menschen, Fenen oder vergleichbares zu machen, wie zum Beispiel der Formwandler, doch es gab in den Katakomben einen florierenden Schwarzhandel mit illegal beschafftem Blut. Meist stammte es aus Diebstählen oder von Personen, die nach dem Überfall der Bluthändler, noch am Leben waren. Hin und wieder fand man in den Katakomben eine vollkommen blutleere Leiche.


    Zentrum dieser Untaten waren die, so genannten, Katakomben in den Katakomben. Teile des Tunnelsystems, die unerforscht und unerschlossen waren. Abgeschottet durch dicke Mauern, die vor Jahrhunderten zwischen bekanntem und unbekanntem Teil der Katakomben gezogen worden waren. Sie boten die perfekten Bedingungen für gepflegten, illegalen Handel mit Blut. Die dort beschäftigten Personen hatten, durch die Decken der Katakomben, an die Oberfläche Ausgänge geschaffen, durch die man ohne weiteres in die verbotenen Teile der Katakomben vordringen konnte. Die Stadtwache wagte sich nur mit Hundertschaften an diesen Ort. Und die Liewanen kamen nur, wenn es unbedingt sein musste.


    Lagon war fast da… und ohne Rückendeckung.


    Mit der Gewissheit, dass es dort alte Bekannte von ihm gab, die ihm mit Sicherheit einen grausamen Tod wünschten, wenn er durch einen dieser geheimen Durchgänge in die ´Katakomben der Katakomben` von Korroniea hereinkommen würde.


    Er holte noch einmal tief Luft, dann stieg er die Leiter hinab. Doch trotz des, auf den ersten Blick bedrohlichen Schlundes, war der Abstieg bereits nach zwanzig Metern beendet und Lagon betrat absolute Dunkelheit. Nur aus dem Eingang über ihm drang Tageslicht. Der schwache Schein reichte nicht aus, um den düsteren Gang zu erhellen. Lagon wünschte sich, er hätte Bundun dabei, der in solchen Fällen immer seine magischen Federn aufleuchten ließ.


    ´Beim nächsten Mal nehme ich Bundun mit. Egal wie bezecht er ist`, schwor sich Lagon, während er sich konzentrierte, um einen Zauber zu wirken. Augenblicklich begannen die Wände des Ganges aufzuleuchten. Zuerst nur schwach, in einem grünen Licht, dann immer heller und immer mehrfarbiger, bis es im Gang taghell war. Lagon hatte die Energie, die von den Wänden abgestrahlt wurde, sichtbar gemacht. Allerdings nur für seine Augen, was den Vorteil hatte, dass Geschöpfe, die im Dunkeln auf ihn lauerten, ihn nicht sehen konnten, er sie aber schon. Als nächstes zog er einen schwarzen Kapuzenumhang hervor, denn persönliche Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass die beste Methode an diesem Ort zu überleben war, selber möglichst unheimlich auszusehen.


    Mit Umhang und Nachtblick ausgestattet, begann Lagon schließlich seine Wanderung, immer weiter nach unten, in die Katakomben.


    Auf den ersten dreißig Metern seiner Reise begegnete ihm nichts und niemand, was ihm verraten hätte, dass dort unten schon jemals irgendwer gewesen war. Aber dann traf er auf etwas, was das Gegenteil verriet – als er auf eine, aus Seilen und spitzen Stangen bestehende Falle stieß, in der etwas Totes hing, dass halb Wurm, halb Käfer zu sein schien. Offenbar war das Wesen der Falle eines Blutpanschers zum Opfer gefallen. Nach einer Weile traf Lagon auf die ersten Zeichen von Zivilisation. Eine Fackel hing an der Tunnelwand und verbreitete ihr orangenes Licht.


    ´Wir kommen der Sache schon näher`, dachte Lagon. Und von nun an tauchen gelegentlich auch düstere Gestalten in der Dunkelheit auf, die in Zweier- oder Dreiergruppen zusammen standen und sich laut flüsternd stritten. Zwar verfielen alle ins Schweigen, sobald Lagon näher kam, er hörte aber heraus, dass es um Preise und Litermengen ging.


    Lagon meinte, dass es sich nicht lohnte, seine Mission abzubrechen, um die Bluthändler nach ihrer Erlaubnis für den Bluthandel zu fragen. Also ignorierte er sie und ging weiter. Eine weitere Stunde später erreichte Lagon die erste Halle, in der eine Reihe von Feuern brannte, die den Raum in geisterhafte Schatten tauchte. In der Halle waren, wie in den Gängen, kleinere Gruppen verteilt, die sich auch hier leise unterhielten. Lagon versuchte den Gesprächen zu lauschen. Doch er stellte fest, dass es auch hier um relativ unwichtige Dinge ging. Er erlauschte nur noch einzelne Wortfetzen, bis er eine Stimme hörte, die ihm bekannt vorkam. Und ein Duft von Waldblumen und Bergwind drang in seine Nase.


    „Ich verstehe deinen Standpunkt, aber wenn wir hier etwas erreichen wollen, müssen wir entscheidungsfreudiger sein! Und dass geht nur, wenn wir wissen, wem wir vertrauen können.“


    „Natürlich, eure Hoheit. Aber trotzdem ist es unklug solche Methoden anzuwenden! Wenn der König davon erfährt!“


    „Um den König werde ich mich selber kümmern. Und bei gegebener Situation auch die Verantwortung übernehmen!“, unterbrach die erste Stimme voller Autorität. Lagon wusste plötzlich, wem die Stimme gehörte. Auch wenn er nicht wusste, was sie hier zu suchen hatte.


    „Wir sollten diese Diskussion zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort fortsetzen.“


    „Natürlich Prinzessin, ganz wie ihr wünscht“, erklärte die zweite Gestalt unterwürfig und die beiden trennten sich. Die kleinere Gestalt blieb kurz stehen und schien über etwas nachzudenken, dann drehte sie sich um und wollte gerade gehen, als ihr Lagon hinterher rief: „Dies ist jetzt schon das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass ich dich an einem Ort treffe, an dem ich dich nie erwartet hätte. Wo sehen wir uns als Nächstes? Auf dem Friedhof?“


    Die Gestalt fuhr zusammen und drehte sich um, sodass Lagon Liendras Gesicht sehen konnte. Als sie ihn erkannte, entfuhr ihr ein spitzer Schrei, der durch die Halle schallte. Plötzlich wurde es Mucksmäuschen still. Lagon wusste, dass es für ein menschliches Mädchen nichts Gefährlicheres gab, als in einer unterirdischen Halle der Katakomben von Korroniea, ganz alleine und umgeben von Blut saugenden und wahrscheinlich hungrigen Kreaturen, zu schreien. Denn dies war für besagte Ungetüme so, als würde jemand die Essenglocke läuten.


    Lagon war sich nicht sicher, ob dieser Schrei reichte, die anwesenden Vampire alle Vorsicht vergessen zu lassen. Ob sie vor Zeugen, die bei einer möglichen Strafverfolgung sicher von diesem Vorfall berichten würden, um ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, eine Vampirattacke durchziehen würden. Aber er war sich fast sicher, dass es immer ein paar Draufgänger gab, die sich für zu einflussreich und zu furchterregend hielten und niemals die Möglichkeit in Betracht zogen, dass sich jemand trauen würde, sie zu verraten.


    Da waren schon drei düstere Gestalten, allesamt riesige, breit grinsende Vampire, die sich Liendra mit gierigen Blicken näherten. Die Prinzessin erhob die Arme in eine Art Abwehrhaltung, als wolle sie ihre Angreifer aus der Entfernung von sich weg stoßen.


    Da ging Lagon zwischen die Vampire und ihre Beute: „Verschwindet, ihr Blut saugenden Kojoten. Sie gehört zu mir!“


    „Tatsächlich!?“, fragte einer der Vampire spöttisch. „Und wer bist du, dass du dich uns in den Weg stellst?“


    „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Lagon. „Wichtig ist nur, dass ich euch aufhalten kann, wenn ihr noch einen Schritt weiter geht.“


    „Probieren wir es doch aus“, drohte ein anderer Vampir und ging einen Schritt auf Lagon zu. Reflexartig hob Lagon einen Finger und konzentrierte sich. Sofort strömte blendendes, reines Licht aus der Fingerspitze. Und die Vampire wichen zurück. „Ich hoffe das genügt!“, knurrte Lagon. „Und jetzt verschwindet!“


    Die drei fauchten ihn ganz nach Vampirmanier an, dann schien ihnen klar zu werden, dass es den Aufwand nicht Wert war und sie zogen sich in eine düstere Ecke zurück.


    „Vielen Dank…“, sagte Liendra zaghaft. „Aber ich wäre auch alleine mit den Kerlen fertig geworden“, setzte sie etwas schnippischer hinzu.


    „Wärst du das?“, fragte Lagon zweifelnd.


    „Ja, wäre ich!“, erwiderte Liendra trotzig. „Schließlich hatte ich eine Eins in Kampfgeisterbeschwörung!“


    Lagon ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte: „Was tust du eigentlich hier? Solltest du nicht oben sein und bei der Versammlung dein Land und deinen König vertreten?“


    „Das könnte ich dich auch fragen“, meinte Liendra. „Ich habe mich entschuldigen lassen und einen Mitarbeiter aus meiner Botschaft als Ersatz geschickt. Damit ich mich mit anderen Diplomaten zum Informationsaustausch treffen konnte.“


    „Hier?!“, fragte Lagon, mit hoch gezogener Augenbraue.


    „Ja hier!“, antwortete Liendra, „wo sonst wäre man vor Spionen sicher. Aber was willst du eigentlich hier?“


    „Informationsaustausch“, sagte Lagon.


    „Ach, ausgerechnet hier?“, wollte Liendra wissen.


    „Ich fürchte mein Informant ist ein wenig lichtempfindlich“, meinte Lagon grinsend. „Bleib jetzt lieber in meiner Nähe. Diese Typen eben sahen so aus, als würden sie es noch mal probieren, sobald du alleine durch einen der Gänge streifst und dann helfen dir alle deine Geister nichts mehr.“


    „Willst du mich etwa beschützen?“, fragte Liendra mit gespielter Überraschung. „Ich fürchte, das ist mein Beruf“, erklärte Lagon. „Ein Liewane, der eine Prinzessin beschützt. Klingt jedenfalls nicht unüblich.“


    „Wo willst du eigentlich genau hin?“, fragte Liendra.


    „Zu einem alten Bekannten von mir, der mir bei der Suche nach einem alten Gegner helfen kann.“


    „Da dein alter Freund an einem solchen Ort zu finden ist, kann das ja eine blutige Angelegenheit werden“, gab Liendra zu bedenken. „Du hast gesagt, dass du krank bist, nicht wahr?“ behauptete sie plötzlich.


    „Wie bitte?“, fragte Lagon verwirrt.


    „So hast du dich in Kalheim immer davor gedrückt, zur Stadtversammlung zu gehen. Weißt du noch?“


    Lagon wurde rot, was man in der Dunkelheit zum Glück nicht sah. Er hatte vollkommen vergessen wie viel sie eigentlich schon von einander wussten. Bei den ganzen Enthüllungen über Liendras wahre Identität hatte er fast vergessen, dass sie immer noch das kleine, manchmal nervige Mädchen war. Prinzessin hin oder her.


    „Da drüben müssen wir rein“, erklärte Lagon schließlich und zeigte auf eine schwarze Tür mit einer aufgemalten roten Fledermaus, auf der anderen Seite der Halle. „Die Vampirkneipe ´Zur Roten Fledermaus`, nur dort kann man zuverlässige Informationen über die Vampirszene bekommen!“


    Sie erreichten den Eingang und Lagon klopfte drei Mal dagegen. Die Fledermaus, die einen Türspion verbarg, wurde zur Seite geschoben und ein Auge blickte hindurch. „Passwort?“, fragte eine hohe, kalte Stimme.


    „Liewane“, sagte Lagon nur. Sofort wurde die Tür aufgerissen und ein bulliger, kleiner Vampir mit bleicher Haut trat an die Tür. „Was willst du denn hier?“, fragte er, als er Lagon erkannt hatte.


    „Ich will mit deinem Chef sprechen“, antwortete Lagon.


    „Bist du lebensmüde?“, fragte der Vampir. „Junge, weißt du denn nicht mehr, was beim letzten Mal passiert ist, als du hier warst? Dragubar wird dich umlegen!“


    „Ich habe ihm ein Angebot zu machen, das er nicht ablehnen kann.“


    „Es ist dein Hals…“, seufzte der Vampir und ließ die beiden durch.


    „Was war denn das letzte Mal los, als du hier warst?“, fragte Liendra, nachdem der Vampir außer Hörweite war.


    „Nichts weiter. War ein reines Missverständnis.“


    „Was denn für ein…“


    „Lagon, mein Engel!“, rief eine helle Stimme. Eine kleine Vampirin erschien, die noch sehr jung war, als sie gebissen wurde. In ihrem schwarzen Haar trug sie eine weiße Lilie. Lagon wusste, dass sie Antassia hieß und hier als Kellnerin beschäftigt war.


    „Was treibst du denn hier bei den Untoten?“ Antassias Blick fiel auf Liendra. „Ah, ich verstehe. Du hast die Liebe deines Lebens gefunden und willst mit ihr die Unsterblichkeit erlangen. Das erledige ich schnell für euch. Kommt ihr mit ins Hinterzimmer?“ „Nichts dergleichen!“, antwortete Lagon bestimmt. „Ich muss mit Dragubar sprechen.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte Antassia, „bei mir wäre es kurz und schmerzlos, während ich beim Chef für nichts garantieren kann, nachdem was beim letzten Mal passiert ist.“


    „Ich bin mir sicher!“, antwortete Lagon.


    „Na gut“, seufzte Antassia, „vielleicht kann ich ein Treffen arrangieren. Aber das kostet dich was.“


    Lagon brummte etwas Unverständliches und hielt Antassia einen Finger hin. Diese nahm ihn mit einem so liebvollen Blick, als hätte ihr Lagon einen kranken Vogel entgegen getragen. Dann schlitzte sie, mit einem ihrer langen Fingernägel, eine kleine Wunde hinein.


    „Aber behalte deine Zähne im Mund!“, drohte Lagon.


    „Glaubst du, ich kann mich nicht zurück halten?“, fragte Antassia. Dann nahm sie Lagons Finger auffallend lange zwischen die Lippen.


    Liendra schlug sich die Hände vor den Mund. Doch bevor sie erneut schreien konnte, sagte Lagon: „Keine Sorge. Es ist nicht ansteckend, solange sie mich nicht beißt.“


    „Genau“, bestätigte Antassia dumpf, mit dem Finger im Mund. „Einfaches Schlürfen ist in Ordnung. Auch wenn ich gelegentlich versucht war, mir zu erlauben, etwas weiter zu gehen.“


    „Und ich sage dir jedes Mal, dass das nicht mein Ding ist!“, erklärte Lagon. „Und das reicht jetzt mit der Fütterung!“, sagte er scharf und zog Antassia den Finger aus dem Mund.


    „Das waren nicht mal zwei Schluck!“, meinte sei enttäuscht. „Sei doch froh! Wie oft hast du Blut schon mal direkt aus der Ader getrunken? Und das auch noch legal!“


    „Na schön“, brummte Antassia. „Du kennst ja den Weg zum Chef. Aber deine Freundin bleibt hier.“


    „Das halte ich für keine gute Idee“, meinte Lagon mit einem Blick auf die herumsitzenden Vampire, die sicher gerne das rote Zeug in ihren Gläsern gegen einen frischen Tropfen eingetauscht hätten.


    „Keine Sorge, Lagon. Ich werde sie auf Schritt und Tritt vor diesen Unholden mit ihren schlechten Gedanken beschützen!“, erklärte Antassia feierlich.


    „Ist schon gut“, flüsterte Liendra, „ich kann mich schon wehren.“


    „Na schön“, meinte Lagon widerwillig, „aber wenn was passiert…“


    „Dann werde ich schon nach Hilfe rufen. Und du darfst mich dann retten. Jetzt sieh zu, dass du zum Vampir kommst!“


    Schmunzelnd wandte sich Lagon ab und ging auf die Tür zum Hinterzimmer zu, dass hinter dem Tresen lag. Auf der anderen Seite der Tür führte eine steinerne Treppe in den Keller, in dem sich der Vampirfürst von Korroniea, wie sich Dragubar heimlich nannte, vor der Welt versteckte. Langsam schlich sich Lagon hinab in die Finsternis. Es schien, als sei der Kellerschlund der aufgerissenen Rachen des Vampirs, zu dem er gerade auf dem Weg war. Am Ende der Treppe erwartete Lagon eine Halle, die nur von kleinen Laternen erhellt war, in denen schwache blaue Lichter brannten. Im Raum waren überall lange, flache, viereckige Kisten verteilt, die, wie Lagon wusste, aus Eichenholz bestanden. Er war in einer Gruft gelandet.


    „Lagon!“, zischte eine kalte Stimme aus der Dunkelheit. „Du hast wirklich Nerven hier aufzutauchen. Oder hast du schon vergessen, was du bei deinem letzten Besuch in den Katakomben angerichtet hast?“


    „Oh nein, Dragubar!“, versicherte Lagon. „Ich bin in dem vollkommenen Bewusstsein zu dir gekommen, dass du mich wahrscheinlich anknabbern wirst.“


    „Dann musst du nun auch die Konsequenzen tragen!“, zischte Dragubar und im nächsten Moment wurde Lagon von den Füßen gerissen und krachte gegen einen steinernen Stuhl, der vorher mit Sicherheit noch nicht da gewesen war. Lagon versuchte wieder aufzustehen, doch er konnte keinen Muskel rühren. Nicht mal um Hilfe rufen konnte er. Doch er war sich auch gar nicht sicher, ob ihn jemand gehört hätte, der ihm helfen konnte – oder wollte. Da trat Dragubar ins Licht der schwachen Lampen, riesig und in eine schwarze Kutte gehüllt, starrte er Lagon feinselig an, während er an einem seiner spitzen Reißzähne kratzte.


    „Ich habe immer geglaubt, dass ihr Liewanen schwer zu überwältigen seid.“ Dragubar nahm seine Kapuze ab und entblößte seinen kahlen Kopf. „Ich habe mich offenbar geirrt.“


    Er hob die Hand und schnippte einmal mit den Fingern, worauf es in drei der Särge anfing zu rattern.


    „Ich möchte dir drei Mitglieder meiner Familie vorstellen.“


    Die Deckel der Särge fielen zu Boden und aus jedem erhob sich eine Gestalt.


    „Diese jungen Damen gehören erst seit kurzem zu unserer Gattung. Soweit ich weiß freiwillig. Und allmählich wird es Zeit für ihr erstes Mahl!“


    Wie Raubtiere krochen die jungen Vampirinnen aus ihren Särgen auf Lagon zu. Eine blond, die andere brünett und die letzte schwarzhaarig. Alle drei extrem bleich. Die Bissspuren an ihrem Hals waren noch zu sehen.


    „Sie sind noch nicht stark genug, um ihre Opfer in Vampire zu verwandeln“, erklärte Dragubar. „Sie werden dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen. Und dann gibt es eben noch eine weitere blutleere Leiche in den Abwasserschächten der Katakomben.“


    Die drei Vampinnen hatten Lagon erreicht und postierten sich alle an einer anderen Stelle. Die erste kniete sich vor Lagon hin, krempelte seine Hose hoch und biss in seinen rechten Unterschenkel. Die zweite beugte sich über die Stuhllehne, rollte sein Hemd hoch und biss ihn in den Bauch. Dann setzte sich die dritte auf sein linkes Knie und lehnte sich weit vor, um ihn in den Hals zu beißen.


    „Du musst den Mädchen verzeihen“, bat Dragubar, „sie sind noch verspielt, aber du kannst dir sicherlich kaum einen schöneren Tod wünschen, oder?“ Der Vampirfürst lachte. „Willst du uns noch etwas sagen, bevor du stirbst?“


    Und er schnippte erneut mit den Fingern, worauf sich die Lähmung von Lagons Mund und Hals wieder lockerte. Da konnte er die Worte rufen, die er schon die ganze Zeit zu seiner Rettung herausbrüllen wollte: „Zweihundert Liter Elfenblut! Heute Nacht geliefert nach Korroniea!“


    Sofort schnippte Dragubar erneut, worauf sich die Vampire von Lagon zurückzogen. „Was hast du da gerade gesagt?“, wollte Dragubar mit grollender Stimme wissen.


    „Ich sagte, dass heute Nacht zweihundert Liter Elfenblut nach Korroniea geliefert werden. Was in euren Kreisen ja als Delikatesse gilt. Und ich bin bereit, die Informationen preis zu geben, wie für einen Trupp Vampire, ohne größeren Aufwand, an dieses Blut heran zu kommen ist. Dazu bin ich unter Umständen bereit. Dann würde der neue Besitzer gewaltige Macht in den verborgenen Winkeln der Katakomben erlangen.“


    „Und wie kann ich derjenige werden, den du ins Vertrauen ziehst?“, fragte Dragubar lauernd.


    „Durch drei Gefälligkeiten, die du mir erweist“, antwortete Lagon.


    „Und welche sollen das sein?“


    „Erstens, du lässt mich nicht aussaugen.“


    „Abgemacht“, sagte Dragubar.


    „Zweitens, meine Begleiterin, die du sicher schon gerochen hast, und ich bekommen freien Abzug aus den Katakomben.“ „Na schön“, knurrte Dragubar, ärgerlich darüber, dass Lagon seine List durchkreuzt hatte. „Und was willst du als Letztes?“


    „Eine Information“, erklärte Lagon.


    „Und welche?“


    Lagon grinste. „Was weißt du über den Schattenkreis?“ „Ich weiß, dass das ein Märchen ist“, antwortete Dragubar. „Und deshalb suchst du mich auf? Du bist wohl doch nicht so professionell, wie ich geglaubt habe.“


    „Erzähl mir keinen Unsinn!“, bat Lagon. „Du weißt genau, was im Felsenturm passiert ist! Und erzähle mir nicht, dass du nicht weißt, dass der Angriff auf das Gefängnis von einem Vampir angeführt wurde!“


    „Kann sein“, gab Dragubar zu.


    „Wenn es nur ´sein kann`, wird das Blut wohl seinen vorbestimmten Zielort erreichen.“


    „Schon gut“, knurrte Dragubar. „Aber ich kenne keine Namen. Es gibt in den Katakomben neuerdings Gerüchte über einen Vampir, der gute Kontakte für die Beschaffung von Blut besitzt. Was das für Kontakte sind…? Aber es heißt, dass er von einer mächtigen Organisation gedeckt wird.“


    „Und dieser Vampir gehört zum Schattenkreis, meinst du?“


    „Ich vermute es. Natürlich kann ich mich irren und die Fakten sind auch nicht vollständig genug, um anständige Schlüsse zu ziehen. Aber ich bin ein Verfechter der Meinung, dass zu viele Zufälle kein Zufall mehr sind…“


    „Was genau tut der Vampir in den Katakomben“, fragte Lagon. „Das Übliche“, erklärte Dragubar. „Er versucht unseren kleinen Betrieb hier in Preisen und Waren zu überbieten. Wir mussten in den letzten Wochen herbe Verluste einstecken. Und da haben wir noch Glück gehabt. In anderen Städten wurden meine Berufskollegen vollkommen in den Ruin getrieben.“


    „Dann operiert dieser Vampir auch in anderen Städten?“, wollte Lagon wissen.


    „Genau“, sagte Dragubar. „Allerdings weniger im Gebiet des Paktes der Könige, sondern in Ländern, deren Herrscher zu schwach oder bestechlich sind. Seinen Hauptsitz hat der Vampir in der Stadt Konamo, im Fürstentum Kolanarmi. Das liegt jenseits der Arahas-Wüste. Der Fürst dort, soll seinen Lebensstil durch Geschäfte mit Piraten und Räuberbanden finanzieren.“


    „Moment“, überlegt Lagon. ´Wenn der Vampir dort seine Geschäfte organisiert, dann ist es doch sehr gut möglich, dass der Schattenkreis dort einen Stützpunkt hat. `


    Dragubar öffnete den Mund, um weiter zu sprechen. Doch bevor er es schaffte, auch nur ein Wort zu sagen, durchbrach ein lauter Knall die Stille der Gruft.


    „Was war das?“, rief Lagon.


    Dragubar schloss die Augen: „Eine Gruppe von Ungeheuern hat gerade mein Lokal gestürmt.“ Er zog die Luft drei Mal durch die Nase ein, als könne er nicht nur hören, sondern auch riechen, was vor sich ging. „Und sie scheinen ein besonderes Interesse an der Kleinen zu haben, die du mitgebracht hast!“


    


    Feuer und Flammen


    Lagon sprang auf. Der Zauber von Dragubar hielt ihn nicht mehr. Dragubar war in seiner Haltung erstarrt. Auch die drei Vampirinnen, die bis jetzt reglos in einer Ecke gestanden hatten, wachten aus einer Art Trance auf und hielten sich verängstigt aneinander fest. Doch nun schien sich Dragubar an seine Führerschaft zu erinnern und schnippte mit seinen Fingern, worauf es in den übrigen Särgen anfing zu rumoren und eine Sekunde später stiegen weitere Untote aus ihnen empor.


    „Erwacht, meine Kinder!“, rief Dragubar, „wir werden angegriffen. Verteidigt unsere Gruft. Fürchtet nicht den Tod, denn wir sind es ja schon. Aber unsere Feinde werden uns fürchten, denn wir sind die Armee der lebenden Toten. ANGRIFF!“


    Und die Horde der Vampire sprang aus ihren Särgen und stürmte auf die Treppe zu. Lagon wurde mitgerissen. Doch die Vampire sahen ihn nicht als potentielle Nahrungsquelle, sondern erkannten ihn offenbar als einen der ihren an. Sie steigerten sich in ihren Kriegsschrei, während sie die Treppe in den Kneipenraum hinauf stürmten. Oben angekommen schlugen sie die Tür aus den Angeln.


    Der erste Eindruck, den Lagon von der eben noch verlassenen wirkenden Kneipe hatte, war, dass ein verrückter Gast hereingestürmt war und ein Feuerwerk veranstaltet hatte. Das würde jedenfalls die flackernden und grellen Lichter erklären, die durch den Raum zuckten… und natürlich auch, dass das Mobiliar größtenteils zerstört war. Große Teile der Halle waren demoliert. Dann bemerkte Lagon die gewaltigen Ungeheuer, die überall im Raum verteilt standen und er erstarrte.


    Gewaltige Zyklopen mit vier Armen, die in jeder ihrer Hände eine andere Hieb- oder Stichwaffe trugen. Es gab noch eine Reihe von anderen Kreaturen, die wesentlich kleiner, aber nicht minder bedrohlich wirkten. Und in ihrer Mitte, das aufgemalte Gesicht zu einem Grinsen erstarrt:


    DIE HÖLENPUPPE!


    „Der Schattenkreis“, murmelte Lagon.


    „Wer bitte?“, fragte eine Stimme neben ihm und Lagon wäre fast hinten über gefallen, stolperte aber gegen einen Vampir, der ihn wieder auf die Füße schob, um sich dann mit einem Knäuel anderer Vampire auf einen der vierarmigen Zyklopen zu stürzen. Doch das kümmerte Lagon nicht, denn die fragende Stimme gehörte Liendra. Sie stand dort in einer, für Prinzessinnen äußerst bemerkenswerten Haltung. Vor ihr hatte sich einer der Zyklopen aufgebaut. Doch anstatt Liendra zu zerquetschen, war das Ungetüm damit beschäftigt, gegen einen etwa drei Meter hohen, insektenartigen Geist zu kämpfen, der seinerseits im Begriff war, den Zyklopen zu zerquetschen.


    Liendra, die nach Lagons Vermutung für das Erscheinen des Geistes verantwortlich war, hatte noch zusätzliche kleinere Geister beschworen, die sie umschwirrten, wie Bienen ihre Königin. Hin und wieder verließ eines der Wesen den Schwarm, um einen der Angreifer zu attackieren. Die Macht der Beschwörungen ließen Liendras Haare wie einen Sturm wehen. Ihre Hände glühten, während sie mit beiden Armen die Bewegungen der Geister koordinierte. Doch während sie dieser beeindruckenden Tätigkeit relativ lässig nachging, sah sie Lagon fragend an, ohne dass man ihr eine Spur von Konzentration ansah. Es schien so, als würde sie nur ein, von Kindesbeinen erlerntes Klavierstück zum Besten geben, das sie schon im Schlaf konnte.


    „Was schaust du denn so?“, fragte sie.


    „Wie machst du das?“, wollte Lagon erstaunt wissen.


    „Das hier?“, fragte Liendra und blickte gelangweilt auf die Geister. „Wird bei der Aufnahmeprüfung in die Schamanenschule vorausgesetzt. Keine große…Vorsicht!“


    Doch es war zu spät. Lagon wurde von einer riesigen Hand am Bein gepackt und in die Höhe gerissen. Der Übeltäter war, wie Lagon kopfüber feststellte, ein weiterer Zyklop, der eine seiner Waffen durch Lagon ausgetauscht hatte. In seinen übrigen Händen trug das Monster einen riesigen Säbel, einen Morgenstern und eine Eisenkeule… mit der er ausholte, um Lagon zu zerschmettern.


    Bevor er die Gräueltat begehen konnte, schaffte es Lagon sich zu konzentrieren und er schoss dem Zyklopen einen Energiestrahl direkt ins Auge. Der Hüne ließ ihn fallen, strampelte noch einmal kurz mit seinen vier Armen, dann stürzte er schnaufend zu Boden. Lagon gelang es sich kurz zu beruhigen, da erhob sich wieder ein markerschütterndes Gebrüll. Ein Wesen, das komplett aus Eisen zu bestehen schien und aus dessen Armen Schwertklingen sprossen…


    Lagon hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Bevor jedoch die Bestie seinem Leben ein Ende setzen konnte, wurde das metallische Wesen von einem Energiestrahl getroffen, der es durch den ganzen Raum fliegen ließ. Es krachte gegen den Tresen und wurde vom Inhalt der darauf stehenden Blutgefäße überschüttet.


    Lagon sah in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war, um zu erfahren wer sein Retter war. Doch als er sich umdrehte, sah er nur Liendra. Sie wirkte genau so erschrocken und überrascht, wie er sich fühlte.


    „Warst du das?“, fragte Lagon.


    „Natürlich nicht!“, meinte Liendra. „Du weißt doch, dass Magie nicht meine Stärke ist.“ Sie schüttelte den Kopf, während sie ihren beschworenen Geisterschwarm neu koordinierte.


    „Aber wer war es dann?“


    „Keine Ahnung“, antwortet Liendra, „aber sei doch froh darüber. Wer immer es war, er hat dein Leben gerettet.“


    Lagon dachte nicht weiter darüber nach, das heißt, er kam nicht dazu. Denn auf einmal stand Dragubar hinter ihm und legte seine Hand auf Lagons Schulter.


    „Was ist denn?“, wollte Lagon wissen.


    „Das haben wir doch abgemacht. Freien Abzug aus den Katakomben. Also schnapp dir das Mädchen. Ich zeige euch den Weg hier raus.“


    „Was für einen Weg“, fragte Lagon, der immer geglaubt hatte, dass der Weg durch die vor der Kneipe liegende Halle, der einzige war.


    „Frag nicht so viel“, bat Dragubar, „wir haben nicht genug Zeit für ausführliche Erklärungen, so wie du sie offenbar bevorzugst.“


    Lagon lenkte ein und wandte sich an Liendra.


    „Ich habe schon gehört!“, rief sie Lagon zu, als der sie gerade aufklären wollte. „Los folgen wir dem freundlichen Vampir. Er scheint uns wirklich helfen zu wollen.“


    „Ausgezeichnet“, brummte Dragubar. „Los jetzt!“


    Und sie folgten ihm durch die kämpfenden Vampire und Ungeheuer auf eine Tür zu, von der Lagon noch nie gewusst hatte, was sich dahinter befand. Als die drei, Dragubar voran, durch die Tür gingen, sah Lagon dass sich dahinter nicht etwa eine Folterkammer befand, sondern nur eine kleine Halle, die voll gestellt war mit großen Holzfässern.


    „Hier lagern wir unser Lampenöl“, erklärte Dragubar. „Unverzichtbar, denn selbst Wesen der Nacht können nicht ganz ohne Licht auskommen.“


    „Und wie kommen wir hier raus?“, fragte Lagon.


    „Am Ende der Halle befindet sich eine alte Wasserleitung, die in einen verlassenen Tunnel führt. Wenn ihr ihm lange genug folgt, kommt ihr früher oder später zu einem Ausstieg nach oben.“


    „Danke!“, sagte Lagon. „Aber willst du denn gar nicht wissen wo das Elfenblut in die Stadt geliefert wird?“


    „Das weiß ich doch schon längst!“, sagte Dragubar. „Heute Nacht mit einem Lazarettschiff, auf einem der Flüsse. Diesen Transport habe ich schon seit längerem im Blick. Ich habe nur nicht gewusst, wie er bewacht war.“


    „Aber das habe ich dir doch schon ganz am Anfang gesagt“, rief Lagon, „weshalb hilfst du uns dann trotzdem?“


    „Weshalb hätte ich das nicht tun sollen? Schließlich bist du genauso mein Informant, wie ich deiner bin. Aber merk dir, die Sache mit der Razzia, die klären wir auch noch. Jetzt macht dass ihr hier weg kommt!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand wieder in Richtung Schlacht.


    „Was meinte der mit Bluttransport und das du sein Informant bist?“


    „Genau das was es heißt“, antwortete Lagon auf Liendras misstrauische Frage. „So arbeiten die Liewanen schon seit ihrer Entstehung. Immer nach dem Prinzip: Erzählst du mir was, erzähle ich dir was.“


    „Soll das heißen, dass die Liewanen Informationen an Kriminelle weiter geben?“, empörte sich Liendra.


    „So kann man es doch nicht sagen“, verteidigte sich Lagon, „es sind eher Halbinformationen. Das Transportschiff zum Beispiel, von dem eben die Rede war, ist zwar unbewacht, die beiden Lotsenboote, die es begleiten, allerdings nicht. Und das was Dragubar mir erzählt hat, war bestimmt auch nicht alles, was der alte Blutsauger wusste.“


    „Das ist ja so schlimm, wie in der Politik“, beschwerte Liendra.


    „Vielleicht“, gab Lagon zu. „Aber meistens lohnt es sich.“


    „Und? Hat es sich gelohnt?“, fragte Liendra.


    Lagon überlegte, ob er Liendra in sein Wissen einweihen sollte. Sie wusste, dass es wahrscheinlich um den Ausbruch aus dem Felsenturm ging und wenn Liendra so clever war, wie er sich an sie erinnerte, ahnte sie wahrscheinlich auch, dass er nach Informationen über den Schattenkreis suchte. Also weshalb nicht ein wenig gestehen?


    „Ich habe mit Dragubar über eine kriminelle Gruppe gesprochen, die in letzter Zeit sehr aktiv war.“


    „Und wie heißt diese Gruppe?“, fragte Liendra neugierig.


    „Das würde ich auch gerne wissen!“ Die Höllenpuppe war hinter ihnen aufgetaucht und deutete mit ihrer rechten Hand auf die beiden. Aus den Fingern schoss jeweils eine Klinge. „Wundert euch nicht, dass ich euch gefunden habe. Ein Vögelchen hat es mir gezwitschert. Es meinte, dass ihr euch hier vor dem Kampf drücken wollt, während die Vampire, zwar nicht ihr Leben, aber sicherlich irgendetwas anderes riskieren.“


    „Eigentlich wollten wir nur mal sehen, ob sich hier ein besseres Spielzeug versteckt hält“, erklärte Lagon. „Und siehe da, wir haben eines gefunden.“


    „Ach, wir spielen also!“, rief die Puppe. „Dann bin ich jetzt dran!“ Und sie schoss ihre mit Klingen übersäte Hand auf Liendra ab.


    Lagon riss sie weg und zusammen kullerten sie zur Seite, während die Klingen ein Fass trafen, das zersplitterte und seinen milchig gelben Inhalt im ganzen Raum verteilte.


    „Wir müssen den Ausgang finden!“, rief Liendra.


    „Leicht gesagt“, meinte Lagon. „Wo willst du denn anfangen zu suchen.“


    Liendra schnaubte ärgerlich über Lagons Unwillen, während die Höllenpuppe nun auch die andere waffenstrotzende Hand auf die beiden abfeuerte, sie durch einen Draht wieder zurück zog und dann, zusammen mit der anderen Hand, wieder auf Lagon und Liendra abschoss.


    Lagon überlegte, wie er mit diesem Wesen fertig werden sollte. Er wusste, dass ihr gewöhnlicher Zauber nichts anhaben konnte und er war sich nicht sicher, ob ein stärkerer Angriff von ihm, den unterirdischen Raum nicht zum Einsturz bringen würde. Doch im Moment schien es, als wäre das gar nicht nötig, die Höllenpuppe war ein sehr schlechter Schütze. Sie schoss ein ums andere Mal vorbei und traf fast immer nur die eingelagerten Fässer, deren Lampenöl sich überall verteilte.


    „Was hast du vor?“, fragte Lagon höhnisch. „Willst du uns in Öl ertränken?“


    „Nein“, kicherte die Puppe, „ich habe vor, euch in diesem Öl zu verbrennen.“ Sie hob einen ihrer Finger, der sofort aufflammte.


    Lagon stockte der Atem. Durch das am Boden verteilte Lampenöl, würde sich der ganze Raum in ein Inferno verwandeln. Weder Lagon noch Liendra regten sich, während sich der Finger der Puppe langsam nach unten senkte. Sie hielt den Finger über die Flüssigkeit.


    „Wenn du das Öl anzündest, würdest auch du verbrennen.“


    „Was für ein schlauer, kleiner Junge du doch bist“, fand die Puppe. „Allerdings vergisst du, dass ich eine Höllenpuppe bin. Das ist doch alles nur ein Spiel“, und sie entfachte das Öl mit ihrem brennenden Finger. Sofort breiteten sich die Flammen in der gesamten Halle aus. „Hierher!“, rief Liendra und zog Lagon zu einer recht große Stelle, auf die kein Öl geflossen und die vor Flammen erst mal sicher war.


    „Was machen wir jetzt?“ fragte Liendra ängstlich.


    „Wie wäre es mit sterben?“, fragte jemand durch die Flammen und Lagon sah, wie eine lichterloh brennende Gestalt durch das flammende Inferno glitt, als wäre es ein leichter Regenschauer.


    „Ich werde euch nun verlassen“, verkündete die Puppe. „Aber das macht euch sicher nichts aus. Hier ist es ja schön warm.“


    Laut lachend verließ sie die Halle und schlug die Tür hinter sich zu.


    „Das war’s dann wohl“, piepste Liendra und klammerte sich an Lagons Arm. Ihre Panik gab Lagon neuen Mut und er sah sich verzweifelt nach einer Rettungsmöglichkeit um. Dann erblickte er das, was sie gesucht hatten. Ein schlichtes, aus der Wand hängendes Rohr, das gerade so dick war, dass zwei Leute hindurch kriechen konnten. Doch zwischen dem rettenden Rohr und ihnen waren etwa fünf Quadratmeter Flammen und die einzige Möglichkeit dort hin zu gelangen, war mehr als lebensgefährlich.


    „Liendra“, sagte Lagon, „wenn ich nun etwas äußerst Verrücktes tun würde, um uns zu retten, würdest du dann sehr sauer auf mich sein?“


    „Zuerst nicht“, antwortete Liendra, „aber wenn du…“ Weiter kam sie nicht, denn Lagon packte sie und schleuderte sie durch die Flammen. Doch anstatt in den Flammen zu landen, flog sie darüber hinweg und flutschte direkt ins Rohr hinein. „Kriech voran!“, rief Lagon ihr hinterher, „sonst komme ich nicht mit rein!“ Er hoffte, dass Liendra ihn gehört hatte, biss die Zähne zusammen und sprang ebenfalls auf den, von ihm geschaffenen Luftstrom, auf dem vor ihm schon Liendra geglitten war.


    Das Problem war nur, dass die von den Flammen aufsteigenden Hitzewellen, den Zauber, den er gewirkt hatte, schwächten. Die heiße Luft hatte den Luftstrom destabilisiert. Er hatte schon all sein Geschick darauf verwendet, den Flug für Liendra relativ sicher zu machen. Das sollte er nun büßen. Zwar schützte ihn sein Zauber vor den größten Flammen, jedoch schafften es einige, sich kurz aufbäumende Feuerstöße, seine Haut zu versengen. Mehrmals fuhr er schmerzerfüllt zusammen und wäre sogar fast aus dem Strom in das tödliche Feuer gefallen. Doch er schaffte es, mit leichten Verbrennungen, Liendra in den Schacht zu folgen. Dort angekommen, konzentrierte er sich erneut und versiegelte den Zugang, damit der Qualm nicht weiter die Luft im Rohr verpestete.


    „Lagon, warst du das?“, rief Liendra von weiter vorne.


    „Ja“, rief Lagon. „Alles in Ordnung bei dir?“


    „Wenn du das nächste Mal vorhast, mich zu retten, dann sag mir wenigstens vorher, was du planst! Und woher willst du wissen, dass dies der Ausgang ist, von dem Dragubar gesprochen hat?“


    „Achte doch mal auf die Luft“, verlangte Lagon. „Der Rauch ist abgezogen und das wäre nur möglich, wenn dieses Rohr in einen weiteren Raum münden würde, in den der Rauch abziehen kann.“ „Und was ist, wenn der Durchgang zu schmal zum Durchkriechen ist?“, fragte Liendra, die sich hörbar in Bewegung gesetzt hatte.


    „Im Notfall sprengen wir uns den Weg mit Magie frei. Das dürfte ja kein Problem sein.“


    „Na schön“, antwortete Liendra, „aber warum hast du das Feuer nicht mit Magie gelöscht?“


    „Das wäre zu gefährlich gewesen“, erklärte Lagon. „Um das Feuer zu löschen, hätte ich ihm alle Wärme entziehen müssen. Und wenn ich sie dann nicht irgendwo hin leite, wäre ich geplatzt. Wenn ich sie aber frei gelassen hätte, hätte ich noch mehr Schaden anrichten können.“


    „Du hättest aber auch der Luft alle Feuchtigkeit entziehen können. Das hätte genug Wasser zusammengebracht, um einen Weg zum Rohr zu schaffen.“


    Lagon dachte einen Moment darüber nach und ihm wurde klar, dass dies durchaus im Bereich des Möglichen war. Es war komplizierter, als die Lösung, die er für das Problem gefunden hatte. Und mit einem Gedanken an seine Brandverletzungen begriff er, dass sie auch schmerzfreier gewesen wäre. Es war allerdings nicht nur ein komplizierteres, sondern auch ein selten angewandtes Kunststück. So selten, dass es Lagon überraschte, dass eine Schamanin, die ihre Kräfte durch Beschwörung von Geistern zum Einsatz brachte, davon wusste.


    „Du hast recht“, antwortete Lagon schließlich. „Aber woher weißt du das?“


    „Das habe ich mal in einem Buch gelesen“, rief Liendra von vorne.


    Lagon entspannte sich wieder. Sicher hatte irgendein ergrauter Magier es nicht lassen können, sein Wissen in einem Buch der Nachwelt zu hinterlassen.


    „Ich glaube hier ist ein Ausgang“, sagte Liendra nun. „Ja, ich glaube hier geht’s raus.“


    „Ist der Ausgang breit genug, um sicher raus zu kommen?“, fragte Lagon.


    „Moment!“, rief Liendra, dann gab es ein Geräusch, als würde jemand aus einem Rohr klettern und mit den Füssen auf einem Steinboden aufsetzen.


    „Alles in Ordnung!“, sagte Liendra, „man kommt raus. Es scheint auch genug Platz zu geben.“


    Ein helles Licht flammte auf, sodass Lagon den Umriss des Loches und ein Stück von Liendras Arm erkennen konnte.


    „Alles klar, kannst raus kommen. Wir sind in dem Gang, von dem Dragubar gesprochen hatte.“


    Erleichtert, dass der Vampir, trotz ihrer Spannungen, die Wahrheit gesagt hatte, setzte sich Lagon in Bewegung. Kurz darauf stand er neben Liendra im schwach erleuchteten Gang. Ganz wie nach Dragubars Aussage, schien hier seit längerem niemand mehr gewesen zu sein. Risse breiteten sich an den Wänden aus und an einigen Stellen waren Teile aus der Decke gebrochen. Aber soweit Lagon im Licht von Liendras herbei beschworenen Geist sehen konnte, war der Weg frei.


    „Also in welche Richtung gehen wir?“


    Doch anstatt darauf zu antworten, rief Liendra entsetzt: „Lagon, du blutest ja!“


    Unwillkürlich fasste sich Lagon über die Stellen, wo die Vampire ihn gebissen hatten.


    „Das ist nichts“, versuchte er Liendra zu beruhigen. „Das waren Vampire, die unbedingt naschen wollten. Aber keine Sorge. Die waren zu jung, um mich zu einem der ihren machen zu können. Das ist also kein Probl…“


    „Red keinen Mist!“, verlangte Liendra, „setz dich hin, ich werde dich heilen!“


    „Kannst du das denn?“, fragte Lagon.


    „Natürlich!“, antwortete Liendra empört. „Mit Hilfe der Geister kann ich alles tun, wozu auch ein Magier in der Lage ist! Und jetzt setz dich endlich hin!“ Lagon tat, wie ihm geheißen, während Liendra drei Zeichen, mit einem Kreidestück, auf den Boden malte.


    „Die Geister der Heilung“, erklärte sie, „sind schwer zu beschwören. Eigentlich bräuchte ich die Siegel nicht aufzumalen, aber in diesem Fall ist mein Geist vielleicht nicht stark genug, um die Geister zu bändigen. Und wenn ich die Kontrolle verliere und der Geist entkommt, gibt es eine Katastrophe.“


    Lagon erinnerte sich daran, wie ihm einst in den Silberbergen ein solcher Geist begegnet war. Diese Begegnung hatte ihn fast das Leben gekostet.


    „In Ordnung“, sagte Liendra, „leise! Ich fange jetzt an.“


    Und sie berührte alle drei Zeichen auf dem Boden mit einem Finger. Sofort veränderten sie sich, lösten sich vom Boden und nahmen die Gestalt von unförmigen Geistern an, die sich sanft über Lagons Wunden legten. Die Bissspuren fingen an zu kribbeln, dann zu brennen und schließlich waren sie verschwunden.


    „Gegen deine Brandwunden kann ich erst mal gar nichts tun. Ich habe da zu wenig Erfahrung. Aber fürs Erste wird es reichen.“


    Und dann geschah etwas Seltsames: Liendra reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Als sich ihre Hände ineinander schlangen, kam es Lagon so vor, als würde ihn ein Blitz treffen. Er bekam eine Gänsehaut und sein Magen fühlte sich an, als wäre dort ein Großbrand ausgebrochen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Liendra, worauf Lagon sich in seinem Normalzustand wieder fand. Obwohl er nicht wusste, weshalb er plötzlich wieder auf den Füßen stand, sagte er: „Also ich schlage vor, dass wir nach links gehen.“


    „Und warum sollten wir nicht nach rechts gehen?“, fragte Liendra.


    „Im Zweifelsfall soll man immer nach links gehen“, sagte Lagon und so machten sie sich auf den Weg zurück an die Oberfläche.


    


    


    Ein Steinchen Wahrheit


    Mundra und Silp saßen zusammen mit Laffeila auf ihren Plätzen hinter Wrador und den anderen Liewanen, die bei der Sitzung ihren Zirkel präsentieren. Die Versammlung hatte noch nicht begonnen, aber es waren bereits alle Beteiligten anwesend und Mundra rechnete damit, dass Senator Parkolan bald dem ersten Redner das Wort erteilen würde. Trotz allem brodelte noch immer ein Wutanfall in Mundra. Gerade eben noch waren sie und Silp von Waldorra gerüffelt worden, da sie die beiden dafür verantwortlich machte, dass Lagon fehlte.


    „Ihr drei und dieser Regenbogenvogel lungert doch immer miteinander rum. Und ständig heckt ihr etwas aus. Ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass Lagon der gestrige Abend zu sehr an die Nieren gegangen ist, und dass er das Bett hüten muss. Wenn ich beweisen kann, dass ihr für Lagon lügt, damit er auf eigene Faust herum schnüffeln kann, dann bekommt ihr den größten Ärger eures Lebens!“


    In diesem Moment hätte Mundra der Liewanin des Vierten Pfades am liebsten die Augen ausgekratzt. Doch sie widerstand dem Impuls und versicherte Waldorra, zusammen mit Silp am Morgen Lagon aufgesucht zu haben und dass dessen Zustand es nicht erlaubt hätte, dass er sie zu der Versammlung begeleitete.


    „Dafür wird Lagon büßen müssen!“, versprach sie sich grimmig. „Der wird mir so schnell nicht mehr davonlaufen, sodass ich für ihn lügen muss.“


    „Wo ist Lagon denn überhaupt“, fragte Laffeila, die mitgehört hatte.


    „In den Katakomben“, erklärte Silp, „um mit einem Vampir namens Dragubar zu sprechen. Von dem bekommen wir hin und wieder Informationen.“


    „Lagon glaubt, dass er von Dragubar etwas über den Ausbruch im Felsenturm und über den Schattenkreis erfahren wird. Wahrscheinlicher ist aber, dass der alte Dragubar Lagon aussaugt und für den Rest der Ewigkeit, als willenlosen Zombie, seine Blutfässer sortieren lässt. Bei dem was letztes Mal passiert ist…“


    „Was ist denn letztes Mal passiert?“, fragte Laffeila neugierig, nachdem Mundra ihren Vortrag beendet hatte. Silp wollte gerade antworten, da erhob Parkolan seinen Hammer und schlug drei Mal auf den Tisch des Vorsitzenden.


    „Hiermit erkläre ich die Versammlung für eröffnet und erteile das Wort dem, der zu dieser Versammlung aufgerufen hat. Wrador von den Liewanen trete vor!“


    Wrador erhob sich und ging zum Rednerpult, das genau vor dem Podest des Vorsitzenden stand und von dem man einen direkten Blick auf die vor ihm sitzenden Fraktionen der Magischen Zirkel hatte. Da Wrador recht klein war, wirkte er hinter dem Rednerpult fehl am Platze. Doch als er begann zu sprechen hörte jeder im Saal zu.


    „Meine Freunde, ich freue mich, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid und dass wir zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder zusammen gekommen sind. Aber unser Treffen steht unter keinem guten Stern. Wie ihr wisst, hat die Schwarze Magie einen Angriff aus der Dunkelheit auf uns verübt. Duzende gefährliche Magier sind auf freiem Fuß und sammeln sich zu einer gewaltigen Streitmacht. Aber wir kennen den Namen desjenigen, der für dieses Unglück verantwortlich ist!“ Ein Raunen ging durch die Menge, bevor Wrador rief: „Dorrok!“


    Empörte Rufe schallten durch die Halle: „Dieser verfluchte Dämon!“, schimpfte ein Fenenmagier ganz vorne.


    „Diesmal ist er zu weit gegangen!“, erklärte ein anderer, irgendwo in der Mitte der Stuhlreihen.


    „Wir sollten ihn jetzt angreifen!“, verlangte Hexarius, der Anführer des größten Hexenzirkels. „Er kann in der kurzen Zeit noch keine funktionierende Armee aufgebaut haben. Und wenn wir unsere Kräfte bündeln, können wir den dunklen Herrscher endlich vernichten!“


    Zustimmendes Gemurmel folgte dem Vorschlag.


    „Wohl überlegt!“, lobte Wrador, „und sicherlich werden wir das auch tun, aber bevor wir diesen Schritt gehen, sollten wir klar stellen, dass es diesmal nicht in einer leichten Rauferei enden wird, sondern dass wir an der Schwelle zu einem neuen Krieg stehen. Einem Krieg, wie wir ihn seit zweihundert Jahren nicht mehr erleben mussten. Aber was noch beunruhigender ist:


    Dorrok hat sich bereits einen dunklen Bund zu Diensten gemacht. Dieser hat für ihn den Felsenturm überfallen und ist im Moment damit beschäftigt, uns alle anzugreifen. Wir müssen jetzt handeln. Ich beantrage einen Zusammenschluss aller magischen Zirkel, unter der Führung der Liewanen.“


    Die Reaktionen auf diesen Vorschlag waren unterschiedlicher Natur. Während die einen klatschten und begeistert pfiffen, und an einigen Stellen sogar begannen zu jubeln, fingen andere an, durch wütende Rufe ihr Missfallen an der Idee zu bekunden.


    Allen voran Zikarsta, der Zirkelführer der Walkarinen und bekennender Liewanenhasser. Der wurde puterrot im Gesicht und keifte: „Woher sollen wir wissen, dass du die Wahrheit sagst? Welche Armee soll das denn überhaupt sein, die in der Lage sein soll, die ´großen Liewanen` zu übertölpeln?“ Er legte viel Ironie in die letzten Worte. „Hört nicht auf Wrador, meine Freunde. Dies ist der Beginn dessen, was ich euch seit Jahrhunderten prophezeit habe: Die Liewanen planen die Regierungen, das Land Lagrosiea und ganz besonders uns Zirkel zu kontrollieren!“


    „Nun gib es doch endlich auf!“ verlangte eine wütende Stimme. Es war Sekeldarna, die Elfenanführerin der Akkalaren. „Noch nie konntest du deine Vorwürfe gegen die Liewanen beweisen!“


    „Genug!“, rief nun Parkolan. „Keinem von euch wurde das Wort erteilt! Jeder von euch hat das Recht seine Meinung zu vertreten. Aber wenn ihr Wert darauf legt, weiterhin Teil dieser Versammlung zu sein, fordere ich euch auf, erst wieder das Wort zu ergreifen, wenn ihr es zugesprochen bekommt.“


    Die Aufforderung war allgemeiner Natur, dennoch Mundra hatte das Gefühl, dass Parkolan hauptsächlich Zikarsta den Mund verbieten wollte.


    „Danke, Herr Vorsitzender“, sagte Wrador höflich und wandte sich wieder dem Publikum zu, um die Fragen einiger Zuhörer zu beantworten, die sich durch die neue Situation bedroht fühlten.


    „Die Organisation, die seit kurzem den Befehlen Dorroks gehorcht… wir alle kennen diese Gruppe als den Schattenkreis der…“


    Der Rest von Wradors Satz ging in einer Reihe von empörten Rufen unter.


    „Willst du uns für dumm verkaufen?“, rief der eine.


    „Das kannst du jemand anderem erzählen!“, ein anderer.


    „Hätte ich gewusst, dass dies eine Märchenstunde ist“, rief Zikarsta, „hätte ich was zu knabbern mitgebracht!“ Doch er schien sich wieder an Parkolans Ermahnung zu erinnern und setzte sich mit einem breiten Grinsen auf seinen Stuhl.


    „Natürlich klingt es befremdlich“, gab Wrador zu, „dass diese Gruppe im Auftrag von Dorrok aktiv ist, da die meisten Berichte darüber als Legenden abgetan werden. Aber natürlich haben wir entsprechende Beweise vorliegen, die unsere Theorie belegen.“


    ´Und da wären wir an dem Punkt angekommen, weshalb wir hier sind`, dachte Mundra. ´Ich, Silp, Laffeila und Lagon, wenn der hier wäre, sind die einzigen, die bezeugen können, was im Felsenturm passiert ist. Und danach wird es hoffentlich keinem mehr auffallen, ob wir hier sind oder nicht. `


    „Wir haben eine Reihe von Zeugen unter uns, die zum Zeitpunkt des besagten Vorfalls im Felsenturm waren. Sie können mit ihrer Aussage beweisen, dass der Schattenkreis für den Überfall verantwortlich ist. Ich beantrage eine Befragung der…“, Wrador unterbrach sich, als sein Blick auf die hintere Reihe der Liewanenfraktion fiel.


    ´Jetzt sieht der Alte, dass unser lieber Lagon nicht anwesend ist`, dachte Mundra, fast schon schadenfroh.


    „…der drei hier anwesenden Zeugen.“


    „Entschuldigung“, rief Zikarsta, mit gespielt höflicher Stimme, erneut dazwischen. „Soll das heißen, dass es noch mehr Zeugen gibt, die etwas zu diesem Thema beitragen können?“


    „Ihr vermutet richtig, Zirkelführer Zikarsta. Ein weiterer Zeuge war im Felsenturm. Bedauerlicherweise ist dieser Zeuge heute nicht abkömmlich. Er wird aber, zu gegebener Zeit, bei Bedarf seine Aussage nachholen. Aber ich denke, da sich die Aussagen der hier anwesenden decken sollten“, erklärte Wrador, „ist nur die Aussage eines, der hier anwesenden nötig, die dann mit der des fehlenden Zeugen nur noch verglichen werden muss. Das dürfte dann als Beweis ausreichen.“


    „Ich stimme dem Antrag auf die Befragung zu“, bestimmte Parkolan. „Zirkelführer Wrador, ruft euren ersten und vorerst einzigen Zeugen auf.“


    Wrador sah sich die Reihe der möglichen Zeugen genau an, als würde er sich entscheiden müssen, welche Eissorte er essen solle. Dann nickte er, als hätte er eine Entscheidung getroffen.


    „Tritt vor, Silp“, bestimmte er schließlich.


    Der erste Gedanke, den Mundra hatte, war, dass Silp noch kleiner geworden war, der zweite, dass er zur Salzsäule erstarrt war.


    „Silp, du musst nach vorne“, erklärte ihm Laffeila behutsam.


    „Sie hat Recht“, bestätigte Mundra, und sie schob ihn unsanft vom Stuhl auf die Beine. Zuerst fürchtete sie, dass Silp umfallen würde, aber zum Glück blieb er tapfer auf den Füßen stehen und wankte, leicht zitternd und schon fast grünlich im Gesicht, nach vorne zudem, für ihn bereit gestellten Zeugenstuhl.


    „Silp“, sagte Parkolan, nachdem sich dieser gesetzt hatte, „warst du, beim hier diskutierten Fall im Felsenturm, dabei?“


    „Ja“, antwortete Silp knapp.


    „…und warst du Zeuge des besagten Zwischenfalls?“


    „Ja“, wiederholte Silp.


    „Kannst du uns diese Angreifer, ihr Vorgehen und ihre Absichten beschreiben?“


    Silp schluckte. Dann fing er an, das zu beschreiben, was sich im Felsenturm zugetragen hatte. Und hier wurde Mundra zunehmend unaufmerksamer, denn schließlich war sie dabei gewesen, als der Schattenkreis sein düsteres Werk vollzogen hatte. Doch ihr entging nicht, dass Silp die Befragung offenbar sehr mitnahm. Bei jedem dritten Wort stotterte er und musste sich mehrmals wiederholen. Dennoch hingen die Zuhörer, wie gebannt, an seinen Lippen, während er berichtete, wie sie sich am Felsenturm begegnet waren, dort von der Höllenpuppe überfallen und fast überwältigt wurden. Wie sie sich durch den Turm gekämpft hatten und dabei gegen zahllose Monster des Schattenkreises gekämpft hatten. Und schließlich, wie die Kämpfer, mitsamt den Gefangenen in ein Luftschiff übergestiegen waren, mit dem sie spurlos im Nichts verschwanden, bevor die Verstärkung eintraf. Und natürlich beschrieb er auch den Vampir, der die Gruppe anführte und sich als Mitglied des Schattenkreises ausgegeben hatte, was sogar Zikarsta auf seinem Stuhl beunruhigt herumrutschen ließ.


    Als Mundra schon glaubte, dass er dieses Thema unkommentiert vorüberziehen lassen wollte, erhob Zikarsta sich von neuem und sagte, weithin vernehmlich: „Das ist ja alles schön und gut. Die Aussage unseres stotternden Freundes in allen Ehren. Aber wie schon gesagt, ohne die Aussage des fehlenden Zeugen, ist das, was unser Kleiner hier gesagt hat, unwichtig. Also, wenn die Liewanen keine weiteren Beweise vorlegen können, sehe ich die Sache so: Wir stehen wieder da, wo wir angefangen sind. Nur die bloße Behauptung, dass ein mysteriöser Verein aus monsterbeschwörenden Märchenfiguren von Dorrok beauftragt wurde, ein von Liewanen kontrolliertes Gefängnis zu überfallen, das als sicherstes überhaupt gilt.“


    „Rein zufällig besitzen wir weitere Beweise, die dieses unglaubliche Szenario unterstreichen. Einen Zeugen sozusagen, der wahrhaftig unbestechlich ist.“


    Wrador nickte einer Gestalt zu, die in der vordersten Reihe der Liewanen saß, sich erhob und zu ihm trat. Es war Sodoro, der eine kleine, schwarze Schachtel in den Händen hielt. Diese nahm Wrador entgegen und öffnete sie. In ihr befand sich kein besonderes magisches Artefakt, wie Mundra zuerst geglaubt hatte. Tatsächlich wäre der Inhalt selbst für das bescheidenste Gemüt enttäuschend gewesen. Im Inneren der Schatulle befand sich ein schlichter Stein. Kein Edelstein oder auf andere Weise schöner, als andere. Es war ein schlichtes Steinchen, das so aussah, als hätte man es aus einem größeren Exemplar heraus gebrochen.


    „Für alle, die die Wirkung des Ursteinzaubers nicht kennen, werde ich diese Art der Magie erklären“, bot sich Wrador an. „Obwohl Steine den Inbegriff der Leblosigkeit zu repräsentieren scheinen, haben auch sie die Möglichkeit ihr Umfeld zu registrieren und Ereignisse in ihrem Inneren zu speichern. Ein geschickter Magier, wie ich einer bin, ist in der Lage, die in den Steinen verborgenen Geheimnisse hervor zu locken. In diesem Fall stammt der Stein aus dem Felsenturm und war…“, Wrador schien einen Moment zu überlegen, „…und war anwesend, als sich dort eine entscheidende Szene abspielte.“


    Wrador entnahm den Stein der Schatulle und legte ihn auf seine flache Hand. Einen Moment geschah nichts. Dann, ganz plötzlich, ein helles Licht, das aus dem Stein hervor zu dringen schien und den ganzen Saal erhellte. Viele hielten die Hände schützend vor die Augen. Doch die meisten schienen nicht weiter überrascht darüber zu sein, was Wrador dort mit einem schlichten Stein veranstaltete. Dann verdichtete sich das Licht und bildete eine silberne Kugel, die sich auf einmal schwarz färbte und schließlich ein Bild von einer Landschaft mit weiten Wäldern zeigte. Direkt vor dem Betrachter erschien ein See. Staub und Schutt fiel ins Bild und laute Jubelschreie waren zu hören. In der Ferne erhob sich ein Luftschiff aus dem Wald.


    Nun wusste Mundra, wo und wann es geschah, was sie sahen und Wrador bestätigte es, als er erklärte: „Das ist der Moment, als der Schattenkreis die Mauer des Gefängnisses gesprengt hatte und das Luftschiff sich zeigte, mit dem sie letztendlich entkommen sollten. Moment, ich werde die Bilder bis zu dem Augenblick vorgehen lassen, in dem etwas Interessantes passiert.“


    Die Bilder bewegten sich zehn mal schneller, als vorher. Man sah es an dem Luftschiff, das sich in einem Tempo bewegte, das gar nicht zu dem plumpem Fortbewegungsgerät passte. Kurz bevor es dann die Mauer des Turmes erreichte, normalisierte sich das Bild wieder und ließ aufgeregtes Gemurmel hören, das offenbar von den Gefangenen des Turmes stammte, die nicht im Bild waren. Doch plötzlich wurden, aus dem aufgeregten Gemurmel, panische Rufe hörbar, als eine Gestalt scheinbar vom Himmel fiel und auf dem Luftschiff aufschlug.


    Es war Lagon.


    Er, den Wind in seinem Haar und der freie Himmel im Hintergrund verliehen seiner Gestalt etwas Mystisches. Und auch sonst war sein Auftritt sehr beeindruckend. Lagon rief etwas, doch es war kaum zu verstehen. Bevor jemand in den Reihen der Gefangenen antworten konnte, schoss etwas Pelziges in die Richtung auf Lagon zu. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer in der Halle – was in erleichtertes Seufzen überging, als Lagon den Säbelzahnwolf von sich weg stieß.


    Weitere Bilder wurden von Wrador übersprungen, bis zu dem Punkt, an dem Lagon von dem Wurmmenschen, mit seinem Gewürm angegriffen wurde. Wieder waren Wortfetzen zu hören. Aber sonst schien nichts weiter zu geschehen…bis Lagon sich, ohne Vorwarnung, von dem Luftschiff stürzte!


    Hier beendete Wrador den Zauber und verwandelte den Stein in seine ursprüngliche Gestalt zurück.

  


  
    „Der Liewane, der eben im Kampf zu sehen war, hat den Kampf überlebt. Er hat sich hervorragend geschlagen und wird unser nächster Zeuge sein. Sobald er uns zur Verfügung steht.“


    „Dies sind sicher erfreuliche Nachrichten“, sagte Zikarsta, „aber ich habe wirklich, in den eben gezeigten Bildern, keinen Hinweis gesehen, der auf die Existenz des Schattenkreises schließen lässt.“


    „Wir haben eben zwei legendäre Wesen gesehen die, wie durch historische Quelle belegt, vom Schattenkreis eingesetzt werden“, erklärte Wrador ruhig und sachlich.


    „Diese historischen Quellen“, erwiderte Zikarsta, dem es nicht so gut gelang ruhig zu bleiben, „stammen von, in der Fachwelt verachteten Historikern, die versuchen, die Wahrheit in Märchen zu bezeugen. Sie versuchten, unter anderem, auch die Existenz des Schattenkreises zu bezeugen. Ich möchte wohl meinen, dass wir alle nicht daran denken sollten, an so etwas zu glauben. Das kannst nur du und deine Liewanenbande!“ „In der kurzen Zeit, in der wir das hier versuchen, sind wir schon weiter gekommen, als du in all den Jahren, in denen du versucht hast, unsere Fragwürdigkeit zu belegen.“


    „Ich meine, dass ein befriedigendes Ende dieses Themas nur durch weitere Diskussionen geklärt werden kann“, stellte Parkolan von seinem Vorsitzenden-Platz aus fest. „Aber ich denke auch, dass das Gemüt von manchem hier zu erhitzt ist, um an einem vernünftigen Gespräch teilzunehmen…“


    „Da war sein Fehler“, zischte Mundra spöttisch Silp und Laffeila zu, „er hat gedacht!“


    „…und deshalb glaube ich, dass eine Pause angebracht ist. Wenn ich die Versammlung nun auffordern darf, den Nebenraum aufzusuchen. Dort stehen Erfrischungen bereit.“


    Nach der Aufforderung von Parkolan erhoben sich die versammelten Würdenträger und gingen in besagten Nebenraum.


    „Was haltet ihr von der Sache?“, fragte Silp die beiden anderen, während sie den anderen Sitzungsteilnehmern, etwas zögerlich folgten.


    „Dieser Zikarsta ist ein wirklich unsympathischer Zeitgenosse!“, verkündete Laffeila. „Großmeister Wrador und wir versuchen doch nur, allen zu helfen!“


    „Ich glaube noch nicht mal, dass Zikarsta das bezweifelt. Das behauptet er nur, um für seinem Kampf gegen die Liewanen Munition zu bekommen.“


    „Will er denn nicht, dass Dorrok besiegt wird?“


    „Ich denke, dass er keinen Nachteil für sich und seinen Zirkel sieht, wenn Dorrok den Pakt der Könige zerschlägt und die Macht an sich reißt. Jedenfalls weniger, als die Existenz der Liewanen für ihn bedeutet.“


    „Da war dein Fehler!“, sagte eine muntere Stimme hinter ihnen, „du hast gedacht!“


    Sabbal war, wie aus dem Nichts, aufgetaucht und grinste sie breit an.


    „Was machst du denn hier?!“, fragte Mundra empört.


    „Meine kleine Mundra“, säuselte Sabbal in liebevollem Tonfall. „Ich habe euch doch schon gestanden, dass ich mir widerrechtlich, und durch Aufbietung meiner gesamten kriminellen Energie, Zutritt zu dieser Veranstaltung verschafft habe. Aber genug davon. Wo ist eigentlich mein alter Kumpel Lagon? Ich dachte eigentlich, dass er sich dieses Wortgefecht, dessen wir gerade Zeuge geworden sind, nicht entgehen lässt.“


    „Tja, es ist eben nicht jeder ein so Bodenständiger und pflichtbewusster Kerl, wie du“, meinte Mundra voller Ironie. „Lagon hat sich abgesetzt und stellt Nachforschungen an.“


    „Ach so, und ich dachte schon“, sagte Sabbal fröhlich, „wo doch unsere Schamanenprinzessin auch nicht da ist… Da kann man ja auch denken, dass Lagon den Tag anderswie verbringt. Und während wir den langwierigen und mühsamen Tätigkeiten der Diplomatie nachgehen, triebt der sich mit der scharfen Liendra rum.“


    In Mundras Kopf begann etwas zu rattern, was sie Zugegebenerweise selten benutzte: Ihre leicht vernachlässigte Kombinationsgabe. Ihr war nicht entgangen, dass Lagon am gestrigen Abend, nach der Aussprache mit Liendra, äußerst vergnügt gewirkt hatte. Und als sie ihn am Morgen abholen wollten, hatte Mundra das Gefühl, dass sie Lagon bei etwas gestört hatten. Vielleicht bei der Vorbereitung zu einem heimlichen Treffen mit einem Mädchen, für das er angeblich nur Freundschaft empfand?


    Und nun war Lagon und besagte Ziege nicht hier!


    Mundra war, was Kopfarbeit betraf, nicht besonders gut. Sie entschied lieber aus dem Bauch heraus. Aber die hier vorliegenden Hinweise, schrieen ja geradezu danach, Lagon nach seinem Wiederauftauchen, einem grausamen Verhör zu unterziehen!


    Ein Kellner mit einem Tablett voller silberner Kelche tauchte vor den vieren auf und erklärte freundlich: „Eine für euch abgefüllte Spezialität des Hauses. Nimmt automatisch euren Lieblingsgeschmack an.“


    Mundra nahm den ihr zugedachten Kelch und sah ihn wütend an, als sei es Lagon in Kelchgestalt. Und so entging ihr, was sich in diesem Moment um sie herum abspielte. Mehrere der Anwesenden griffen sich an die Gurgel. Einige fielen auf die Knie. Andere brachen vollständig zusammen. Und Sabbal rief geistesgegenwärtig: „Rühr den Trank auf keinen Fall an!“ Doch es war schon zu spät. Mundra hatte ihren Kelch schon an die Lippen gesetzt und trank.


    Plötzlich, ohne Vorwarnung, schnürte sich ihre Kehle zu. Mundra griff sich an den Hals. Doch dann begannen ihre Arme und Beine sich aufzulösen. Aber wie konnte das sein. Dann begriff sie. Das Gift, das jemand in den Trank gemischt haben musste, hatte ihr Arme und Beine gelähmt. Das letzte, was sie wahrnahm, war, dass sie jemand auffing.


    Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    


    Im Untergrund


    Lagon war bester Laune. Nun, andere wären, in seiner momentanen Lage, sicher verzweifelt. Aber Lagon hatte das Gefühl, dass seine Lage mit so vielen positiven Anzeichen gefüllt war, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er den Verwicklungen entrinnen konnte.


    Der erste Grund, der ihn hoffen ließ, war, er war nicht alleine.


    Liendra, die neben ihm her lief, hatte bewiesen, dass sie als Schamanin eine Eins war. Und selbst, wenn sie nur die zweitklassigen magischen Fähigkeiten aufweisen konnte, die sie noch in Kalheim zur Schau gestellt hatte, hätte Lagon auf ihre Anwesenheit nicht verzichten wollen. In allen Gängen voller Dunkelheit, tödlichen Fallen, Ungeziefer und anderen Dingen, über die man besser nicht nachdachte, und durch die er bisher gegangen war, war er nie allein gewesen. Stets war zumindest Bundun bei ihm gewesen. Und nun, da er nur knapp dem Verbrennungstod entkommen war, hätte er nur ungern mit dieser Gewohnheit gebrochen. Nicht zuletzt, weil er sich nicht vorstellen wollte, wie seine Wanderung ausgesehen hätte, wenn Liendra seine Verletzungen nicht geheilt hätte. Ja, man konnte mit Bestimmtheit sagen, dass ihre Zusammenarbeit ein dickes Plus war.


    Der zweite Punkt, der Lagon hoffen ließ, waren die zunehmenden Anzeichen von Zivilisation. Zuerst waren sie dem halb verfallenen Gang gefolgt und hatten dabei mit einer Fülle von Problemen zu kämpfen. Das erste war der Mangel an Licht, da der Geist, den Liendra beschworen hatte, ihre einzige Lichtquelle war und diese, durch die zahlreichen Schatten, der im Gang verteilten Brocken, gedämpft wurde. So übersahen sei mehrmals Felsspalten und wären ein paar Mal fast schwer gestürzt und hätten sich unweigerlich schwere Knochenbrüche zugezogen. Das hätte sie, in der gegenwärtigen Lage, in eine ausweglose Situation gebracht. Vor allem, weil einige der Spalten so tief und breit waren, dass ein Mensch in ihnen verschwinden konnte.


    Nach einigen Stunden des Stolperns entdeckte Lagon einen Aufstieg, der in einen darüber liegenden Gang führte.


    „Wir sind auf dem richtigen Weg! Es geht nach oben“, hatte er zu Liendra gesagt und gemeinsam waren sie in den neuen Gang gestiegen. Hier sah schon alles viel besser aus. Der Gang war größtenteils erhalten und hier und da hingen ein paar ausgebrannte Fackeln, das deutliche Zeichen dafür, dass schon jemand vor ihnen hier gewesen war. Als sie dem Gang einige hundert Meter nach oben gefolgt waren, entdeckten sie die ersten Fußspuren im Staub – überdurchschnittlich große und kleinere Spuren, die wahrscheinlich von Wesen stammten, die nicht freiwillig, sondern als Verbannte in den Katakomben hausten. Nach weiteren, schätzungsweise dreihundert Metern, entdeckten sie die ersten Lebewesen. Ein halbes Duzend Afferlaken, die damit beschäftigt waren, einen Müllhaufen zu fressen und überrascht aufblickten, als sich Lagon und Liendra näherten. Sie wurden misstrauisch beobachtet, durch schwarz glänzende Augen. Zugegeben, dies waren keine zivilisierten Wesen. Aber immerhin fraßen sie den Abfall des zivilisierten Lebens. Das war zumindest ein nützlicher Beitrag.


    Definitiv der zweite Grund, weshalb Lagon gelegentlich breit grinste, was ihm einige verwirrte Blicke von Liendra einbrachte, war, dass mehr und mehr feststand, dass sie bald die Oberfläche erreichen würden. Doch der wahrscheinlich wichtigste Grund für seinen Übermut, waren ihre bisherigen Erfolge in den Katakomben. Denn schließlich war er einem Vampirfürst entkommen, der einen persönlichen Groll gegen ihn hegte. Er war dem Aussaugen entronnen und er hatte, zusammen mit Liendra, gegen eine Armee des Schattenkreises gekämpft. Sie waren entkommen!


    Außerdem waren sie in den Katakomben noch manch anderer Gefahr begegnet, seit sie durch das Rohr aus der Vampirkneipe entkamen. Nicht nur gefährlichen Spalten im Boden, sondern auch hinterhältigen Irrwegen, in denen sich unbeholfene Abenteurer hoffnungslos verirrt hatten, wie die zahllosen Skelette darin bewiesen. Abzweigungen, die nach hunderten von Metern in einer Sackgasse endeten und gemeine Todesfallen, vermutlich installiert von Kriminellen, die in den dahinter liegenden Gängen und Höhlen ihr Diebesgut und andere fragwürdige Gegenstände versteckt hatten.


    Lagon, der schon einige Erfahrung mit diesem Teil der Katakomben hatte, entdeckte diese Lebensgefahren meistens, bevor sie hinein tappten. Und er kannte so manchen Trick, um sie zu umgehen.


    Liendra war mit ihren Geistern, die für sie die abzweigenden Gänge durchsuchten, eine große Hilfe. So waren sie den größten Gefahren der Tunnel, bis jetzt, entkommen.


    Jawohl, Lagon hatte wirklich gute Laune! Und er war überzeugt, dass Liendra, aufgrund der vielen positiven Erfahrungen, die sie auf ihrer Wanderung im Untergrund gemacht hatten, genau so dachte…


    „Wir werden hier unten sterben“, jammerte Liendra plötzlich hoffnungslos.


    „Ach was“, meinte Lagon mit tröstender Stimme. „Sieh doch mal, wie weit wir schon gekommen sind. Ich glaube, dass wir in den nächsten Minuten den zivilisierten Teil der Katakomben erreichen!“


    „Woher willst du das wissen?“, piepste Liendra. „Vielleicht müssen wir noch Stunden, Tage, Wochen suchen, bis wir einen Ausgang finden. Oder vielleicht schaffen wir es auch nie und müssen verhungern.“


    ´So kann es eben auch gesehen werden`, dachte Lagon. ´Für den einen ist das Glas halb voll und für den anderen halb leer. Sie wird schon wieder lachen, wenn ich uns an die Oberfläche gebracht habe. ` „Was hast du Dragubar eigentlich getan?“, fragte Liendra mit völlig veränderter Stimme. „Er wirkte doch ganz nett, abgesehen von seinen extravaganten Vampireigenarten.“


    „Wärst du keine Schamanin, hätte er dich wahrscheinlich sofort ausgesaugt!“, erklärte Lagon. „Kein Vampir würde sich an einer Person von deinem Kaliber vergreifen.“


    „Weshalb denn das?“, wollte Liendra wissen „Schmecken denen keine Schamaninnen?“


    „Wahrscheinlich schon, aber trotzdem würde dich einer allein nicht anrühren. Vampire vergreifen sich grundsätzlich nur an Schwächeren.“


    „Das überrascht mich“, gab Liendra zu. „Ich dachte immer, Vampire gehören zu den stärksten Wesen von Lagrosiea.“


    Lagon lächelte breit. „Hast du dich noch nie gefragt, warum sich Vampire so gerne an schlafenden Jungfrauen bedienen? Die sind feige, wie die Karnickel. Richtig kämpfen sie nur im Rudel. Selbst Dragubar hatte mich nur angegriffen, weil er wusste, dass ich nicht kämpfen, sondern ihm einen Vorschlag machen wollte. Außerdem musste er als Anführer vor den anderen den Starken markieren. Aber um auf deine eigentliche Frage zurück zu kommen. Das damals war eine ziemlich dumme Geschichte:


    Ist gar nicht so lange her, da haben Silp und ich mit Dragubar einen Deal ausgehandelt. Wir nennen ihm einige Schlupflöcher an der Stadtgrenze und dafür nennt er uns die Namen von einigen Händlern, die in Korroniea schwarzmagische Artefakte vertreiben. Alles funktionierte reibungslos. Wir bekamen unsere Namen, schnappten uns die Gesuchten und schlossen den Fall ab. Aber als Dragubar dann Blut durch die Schlupflöcher schaffen wollte, hatte ihn jemand verpfiffen. Die Stadtwache nahm zwölf von seinen Handlangern fest. Dragubar glaubt, dass wir hinter dem Verrat stecken und gab mir und Silp zu verstehen, dass wir gar nicht erst wieder bei ihm auftauchen müssten. Darüber hinaus ließ er uns jeweils einen Totenschädel durchs Fenster werfen. Leider gab einer der verhafteten Vampire zu, von wem sie ihre Informationen über die Schlupflöcher hatten. Sie kriegten ein paar Jahre weniger, wenn sie den Mund hielten. Silp und ich bekamen eine Rüge, die sich gewaschen hatte und den schlimmsten Strafauftrag, den Oldik auf dem Tisch liegen hatte. Wir sollten einen Blutsauger jagen, der fünf Mädchen entführt hatte. Aber das ist eine andere Geschichte.“


    „Dann ist es also doch nicht erlaubt, mit Gaunern Geschäfte zu machen, wie du es mir weismachen wolltest“, stellte Liendra spitz fest.


    „Es wird nicht gern gesehen“, gab Lagon zu. „Aber in der Führungsebene will man meistens nur Ergebnisse sehen. Die Scherben räumen sie dann schon weg.“


    Beide schwiegen einen Moment. Dann fragte Lagon: „Kannst du dir vorstellen, dass dich jemand entführen will?“


    „Eigentlich nicht“, meinte Liendra. „Na gut, vorhin haben ein paar Monster versucht, mich mit zu nehmen. Aber ich dachte, das wäre was Spontanes. Die wollten doch eigentlich dich.“


    „Weshalb denn ausgerechnet mich?“, wollte Lagon wissen. „Ich dachte nur“, erklärte Liendra, „außer dir wusste doch niemand, dass ich in den Katakomben bin. Und du als Liewane bist doch sicher ein lohnendes Ziel.“


    „Und deshalb gleich eine ganze Armee aus Ungeheuern schicken? Das ist doch ziemlich unwahrscheinlich. Es kann sehr wohl sein, dass jemand wusste, dass du hier bist. Jedenfalls, wenn dich jemand beschattet hat.“


    „Wer soll mich denn beschattet haben?“, fragte Liendra fassungslos.


    „Das kann ich dir vielleicht sogar beantworten“, verkündete Lagon. „Heute Morgen sind wir, also Mundra, Silp und ich, einem Typen begegnet, der uns verfolgt hat. Aber wir haben ihn bemerkt und konnten ihn überlisten. Ehe er sich versah, habe ich ihn verfolgt…“


    „Nicht schlecht, Lagon. Du hast deinen eigenen Verfolger verfolgt“, lobte Liendra verschmitzt.


    Lagon überging das und fuhr fort: „…und als der merkte, dass wir ihm entwischt waren, nahm er mit Hilfe eines Spiegels Kontakt zu seinen Komplizen auf. In der Besprechung haben sie beschlossen, sich auf eine Prinzessin zu konzentrieren.“


    „Das kann doch jede sein“, gab Liendra zu bedenken. „Der Beruf der Prinzessin ist nicht gerade häufig, aber wenige gibt es auch nicht von uns. Hier in Korroniea sind wahrscheinlich gerade…“


    „Ich weiß, was du meinst“, erklärte Lagon. „Aber gerade hat der Schattenkreis versucht, dich zu entführen! Und die einzige Möglichkeit, wie sie dich aufgespürt und erkannt haben ist, dass sie dich haben beschatten lassen.“


    Das schien Liendra zu überzeugen, denn sie sagte nichts mehr.


    „Also noch mal, kannst du dir vorstellen, dass dich jemand entführen will?“


    „Ich weiß es nicht, Lagon“, antwortete Liendra leise. „Meine Regierung hat bei diesem Treffen keinen bedeutsamen Einfluss. Mein Onkel, der König von Kaldorien, ist dafür bekannt, nicht erpressbar zu sein und ich bin kaum im Besitz von politischen Geheimnissen, die man nicht auch von leichterer Beute herauspressen könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand solch einen Aufwand betreiben sollte, nur um mich gefangen zu nehmen.“


    Lagon war enttäuscht. Nicht, weil Liendra nicht der Grund für das zweifelhafte Treiben um sie herum war, sondern weil er sich sicher war, dass sie log. In Kalheim war er mehrmals Zeuge der fantasievollen Geschichten Liendras gewesen. Wie alle Flunkereien, dienten sie dazu, ihr gewisse Vorteile zu verschaffen. Auch in diesem Fall zeigte sie die typischen Anzeichen dafür, dass sie sich einer Lüge bediente. Lagon war sich sicher. Liendra wusste oder vermutete zumindest, weshalb man ihr solchen Aufwand zollte. Und obwohl Lagon mehr oder weiniger in diese Affäre hinein gestolpert war, erachtete sie es nicht als nötig, Lagon über die Hintergründe des Ganzen aufzuklären.


    Und nicht nur über dieses Thema ließ Liendra Lagon im Ungewissen. Er hatte den Zwischenfall, während des Kampfes gegen den Schattenkreis, nicht vergessen. Und Liendra konnte noch so schwören, nicht gesehen zu haben, von wo der Zauber kam, der ihn gerettet hatte. Der Energiestrahl war aus ihrer Richtung gekommen! Sie hätte zumindest einen Schatten sehen müssen, der sich im Dunkeln verbarg. Sie selbst konnte jedenfalls nicht dafür verantwortlich sein, denn auch wenn sie eine mächtige Schamanin war, ihre magischen Fähigkeiten waren nachweislich so miserabel, dass sie ein solches Kunststück nie zustande gebracht hätte.


    ´Es sei denn…`, überlegte Lagon, von einer neuen, verrückten Idee überwältigt ´sie ist…`


    „Lagon, sieh dir das an“, verlangte Liendra begeistert. Lagon ging dem nach und sah sofort, dass sich am Ende des Ganges, den sie eben betreten hatten, ein warmes Licht auf sie wartete.


    „Ich habe es dir ja gesagt“, konnte sich Lagon nicht verkneifen zu bemerken. „Wir stoßen bald auf den zivilisierten Teil der Katakomben.“


    „Ja, wir haben es geschafft!“, rief Liendra fröhlich und umarmte Lagon glücklich.


    Dann geschah es schon wieder!


    Ein Geruch von Waldblumen und Bergwind stieg ihm in die Nase, der eindeutig von Liendra stammte. Aber bevor er die Ursache dafür feststellen konnte, ließ ihn Liendra schon wieder los und schritt entschlossen voran.


    „Na los, Lagon“, rief sie ihm zu, „die Sonne wartet auf uns!“


    Angespornt von Liendras Begeisterung, folgte ihr Lagon schnellen Schrittes und schon bald erreichten sie die Halle, aus der das Licht drang.


    Ein weiter hoher Raum, der als eine Art Basar für düstere Gegenstände diente. Im Gegensatz zu den anderen Orten der Katakomben, an denen sie heute gewesen waren, war es hier gerammelt voll von Einheimischen und Touristen, die sich um die Stände drängelten oder anders versuchten ihr Geld los zu werden. Nur am Eingang, aus dem Lagon und Liendra gerade gekommen waren, herrschte absolute Verlassenheit. Der Grund dafür war ohne Zweifel das Schild, das über dem Eingang hing. Dort stand:


    ACHTUNG KEIN ZUTRITT!


    Gefährlicher Bereich der Katakomben


    


    Dass die beiden nun ausgerechnet aus diesem Tunnel stiegen, war zweifellos der Grund dafür, dass sich viele neugierige Blicke auf sie hefteten. Dass sie aber hängen blieben, lag definitiv an ihrem Auftreten: Schmutzig und in Lagons Fall blutverschmiert, wie sie waren, machten sie garantiert den Eindruck, als hätten sie in dem verbotenen Teil der Katakomben gegen ein Duzend Monster gekämpft, wie Lagon mit einem Schmunzeln feststellte. Womit sie ja eigentlich gar nicht so falsch lagen. Schon, um sich von den neugierigen Blicken abzulenken, fragte Lagon: „Weshalb riechst du eigentlich so?“


    Die Frage hätte stilvoller klingen sollen!


    So war es nicht verwunderlich, dass Liendra den Kopf schief legte und fragte: „Wie rieche ich denn?“


    Der Ton hätte jeden anderen zu einem Häufchen Elend zusammen schrumpfen lassen. Doch Lagon glaubte wieder diesen gewissen Ausdruck in ihrem Gesicht zu erkennen, den sie auflegte, wenn man sie bei etwas erwischt hatte.


    Trotzdem stotterte Lagon, als er sagte: „Du riechst so gut. Ich meine, ich meine...“, verhaspelte sich Lagon, als Liendra amüsiert eine Augenbraue hoch zog. „Du hast diesen Geruch schon seit der Eröffnungsfeier an dir, und seit dem ständig. Erzähle mir nicht, dass das dein Parfüm ist. Ich bin ja, was Kosmetik betrifft, nicht sehr bewandert. Aber so riecht keiner von diesen Düften. Oder welchen Ausdruck es dafür auch gibt…“


    „Da sind wir schon zwei, die von Kosmetik nichts verstehen“, erklärte Liendra. „Zumindest nichts von Kosmetikzaubern, “ fügte sie hinzu, während sich ihre Ohren rosa färbten.


    „Was für Zauber?“. fragte Lagon, der rein gar nichts verstand.


    „Kosmetikzauber! Um einen solchen handelt es sich hier nämlich. Ich bin vor kurzem auf einige Zauber gestoßen, mit denen man sein Aussehen verändern kann. Natürlich nur kleine optische Korrekturen. Dinge, die selbst ich, mit meinen zurück gebliebenen Kräften, hin bekomme. Meine ersten Experimente waren auch ganz erfolgreich, aber als ich dann einen Duftzauber ausprobierte, na ja. Seitdem trage ich den Geruch von Waldblumen und Bergwind mit mir herum.“


    „Ach, so ist das“, murmelte Lagon, auch wenn ihn Liendra nicht wirklich überzeugt hatte.


    „Achtung, hier geht es wieder nach oben“, stellte Liendra fest.


    Die Treppe, die sie entdeckt hatte. führte direkt an die Oberfläche. Wie Lagon wusste und wie es der Zufall wollte, in die Nähe des Schlosses, in dem die Liewanen und die anderen magischen Gruppen ihr Treffen abhielten.


    „Super, dann können wir ja wenigstens noch das Ende mitkriegen!“, rief Liendra.


    „Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist“, meinte Lagon.


    „Ach ja“, kicherte Liendra, „du bist ja nicht ordnungsgemäß abgemeldet, so wie ich, sondern schwänzt die Veranstaltung.“


    „Sehr witzig!“, knurrte Lagon missgelaunt. „Was hast du eigentlich genau in den Katakomben gemacht?“


    „Wer? Ich?“, fragte Liendra überrascht. „Ich habe mich nur mit einem unserer Agenten getroffen, der mir Informationen über den Ausbruch verschafft hat.“


    „Was hat er dir verschafft?!“, fragte Lagon empört, sodass zwei Jedons in ihrer Nähe zu ihnen herüber sahen und sich die empfindlichen Ohren rieben.


    „Schau doch nicht so“, verlangte Liendra. „Du kannst mir nicht erzählen, dass die Liewanen nie herumspionieren!“


    Dies taten die Liewanen tatsächlich hin und wieder, wie Lagon genau wusste. Aber er hielt es für keine gute Idee, das zuzugeben. Daher sagte er nur: „Von mir aus. Aber lass uns das lieber oben besprechen.“


    Und ohne weitere Diskussion machten sie sich daran, die Treppe hinauf zu steigen.


    Nach einigen Minuten stellte sich heraus, dass der Weg nach oben länger war, als Lagon sich erinnern konnte.


    „Wie weit ist das denn noch?“, fragte Liendra.


    „Nicht mehr weit“, log Lagon. „Gleich sind wir wieder an der frischen Luft.“ Und weitere zehn Minuten später strahlte ihnen endlich die Sonne entgegen. Nach all den Stunden in den Katakomben, in denen Lagon mehrmals fast mit dem Leben abgeschlossen hatte, hatte er schon fast vergessen, wie sich ihre Wärme anfühlte und er genoss den Wind der ihm um die Nase wehte.


    „Da zeigt sich, was für ein gutes Timing wir hatten“, fand Liendra. „Wir sind genau heraus gekommen, als sich am Himmel keine Wolke zeigt. Hätte ja auch regnen können.“


    „Dann sollten wir uns jetzt trennen“, schlug Lagon vor. „Geh du zur Versammlung, während ich nach hause gehe. Bevor noch jemand sieht, dass ich nicht im Bett liege und an Alkoholvergiftung sterbe.“


    „Nicht nötig“, erklärte Liendra. „Wenn wir durch die Hintertür ins Schloss gehen, uns von der Küche in die Personalkorridore schleichen und dann in ein Nebenzimmer des Versammlungsraumes huschen, kannst du hören, was bei der Besprechung passiert. Und keiner wird merken, dass du nicht gerade an etwas stirbst.“


    Lagon antwortete nicht, sondern fragte nur: „Woher weißt du denn so genau über die Architektur unseres Liewanenschlosses bescheid?“


    Liendra zuckte mit den Schultern. „Mein Informant von vorhin hat mir nicht nur Infos über den Felsenturm verschafft.“ Lagon überlegte einen Moment, ob er Liendra loben oder beschimpfen sollte, entschloss sich aber dann gar nichts zu tun.


    „Dann lass uns mal aufbrechen“, riet Liendra, „sonst kommen wir sogar für den Abschluss des heutigen Treffens zu spät.“


    Und wieder einige Minuten später erreichten sie das Schloss der Liewanen. Der Hintereingang, den sie nehmen wollten, war ein vier Meter hohes Tor, das in die Küche führte und für Lieferanten gedacht war.


    „Hoffentlich ist die Tür nicht verriegelt“, meinte Liendra, doch Lagon achtete nicht auf sie. Er hatte für einen Moment geglaubt, einen Schatten zu sehen, doch bevor er ganz sicher war, hatte die Gestalt sich schon wieder verdrückt.


    „Lagon, wo bleibst du denn?“, fragte Liendra, die es geschafft, hatte das Tor zu öffnen und schon halb im dahinter liegenden Raum stand.


    „Bin schon da!“, rief Lagon und folgte ihr in die Schlossküche.


    Hier war es still, abgesehen vom Brodeln einiger Kochfeuer, die an den Backsteinwänden standen.


    Lagon war beunruhigt, denn um diese Zeit hätten hier mindestens ein Koch und ein Duzend Küchenhelfer beschäftigt sein müssen!


    Doch von denen war nichts zu sehen. Liendra aber schien den Mangel an Personal nicht zu bemerken, denn sie schritt frohen Mutes durch den Küchenkomplex auf die Tür zu, die in die Personalkorridore führte. Plötzlich blieb sie stehen. Sie starrte reglos und entsetzt zu Boden. Lagon sah sofort warum. Direkt vor Liendras Füßen war eine lange, dicke Blutspur. Lagon folgte ihr mit einem Blick, obwohl er ahnte, was er an ihrem Ende finden würde. An der anderen Seite des Raumes entdeckte er das grausige Werk. Dort lag, in einer Ecke, eine Gestalt mit einem schwarzen Pfeil in ihrer Brust.


    


    Am Krankenlager


    Lagon ging einige Schritte auf den Mann zu, obwohl es offensichtlich war, dass niemand ihm mehr helfen konnte. Doch bevor er einen weiteren Schritt gehen konnte, näherten sich polternde Schritte und im nächsten Moment brachen durch die beiden Eingänge bewaffnete Truppen. Dreißig mit Mageten bewaffnete Soldaten, die zur Sicherung des Zirkeltreffens angefordert worden waren.


    „Keine Bewegung!“, forderte einer der Soldaten, der wohl den Hauptmann der Gruppe repräsentierte und nicht zu bemerken schien, dass weder Lagon noch Liendra Anstalten machten, sich zu rühren. Nun ließ der Hauptmann, genau wie zuvor Lagon, den Blick durch den Raum schweifen, bis er den Ermordeten sah, und einen Fluch in seinen Bart murmelte.


    „Ausschwärmen!“, befahl er seinen Männern, „wahrscheinlich gibt es hier noch mehr Tote. Und vor allem müssen wir das Gift finden!“


    „Jawohl, Herr Hauptmann!“, rief die Gruppe im Chor und alle Soldaten ließen ihre Waffen sinken, um die Küche nach Spuren abzusuchen.


    Alle, bis auf drei, die ihre tödlichen Waffen weiter auf die beiden ´Gefangenen` hielten.


    „Wir können es euch natürlich leicht machen“, meinte der Hauptmann. „Am besten erklärt ihr mir einfach, was hier passiert ist und warum da oben dreizehn der wichtigsten Diplomaten und Magier vergiftet wurden!“


    „Waaas?!“, rief Lagon entsetzt. Eigentlich wollte er, während des unvermeidlichen Gespräches mit diesem merkwürdigen Menschen, die übliche Liewanen-Zurückhaltung wahren, so wie es Waldorra ihm eingepaukt hatte. Doch die Nachricht von Vergifteten brach seine steinerne Maske auf. Es war ihm egal.


    „Ah, aus deiner Überraschung schließe ich, dass du und deine Begleiterin nichts mir dem Giftanschlag zu tun habt. Genau so wenig, wie mit dem armen Kerl dort in der Ecke. Wahrscheinlich habt ihr, nachdem die wahren Attentäter ihr feiges Werk vollendet hatten, diese mit eurem Auftauchen vertrieben. Und das, obwohl sie bereits mit der gesamten Küchenbesatzung fertig geworden waren. Ihr ward zur falschen Zeit am falschen Ort?“


    „So ungefähr war das!“, beteuerte Liendra, die wegen der schockierenden Neuigkeiten ebenfalls nervös wirkte.


    Mit einem funkelnden Blick wandte sich der Hauptmann Liendra zu: „Ist das so?“, fragte er in einem Ton, der klar machte, dass er keine Antwort erwartete. „Dann werde ich dir mal ein kleines Geheimnis verraten. Ich glaube euch kein Wort! Ich glaube eher, dass ihr dreizehn Personen umbringen wolltet! Dazu habt ihr, logischerweise dreizehn Kelche gefüllt, mit Getränken, die bei der Veranstaltung serviert wurden. Die habt ihr mit Gift präpariert! Und nun wolltet ihr gerade verschwinden, als ich euch mit meinen Männern gestellt habe!“


    „Herr Hauptmann“, rief einer der Soldaten, „wir haben die anderen Angestellten der Küche gefunden! Alle durch schwarze Pfeile getötet.“


    „Und nun also auch noch Mörder mit Pfeil und Bogen!“, stellte der Hauptmann fest. „Das sieht nicht gut aus für euch!“, fauchte er Liendra an. „Aber ich verrate dir noch etwas, meine Kleine. Du wirst die nächste Zeit in einem sehr kleinen Raum mit vergitterten Fenstern verbringen. Das einzige, was du noch beeinflussen kannst, ist, wenn du uns hilfst und ein volles Geständnis ablegst. Dann wirst du in ein anständig geführtes Gefängnis gebracht und nicht in ein dunkles Verließ, voller sadistischer Wächter, die sehr einsam sind…“


    „Was bildest du dir eigentlich ein, du niederer Befehlsempfänger!?“, keifte Liendra. Ihr Ton wirkte schon fast lächerlich, jedenfalls für jemanden, der sie gut kannte. Aber Lagon sah auch, dass sie auf jemanden, der ihr zum ersten Mal begegnete, sehr bedrohlich wirkte. „Weißt du eigentlich, wer ich bin?“, fuhr Liendra fort. „Ich bin Prinzessin Liendra von Kaldorien und Botschafterin des Königs!“ Und sie wies auf Lagon. „Das ist Lagon, Krieger der Liewanen. Wir beide sind Teilnehmer des hier abgehaltenen Zirkeltreffens. Und als solche genießen wir politische Immunität, bis wir von Senator Parkolan ausgeschlossen werden. Also, behandele uns nicht wie eine Bande Krimineller, sondern bring uns zur Versammlung! Dort wird man unsere Identität bestätigen.“


    Kurze Zeit später waren Lagon und Liendra, umgeben von zehn Soldaten und dem bärtigen Hauptmann, auf dem Weg zur Versammlungshalle der Liewanen. Lagon hatte genau das zwar verhindern wollen, doch unter den gegebenen Umständen, ließ es sich ja wohl nicht vermeiden. Nun würde es auffliegen, dass er die Versammlung heute geschwänzt hatte. Doch bei einer Weigerung mit zu gehen, würde er in noch größere Schwierigkeiten geraten. Außerdem wollte er sicher gehen, dass keiner von seinen Freunden zu den Vergifteten gehörte. Es verging einige Zeit, bevor Lagon bemerkte, dass sie genau den Weg gingen, den Liendra für sie voraus geplant hatte. Gerade hatten sie einen der Personalgänge passiert und stiegen nun eine Treppe empor, die in den, von ihr erwähnten Nebenraum führte. ´Ob es dort zu den Vergiftungen gekommen war? `, fragte sich Lagon. ´Passen würde es. ` Denn er wusste, dass die Versammelten, während der Pause, dort Erfrischungen zu sich nehmen konnten. Dazu die Toten in der Küche…


    Lagon sah es schon fast vor seinem inneren Auge: Die gesichtslosen Attentäter, wie sie in die Küche stürmten, die dort arbeitenden Küchenhelfer ermordeten, sich für diese ausgaben und die Getränke vergifteten, bevor die Kellner sie zur Versammlung brachten. Und schließlich, wie die feigen Mörder den Ort verließen, an dem sie ihre Taten begangen hatten und in den Gassen von Korroniea verschwanden.


    Nun betrat die Gruppe den Nebenraum, in dem sich überall kleine Grüppchen zusammengestellt hatten. An die größte der Gruppen wandte sich nun der Hauptmann mit den Worten: „Dieses Pärchen haben wir in der Küche geschnappt. Sie sagen, dass sie zu einer, der hier vertretenen Gruppen gehören. Könnt ihr das bestätigen, Senator?“


    „Lagon!“, rief eine bekannte Stimme. Waldorra löste sich aus der Gruppe, in der Lagon auch Senator Parkolan, Wrador, Sodoro und die anderen Liewanen des Vierten Pfades erkannte. Sie kam schnellen Schrittes auf ihn zu.


    ´Na toll`, dachte Lagon und bereitete sich darauf vor, gleich erwürgt zu werden. ´Gleich hat sie mich. `


    Waldorra erreichte ihn und schloss ihn in die Arme. „Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue dich zu sehen!“, versicherte sie, nachdem sie ihn wieder losgelassen hatte.


    „Ja…ehm…Danke“, sagte Lagon verwirrt.


    „Lagon!“, rief noch jemand. Silp und Laffeila hatten ihn entdeckt und näherten sich mit erleichterten Gesichten.


    „Habe ich was nicht mitbekommen?“, fragte Lagon. „Oder gibt es einen anderen Grund, aus dem alle so tun, als wäre ich in irgendeiner Gefahr.“


    „Das bist du, mein junger Freund, das bist du!“, mischte sich nun Parkolan ein. „Und ich fürchte, ihr ebenso Prinzessin“, erklärte er Liendra.


    „Von welcher Gefahr redet ihr?“, fragte sie etwas irritiert, genau wie Lagon.


    „Entschuldigung“, unterbrach der Hauptmann die Gespräche. „Kann ich dann davon ausgehen, dass diese Personen tatsächlich die sind, für die sie sich ausgeben?“


    „Gab es denn daran Zweifel?“, fragte Parkolan.


    „Offensichtlich haben wir den Eindruck von skrupellosen Giftmischern gemacht“, erklärte Liendra mit einer seltsamen Mischung aus Gelassenheit und Empörung. „Deshalb wurden uns schreckliche Konsequenzen angedroht, sollten wir nicht kooperieren.“


    „Ich bin untröstlich!“, versicherte der Hauptmann, der kreidebleich geworden war. „Dieser Irrtum ist…“


    „Fehler werden da gemacht, wo Männer ihrer Pflicht nachgehen“, unterbrach ihn Parkolan. „Hauptmann, du hast streng nach Vorschrift gehandelt und jeder andere hätte dieselben Schlüsse gezogen wie du. Ich bin sicher, Prinzessin Liendra, genau wie Lagon, werden das genauso sehen. Denn schließlich muss ihnen klar gewesen sein, als sie wie zwei Kriminelle in die Küche geschlichen sind, auch für solche gehalten zu werden. Aber ich bin mir sicher, dass beide einen guten Grund dafür hatten, nicht wie jeder andere Besucher des Zirkeltreffens, durch die Vordertür zu gehen. Und dieser Grund ist mit Sicherheit ehrenhafter Natur. Also verderben wir unser Herz nicht durch tadelnswerte Hirngespinste. Schließlich ist dieser Tag ohnehin schon dunkel genug.“


    ´Der perfekte Politiker`, fand Lagon.


    ´Er entschärft die Situation, die in einem handfesten Skandal hätte enden können, indem er die Sachlage so verdreht, dass niemand Schuld hat. Außerdem beschuldigte oder lobte er niemanden, sondern stellte alle als gleichrangige Opfer der Situation dar. `


    Lagon fand den Senator wenig sympathisch, auch wenn er wusste, dass es praktisch dessen tägliches Brot war, einen guten Auftritt zu inszenieren. Das ungute Gefühl hinderte ihn jedoch nicht daran, Parkolan in gewissem Maße zu bewundern. Er hatte die Situation in kürzester Zeit analysiert und bewältigt.


    ´Eigentlich arbeitet er wie ein Liewane`, dachte Lagon und überlegte, wenn er einmal seinen Liewanenring an den Nagel hängen sollte, in die Politik einzusteigen. Doch mit diesen Überlegungen war Schluss, als er bemerkte, dass da jemand fehlte.


    „Silp, wo ist Mundra?“, fragte er seinen Freund. Silp wurde weiß und Laffeila brach in Tränen aus. Reaktionen, die Lagon das Schlimmste befürchten ließen.


    „Silp, wo ist Mundra?“, fragte er noch einmal.


    „Sie wurde vergiftet“, sagte Silp. „Sie ist…“, Silp brach ab, scheinbar unfähig zu sprechen.


    „Sie ist im Krankenhaus“, erklärte nun Wrador. „Sie ist sehr schwach, aber es gibt Hoffnung.“ „Wie konnte das geschehen?“, hauchte Lagon. „Was ist passiert?“


    „Als die Versammlung eine Pause machte“, schluchzte Laffeila, „bekamen alle einen Kelch mit etwas zu trinken. Als alle getrunken hatten, fielen einige plötzlich um.“


    „Der typische Giftanschlag“, sagte Waldorra. „Ein Getränk vergiften, das nur das Opfer trinken wird.“


    „Den Attentätern kam zugute, dass jedem ein spezieller Trank eingeschenkt wurde. Die waren mit einem Zauber ausgestattet, sodass es dem Lieblinksgeschmack von dem annimmt, der es trinkt“, erklärte Silp. „Die mussten also nur die Kelche der Personen vergiften, denen sie etwas antun wollten und dann verschwinden.“


    „Wie viele haben diese Mörder denn vergiftet?“, fragte Liendra, „und, gibt es noch mehr Überlebende?“


    „Bei sieben ist das Attentat gelungen“, erklärte Wrador traurig. „Gute Magier und Diplomaten. Bei fünf hat das Gift seine tödliche Wirkung nicht entfalten können. Darunter auch Mundra, da sie nur wenig von dem Trank zu sich genommen hatte, und weil Elfen gegen das Gift auch widerstandsfähiger sind, als andere Lebewesen. Aber wir haben inzwischen feststellen können, dass sie gar nicht das Ziel des Anschlags war.“ „War sie nicht?“, fragte Lagon überrascht und eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.


    „Nein“, antwortet Wrador, „sie hatte das Unglück, den falschen Kelch genommen zu haben.“


    „Und der dreizehnte Kelch“, erklärte Parkolan, „wurde nicht angerührt. Wir sind uns nicht sicher, aber es ist wahrscheinlich, dass der Kelch für Prinzessin Liendra vorgesehen war.“


    „Das ist eine beunruhigende Wendung“, meinte Liendra gelassener, als es die Situation erlaubt hätte. „Aber ich habe volles Vertrauen in die Sicherheitsmaßnahmen, die für mich getroffen wurden.“


    „Wen sollte der Kelch, den Mundra bekommen hat, denn wirklich erwischen?“ fragte Lagon.


    Stille unter den Versammelten.


    „Auch hier sind wir uns nicht sicher“, sagte Silp schließlich. „Und es müssen sowieso noch Untersuchungen stattfinden. Deshalb kann ich dir…“


    „Silp, für wen war der Kelch bestimmt!?“


    Silp schluckte. „Es sieht so aus, als wäre er für dich gewesen.“


    Eine Stunde später streiften Lagon, Silp und Laffeila durch die Gänge des Krankenhauses für magische Verletzungen von Korroniea.


    Nachdem Lagon einem halben Duzend Fragen zu seiner Abwesenheit ausgewichen war, hatte er Wrador um Erlaubnis gebeten Mundra besuchen zu dürfen, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen. Wrador war einverstanden, verlangte aber, dass Lagon wegen des mehr oder weniger misslungenen Anschlages und der noch immer bestehenden Gefahr für sein Leben, eine Leibwache von mindestens zwei Liewanen mitzunehmen.


    Da hatte Silp erklärt: „Das trifft sich hervorragend, denn zufällig kenne ich zwei Liewanen, deren Anwesenheit Lagon bestimmt zu schätzen weiß und zu denen er volles Vertrauen hat.“


    Wrador, der durchschaute, wen Silp mit diesen perfekt geeigneten Liewanen meinte, ließ ihn und Laffeila schließlich mit ins Krankenhaus gehen. Und so waren sie zusammen aufgebrochen.


    „Hier müsste es sein“, erklärte Laffeila und betrachtete ein Schild, das an einer Tür angebracht war. Dort stand:


    Station für Vergiftungen und Infektionen


    „Genau, hier sind wir richtig“, stimmte Lagon zu und drückte die Türklinke nach unten. Im Raum herrschte leichtes Dämmerlicht, das durch die zugezogenen Gardinen drang. An den Wänden waren fünf Betten aufgestellt, in denen offenbar schlafende Gestalten lagen. Um die Betten herum schlichen einige Pfleger, Ärzte und Besucher, die kein Geräusch von sich gaben. Alles in allem hatte Lagon den Eindruck in eine Trauerfeier hinein geplatzt zu sein. Ganz hinten im letzten Bett lag Mundra…. schneeweiß und engelsgleich, das Gesicht schweißüberströmt und schmerzverzerrt, so als hätte sie einen entsetzlichen Alptraum.


    Und vor ihrem Bett stand Sabbal, der mit gesenktem Kopf zu Mundra blickte.


    „Hallo Sabbal“, flüsterte Silp, als sie ihn erreicht hatten. Sabbal, der sie nicht bemerkt hatte, fuhr hoch und sah sie erschrocken an. Lagon glaubte einen Moment lang, eine Träne in Sabbals rechtem Auge zu sehen. Doch bevor er sich richtig sicher war, konnte er schon nichts mehr erkennen.


    „Hallo ihr drei“, begrüßte er die Liewanen. Seine Stimme klang ein wenig gedämpfter als sonst. Aber das konnte auch an der allgemeinen Rücksichtnahme im Krankensaal liegen.


    „Wie sieht es mit ihr aus?“, fragte Laffeila besorgt. „Wird sie überleben?“


    Sabbal zuckte mit den Schultern. „Sie ist ziemlich widerstandsfähig und Heiler geben ihr ein Mittel, das ihren Körper unterstützt. Aber das ist irgendwie nicht das Richtige. Also, ich habe auch nicht so richtig verstanden, was diese Medizinleute gemeint haben. Aber es heißt, die Nacht wird zeigen, ob sie…“


    Sabbal schaffte es nicht, die letzten Worte auszusprechen und sagte stattdessen: „Hin und wieder redet sie im Schlaf. Vorhin hat sie zum Beispiel gebrummt: Lagon ich reiß dir die Augen aus und mache Ohrringe daraus.“


    Über diese kreative Verstümmelung mussten alle schmunzeln.


    Alle bis auf Lagon, der sich in seinen Schuldgefühlen bestätigt sah. Wäre er da gewesen und hätte nicht in den Katakomben nach irgendwelchen Hinweisen von Geheimbünden gesucht, dann würde er dort liegen.


    „Na ja, das mit dem Augen auskratzen, hätte ich ja wohl verdient“, erklärte Lagon mit gespielter Heiterkeit.


    „Ach du meine Güte“, seufzte Silp. „Mach jetzt bitte keinen auf Selbstmitleid, nur weil Mundra zufällig den Kelch genommen hat, der für dich bestimmt war.“


    „Na ja“, meinte Lagon, „wenn ich da gewesen wäre…“


    „Aber das ist Unsinn“, entgegnete Laffeila sanft, „dann würdest du hier liegen und das hätte die Situation auch nicht verbessert. Und schließlich hätte das Ganze auch verhindert werden können, wenn die Kellner Mundra den richtigen Kelch gegeben hätten.“


    „Ihr tut so, als wäre irgendwo in eurem Verhalten die Schuld zu finden! Als wäre die Tatsache, dass die Getränke vergiftet wurden, einer höheren Macht zuzuschreiben!“, beschwerte sich Sabbal barsch. „Wenn einer Schuld hat, dann dieser verdammte Schattenkreis! Diese hinterhältigen Mörder werden sich noch wünschen, sie hätten das Gift selber geschluckt!“


    „Bitte nicht so laut“, verlangte eine junge Heilerin, die mit einer Spritze an Mundras Bett getreten war, denn Sabbal war recht laut geworden.


    „Entschuldigung, bitte“, bat Laffeila. „Es wird nicht mehr vorkommen.“


    Die Heilerin brummte etwas, dann schicke sie sich an, den Inhalt der Spritze in Mundras Blutkreislauf zu injizieren.


    „Was genau ist das denn für eine Medizin?“, fragte Lagon, der sich daran erinnerte, dass Sabbal nicht genau wusste, welches Mittel man Mundra zur Unterstützung ihres Körpers verabreichen würde. „Dies ist das Gegengift gegen die Ursprünge des Warlinger Giftes. Leider wird es sie und die anderen Patienten nicht heilen können. Es verbessert nur ihre Chancen zu überleben.“


    „Gibt es denn keine besseren Medikamente, die man ihnen geben könnte?“, fragte Silp.


    „Theoretisch schon“, erklärte die Heilerin. „Du bist mit dem Gift des Warlinger nicht vertraut, nicht wahr?“ Silp schüttelte den Kopf.


    „Dann werde ich euch mal über die Behandlung, die wir hier anwenden, aufklären. Diese Patienten wurden durch das Gift des Warlingers vergiftet. Einem mächtigen Seeungeheuer, das ausschließlich im westlichen Ozean vorkommt. Jedes einzelne dieser Kreaturen hat sein eigenes, einzigartiges Gift, das jedes auf seine Weise tödlich ist. Wir können zwar die Grundlagen des Giftes zusammenstellen, aber um ein wirkliches Gegengift herstellen zu können, brauchen wir eine Probe des Originalgiftes, um alle Komponenten zu erfüllen.“


    „Und das heißt?“, fragte Silp, der wohl nur die Hälfte verstanden hatte.


    „Fangt mir den Warlinger, von dem das Gift stammt und wir können ein funktionierendes Gegengift herstellen.“


    „Klingt ja ganz einfach“, meinte Silp sarkastisch. „Dafür müssen wir ja nur den kompletten westlichen Ozean absuchen. Es sei denn, dieser Warlinger hat mit der Tradition gebrochen und ist in einen anderen der Ozeane gezogen, was noch einen kleinen Abstecher erfordern würde.“


    Auch Lagon erkannte das Problem und fragte die Heilerin: „Wie hoch sind die Chancen, dass Mundra überlebt?“


    „Gar nicht mal so schlecht“, erklärte sie. „Da eure Freundin einerseits Waldelfen- und andererseits Mondelfenblut in den Ader hat, kann ihr Körper relativ gute Abwehrkräfte gegen das Gift entwickeln.“


    „Was für Elfen?“, fragte Silp verwirrt, „ich dachte, es gibt nur eine Sorte davon.“


    „Hast du eigentlich jemals eine Schule von innen gesehen, Kleiner?“, wollte Sabbal wissen. „Es gibt viele verschiedene Elfenarten. So wie es Menschen mit unterschiedlichen Hautfarben gibt.“


    „Es gibt Menschen mit unterschiedlicher Hautfarbe?“, fragte Laffeila und riss die giftgrünen Augen verwundert auf.


    Sabbal ignorierte sie und sprach weiter. „Mundra stammt teils von den Waldelfen, die so schön singen und lachen können, dass die Wälder, in denen sie leben, größer und schöner wachsen als alle anderen. Und die Mondelfen können aus den Sternen die Zukunft lesen. Außerdem gibt es die Flusselfen, die unter Wasser atmen können, dann die Nebelelfen, deren Augen im Dunkeln leuchten können und die mysteriösen Nachtelfen, die man selten zu Gesicht kriegt und die mit der Geisterwelt in Verbindung stehen. Früher sind die einzelnen Elfenvölker unter sich geblieben. Aber in der heutigen Zeit ist es natürlich normal, wenn Mischehen entstehen, in denen die Nachkommen Mischfähigkeiten besitzen.“


    „Genau“, bestätigte die Heilerin. „In diesem Fall hat Mundra eine besondere Widerstandskraft gegen Gifte. Ich mache mir keine Sorgen darüber, ob sie überlebt. Die Gefahr liegt eher darin, welchen Schaden das Gift angerichtet hat, bevor Mundra es mit ihren Abwehrkräften komplett besiegt. Es sei denn, wir schaffen es in den nächsten Tagen tatsächlich eine größere Menge des Warlinger-Giftes zu bekommen, um ein anständiges Gegengift herzustellen.“ Und mit dieser Aussage entfernte sich die Heilerin von Mundras Bett und ließ sie mit ihrer Schutzwache am Krankenlager allein.


    


    Eine schlaflose Nacht


    „Schien ja ein interessanter Tag gewesen zu sein“, fand Bundun. Er und Lagon saßen gemeinsam in ihrem Wohnzimmer und Lagon hatte gerade seinen Tagesbericht abgeliefert. Angefangen von seinen Erkenntnissen, die er in der Bibliothek der Liewanen erlangt hatte und seinen Begegnungen, Wanderungen und Kämpfen in den Katakomben, bis zu dem Giftanschlag des Schattenkreises auf die Magier und Diplomaten des Zirkeltreffens und dem kränklichen Zustand, in dem sie Mundra im Krankenhaus angetroffen hatten.


    Nachdem mehrere von Mundras Verwandten sie ebenfalls am Krankenbett besucht hatten, hatten Lagon, Silp, Laffeila und Sabbal beschlossen nach hause zu gehen und sich eine Mütze voll Schlaf zu gönnen. Doch kaum hatte Lagon seine Wohnung erreicht und sie betreten, fiel Bundun über ihn her und ließ ein wahres Feuerwerk von Vorwürfen auf ihn herab prasseln. Er begann mit dem Bericht, dass er vor einigen Stunden mit massiven Kopfschmerzen erwacht war und feststellen musste, dass weder Lagon noch eine Nachricht von ihm da war und er sich in völliger Einsamkeit vorfand. Was, nach seiner Aussage, bei Regenbogenvögeln Schockzustände auslösen kann. Allerdings hatte Lagon die Vermutung, dass Bundun maßlos übertrieb.


    „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, hatte er gefragt. „Ich dachte, du hast keine Pflichten, außer bei den Zirkeltreffen anwesend zu sein und das erste sollte erst heute Nachmittag stattfinden! Und trotzdem treibst du dich schon am frühen Morgen in Korroniea herum! Und das auch noch ohne mich!“


    Nun, als Lagon Bundun über seinen Tageablauf aufgeklärt hatte, war dessen Streitlust verflogen und als er Lagons neustes Abenteuer gehört hatte, schien er sogar eine Spur Ehrfurcht zu spüren.


    „Und ist heute sonst noch was passiert?“, fragte Bundun, als wäre das, was Lagon an diesem Tag passiert war, nicht genug.


    „Nein“, sagte Lagon, der daran dachte, dass solche Tage bei ihnen in letzter Zeit keine Besonderheit waren. „Abgesehen von…“, sagte Lagon, unterbrach sich aber, als er merkte, was er sagen wollte.


    Er hatte sich an das merkwürdige Gefühl erinnert, das ihn überkam, kurz nachdem er und Liendra dem Feuer in der Vampirkneipe entkommen waren und sie seine Wunden versorgt hatte. Doch das hätte, wie Lagon im letzten Moment klar geworden war, Bundun die falschen Schlüsse ziehen lassen. Eine von Bunduns größten Schwächen war, dass er in manchen Situationen einfach nicht den Schnabel halten konnte.


    Lagon überlegte schon, seinen angefangenen Satz unvollendet zu lassen und stattdessen so zu tun, als wäre das, was er einwerfen wollte, doch zu unwichtig gewesen. Aber dann fiel ihm ein anderes Thema ein, das ihn vielleicht noch mehr beschäftigte. „… als wir in der Vampirkneipe gegen die Ungeheuer vom Schattenkreis kämpften“, berichtete er, „wäre ich fast von einem eisernen Monster erledigt worden. Aber im letzten Moment wurde ich von einem Energiestrahl gerettet, der das Metallding außer Gefecht setzte. Aber als ich in die Richtung sah, aus der der Zauber gekommen war, stand da nur Mundra und die kann das ja mit ihren grauenhaften magischen Kräften wohl kaum gewesen sein.“


    „Das stimmt wohl“, überlegte Bundun. „Bist du dir sicher, dass es keiner von ihren Geistern war?“, fragte er.


    „Ich kann doch den Energiestrahl eines Magiers von dem eines Geistes unterscheiden“, erinnerte ihn Lagon.


    Bundun knirschte nachdenklich mit dem Schnabel. „Und wenn es dieser Kerl war, der euch verfolgt hat?“


    „Aber den hätte ich doch sehen müssen“, warf Lagon ein. „Da war aber niemand außer Liendra.“


    „Vielleicht hatte er ja eine Tarnkappe?“, schlug Bundun vor. „Oder er ist so begabt, dass er sich von allein unsichtbar machen kann, so wie Heggal.“


    „Dann hätte er uns auch schon heute morgen unsichtbar verfolgen können“, gab Lagon zu bedenken, „und wenn der zum Schattenkreis gehört, warum sollte er uns dann helfen?“


    „Vielleicht gehört er ja gar nicht zum Schattenkreis?“, krächzte Bundun.


    „Und warum hätte er uns sonst verfolgen sollen?“


    Bundun senkte den Kopf. „Dann weiß ich auch nicht mehr weiter“, gab er schließlich auf.


    „Dann geht es dir wie mir“, teilte Lagon mit.


    Beide seufzten.


    Ihre gemeinsame Depression wurde unterbrochen, als Lagon bemerkte, dass die Zeitung von Korroniea auf dem Wohnzimmertisch lag.


    „Die ist heute Mittag gekommen“, erklärte Bundun. „Ich habe noch nicht hinein gesehen.“


    Lagon, der diese Ablenkung von seinen fruchtlosen Gedanken begrüßte, nahm die Zeitung und stellte überrascht fest, dass ein großes Bild vom Felsenturm die Titelseite schmückte.


    „Was wollen sie denn da noch groß berichten?“, wollte Lagon wissen. „Ich dachte die Redakteure hätten diese Ausbruchsgeschichte schon nach drei Tagen aus der Berichterstattung verbannt, als die Redaktion von Leserbreifen über die Afferlaken überschwemmt wurde.“


    Bundun zuckte mit den Flügeln. „Lies doch einfach vor, dann wissen wir`s.“


    Lagon, der derselben Meinung war, nahm die Zeitung und begann:


    Ist das der Beginn einer Ausbruchsserie?“


    verkündete die dick gedruckte Überschrift, darunter:


    Lohnt es sich überhaupt noch Schwerkriminelle im Felsenturm einzusperren? Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche gelang ein Ausbruch aus dem Liewanengefängnis, bekannt als der Felsenturm.


    Bereits in der letzten Woche gelang es einer unbekannten Gruppe in das Gefängnis einzudringen, mehrere Duzend Gefangene aus der Haft zu befreien und, laut Zeugenaussagen, vor den Augen einer Liewaneneinheit zu entkommen. (Ausführlicher Nachtrag auf Seite sieben.)


    Der erst gestern bekannt gewordene Vorfall war allerdings wesentlich unspektakulärer und nur auf einen Gefangenen beschränkt. Dieser Gefangene, Angehöriger der allgemein verachteten Spezies der Giftzwerge, schaffte es offenbar im Alleingang aus einer Zelle zu entkommen und über einen ungesicherten Müllschacht nach draußen zu gelangen. Ungeklärt ist, wie er es schaffte, die Tür seiner Zelle zu öffnen und durch den See, in dem sich der Felsenturm befindet, zu schwimmen. Er ist bekanntlich von Seeschlangen bevölkert.


    Bekannt ist aber, dass er und ein Komplize, oder eine Geisel, durch die, den Felsenturm umgebenden Wälder entkommen ist.


    Aufgrund der Gefahr, die von den Giftzwergen im Allgemeinen ausgeht, warnen die Behörden davor, ohne entsprechende Fertigkeiten in Selbstverteidigung, genannte Wälder zu betreten.


    Der Giftzwerg, der eine Strafe wegen Entführung, Freiheitsberaubung und Beihilfe zur Körperverletzung absitzen sollte, gilt als gemeingefährlich und wird mit mehreren anderen Gewaltverbrechen in Verbindung gebracht. (Aussehen und Verhaltensmuster eines Giftzwerges auf Seite zwölf).


    Wrador der Weise, Großmeister der Liewanen, konnte aufgrund des Zirkeltreffens in Korroniea, keine Aussage abgeben. Allerdings konnte ein anderer Teilnehmer des Treffens in einem größeren Interview befragte werden.


    „Es ist wirklich keine Überraschung“, sagte Zikarsta, Großmeister der Walkarinen. „Die Liewanen, so nützlich sie Lagrosiea in der Vergangenheit gewesen sein mögen, haben sich in den letzten hundert Jahren in einen Witz verwandelt. Man müsste doch meinen, dass eine Bewegung, die für die Sicherheit der magischen Bevölkerungsschicht zuständig ist, ein Musterbeispiel an Disziplin, Pflichtbewusstsein und Gesetzestreue sein sollte. Aber nein. Jeder, der die Liewanen bei der Erfüllung ihrer Pflicht beobachtet, kann bestätigen, dass sie weder das eine noch das andere praktizieren. Allein schon die Ansammlung von Zeugen, die Wrador in seinen Stab aufgenommen hat. Das sind doch noch halbe Kinder! Mag sein, dass sie in der Lage sind Kleinkriminelle zu fangen, die auf Schulhöfen mit Schülerstreichutensilen handeln. Aber wie sollen vier Magier unter zwanzig in der Lage sein, einen solchen Schlüsselposten bei einem Zirkeltreffen von zentraler Bedeutung zu übernehmen? Um dies noch zu unterstreichen, ist der einzige Mensch in dieser Gruppe aus Grünschnäbeln, beim letzten Treffen noch nicht mal erschienen. Was ja wohl die hier vorherrschende Unreife beweist…


    „Ich finde nicht, dass du unreif bist“, tröstete Bundun.


    „Dieser dreckige Mistkerl!“, schimpfte Lagon, während er die Zeitung zerriss, ohne die anderen Artikel zu beachten.


    „Wie hat der es nur so schnell geschafft, die Presse darüber zu informieren, dass ich beim Treffen nicht dabei war? Das war doch erst heute Mittag.“


    „Die magischen Druckerpressen der KORONIEA ZEITUNG schafft es innerhalb von zwei Stunden eine Komplette Auflage zu produzieren“, erklärte Bundun. „Und dieser Zikarsta hat ihnen wahrscheinlich die Tür eingerannt, sobald er aus dem Versammlungsraum heraus kommen konnte.“


    Lagon kochte vor Wut. Er wusste, dass Zikarsta den Liewanen nicht sehr zugetan war. Aber dieser Zeitungsartikel war der Gipfel der Unverschämtheit. Aufgeregt, die Fingerknöchel knackend, ging er ohne Ziel im Zimmer umher, während in seinem Kopf die Beleidigungen immer wieder mit der hämischen Stimme von Zikarsta aufgesagt wurden:


    Verantwortungslos…


    Halbe Kinder…


    Der Beweis für Unreife…


    „Ich sage es dir!“, schrie Lagon Bundun an, „wenn ich diesem Dreckskerl das nächste Mal begegne werde ich…“ Doch bevor Lagon seine Schimpftirade beenden konnte, fiel ihm ein Stück Papier auf dem Boden auf. Es war ein relativ unbeschädigter Artikel aus der zerrissenen Zeitung. Ein Bild von Wrador und Senator Parkolan, die sich freundlich die Hand schüttelten, und darunter:


    Wrador und Parkolan. Das Ende einer Feindschaft?


    Ein leichter Lichtblick ließ sich heute, am ersten Versammlungstag des aktuellen Zirkeltreffens in Korroniea sehen, als Wrador, Anführer der Liewanen und Parkolan, Senator der magischen Bevölkerung im Rat der Könige, sich die Hand schüttelten und ihre langjährigen Differenzen beendeten.


    Der etwa vor zweihundert Jahren begonnene Streit fing im Rahmen des Krieges gegen Dorrok den Dunklen an. Zu diesem Zeitpunkt waren Wrador und Parkolan gleichrangige Mitglieder der Liewanen. Parkolan wurde von dem, im Kampf gegen Dorrok gestorbenen letzten Großmeister der Liewanen Akando, als Nachfolger bestimmt.


    Doch vom Verlust seines Meisters gequält, rief Wrador die Liewanen, die damals aus knapp vierzig Personen bestanden, dazu auf, den Tod ihres Meisters zu rächen und gegen Dorrok in den Krieg zu ziehen.


    Aber Parkolan erinnerte sie daran, dass die Liewanen, die damals noch ausschließlich für die Bewahrung der ältesten magischen Geheimnisse zuständig waren, für welchen gewaltigen Schatz an Wissen sie verantwortlich waren. Dieser würde verloren gehen, wenn sie im Kampf gegen Dorrok zerrieben würden.


    Zitat: „Wenn ihr euch eurer Wut hingebt und den Dunklen herausfordert, werdet ihr das Werk unsere Vorfahren und letztenendes unseres Großmeisters, verraten.“


    Doch trotz seines Widerwillens die Liewanen in den Krieg ziehen zu lassen, gab Parkolan einige Jahre später zu, dass er nichts lieber getan hätte, als die Mörder seines Meisters zu bekämpfen. Diese Einstellung teilten auch die anderen Liewanen. So folgten alle, bis auf einige Wenige, Wrador und zogen in die berühmte Entscheidungsschlacht gegen Dorrok. (Anmerkung Seite 3)


    Nach dem Sieg der Liewanen, bot man Wrador an, den Posten des Senators für magische Bürger zu übernehmen. Doch nachdem die Liewanen fast einstimmig seine Ernennung zum Großmeister forderten, lehnte er ab, um sich dieser Aufgabe zu widmen. Der dadurch verdrängte Parkolan verließ daraufhin die Liewanen und nahm nach kurzem Zögern den Posten des Senators an, den Wrador im Vorfeld verschmäht hatte.


    Nun einer der mächtigsten Politiker Lagrosieas, hätte man meinen können, dass die Macht und der Einfluss seiner Position Parkolan über den Verlust des Postens des Zirkelführers hinweg getröstete und er die Sache mit Humor genommen hätte. Jedoch berichteten Freunde des jungen Senators, dass er das Amt verachtete und versuchte die Liewanen mit seiner Politik zu boykottieren.


    Mit den Jahren verbesserte sich das Verhältnis zwischen dem Senator und den Liewanen jedoch spürbar und der Handschlag zwischen Wrador und Parkolan könnte das Ende des Jahrhunderte dauernden Streits markieren.


    Allerdings wurde beobachtet, dass Parkolan noch immer den Ring des Liewanenführeres trägt. Ein Schmuckstück, das traditionell seit der Gründung der Liewanen von Großmeister zu Großmeister weiter gereicht wird und…


    „Ach, daher kam mir der Ring des Senators so bekannt vor“, krächzte Bundun, der auf Lagons Schulter mitgelesen hatte. „Das ist fast genau so ein Liewanenring, wie du einen trägst.“


    „Aber nur fast“, meinte Lagon. „Das ist der Ring des Großmeisters der Liewanen, den eigentlich Wrador tragen müsste, es nicht tut, weil er nicht der ursprüngliche Kandidat als Liewanenchef war.“


    Lustlos schüttelte Lagon den Kopf, während er den Artikel zerknüllte und auf den Boden warf. „Warum erfährt man solche Dinge eigentlich immer aus der Zeitung?“


    „Keine Ahnung“, gestand Bundun. „aber wenn dich das so beschäftigt, kannst du ja Wrador zu dieser Sache befragen. Morgen ist doch wieder eine Versammlung einberufen worden, oder?“


    „Nein“, antwortete Lagon und wies auf das Fenster, wo gerade die Sonne aufging.


    „Das Treffen ist heute!“


    „Was? Schon wieder eine schlaflose Nacht! Ich sage dir, sobald dieser ganze Zirkel- und magischer Kriegsquatsch vorbei ist, will ich Urlaub!“


    


    Die Macht der Schatten


    „Und ich kann es nur immer wieder sagen: Dies ist eine List der Liewanen, um uns, die freien Zirkel, unter ihre Herrschaft zu bringen!“, verkündete Zikarsta vom Rednerpult aus, nachdem er geschlagene fünfzehn Minuten das Publikum über die zweifelhaften Absichten der Liewanen aufgeklärt hatte und dabei die Beleidigungen, die Lagon zuvor in der Zeitung gelesen hatte, wiederholte. Allerdings versteckt in so zweideutigen Anspielungen und Bemerkungen, dass Lagon sich nicht sicher war, ob jemand außer ihm das überhaupt bemerkt hatte.


    Nun verließ Zikarsta das Rednerpult und setzte sich zurück zu seiner Fraktion.


    „Danke, Zirkelführer Zikarsta“, bedankte sich Parkolan und sah wieder auf seine Unterlagen.


    Schon als Lagon den Senator heute zum ersten Mal im Versammlungsraum sah, hatte er nach dem Liewanenring Ausschau gehalten und ihn sofort entdeckt. Er trug ihn unauffällig an seiner linken Hand, genau wie Lagon, da er die Hand am wenigsten benutzte.


    Auf den ersten Blick schien es so, als würde Parkolan den Ring nur als Verzierung sehen. Auf den zweiten Blick bemerkte Lagon, dass der Ring glänzend poliert war und dass, wurde Lagon auf den dritten Blick bewusst, obwohl er so alt war, wie die Liewanen selbst. Und die haben ja auch schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel.


    Mit den Informationen über die Vergangenheit des Senators, schien es Lagon alles andere als selbstverständlich, dass sich Parkolan so unparteiisch gegenüber Lagon und den anderen Liewanen verhalten hatte.


    ´Er muss wirklich einer von den Guten sein`, schloss Lagon daraus. Obwohl die Liewanen der damaligen Zeit ihm vielleicht etwas ungerecht, aber alles in allem, mit einem guten Grund in den Rücken gefallen waren.


    Insgeheim stufte Lagon Parkolan auf eine Ebene der geistigen Stärke ein, wie Wrador, den er als rechtmäßigen Führer der Liewanen sah und der sich immer als guter und gerechter Anführer bewiesen hatte. Er verfügte definitiv über eine entschlossenere Persönlichkeit, als Parkolan und hatte praktisch allein Lagrosiea vor Dorrok gerettet.


    Die Versammlung war ansonsten vollkommen normal verlaufen. Die Zirkelfraktionen und die freien Zuschauer hatten den Saal betreten. Parkolan forderte Ruhe und Zikarsta hatte als erster Redner begonnen, noch bevor Parkolan die Tagesordnung vorgelesen hatte. Das war so, weil Zikarsta eigentlich gestern mit seiner Gegenrede auf Wradors Antrag dran gewesen wäre, was jedoch durch die Ereignisse in der Pause verhindert wurde. ´Das einzig Gute an der ganzen Geschichte`, wie Lagon grimmig gedacht hatte.


    Doch selbst dieser Gedanke konnte Lagon nicht von seinem Ärger erlösen, denn kurz vor Beginn der Sitzung war Waldorra zu ihm gestiefelt und hatte verkündet dass, wegen der aktuellen Bedrohung von ´Lagons körperlichem Wohlbefinden`, wie sie es ausgedrückt hatte, Leibwächter für ihn abgestellt waren. Eine Tatsache die, wie Lagon wusste, ihn massiv in seiner Bewegungsfreiheit einschränken würde.


    „Das kannst du nicht machen!“, hatte er Waldorra angefleht. „Silp und Laffeila reichen doch völlig!“


    „Nach reiflicher Überlegung“, gab Waldorra zurück, „haben wir beschlossen, dass es unschicklich wäre, wenn die beiden deine Bewachung übernehmen würden. Schließlich haben sie denselben Status wie du und benötigten als solche ebenfalls Schutz! Und nun hör auf zu jammern! Sobald die Gefahr vorüber ist, ziehen wir die Wachen wieder ab und du kannst wieder tun, was auch immer tun willst.“


    Und so sah sich Lagon flankiert von zwei Liewanen, die sich sicher auch etwas Schöneres vorstellen konnten, als Lagon, der nur durch einen Zufall, der ihn unter Umständen in Gefahr bringen konnte, zu bewachen. Sie machten einen entsprechend schlecht gelaunten Eindruck.


    Lagon schnaubte. Nicht nur wegen des miesepetrigen Wachpersonals, sondern weil ihn Waldorra, wissentlich oder nicht, die Tour vermasselt hatte.


    Seit er Mundra im Krankenhaus gesehen hatte, war sein Desinteresse am Zirkeltreffen auf ein gewaltiges Maß gestiegen. Er wollte raus! Raus in die Weiten Lagrosieas, um den Schattenkreis zu bezwingen, seine Monster zurück in die Hölle zu jagen und das Gegenmittel für Mundra zu finden. Doch anstatt diesen vernünftigen Vorhaben nachzugehen, steckte er in diesem muffigen Schloss fest und musste sich an nutzlosen Gesprächen beteiligen.


    Kein Wunder also, dass er sich zuerst mit Bundun und gerade vorhin noch mit Silp darüber unterhalten hatte, wie sie sich von dieser lästigen Pflicht befreien konnten. In dieser Diskussion kamen allerlei waghalsige Vorschläge zustande, von denen ´Lagon sollte seinen Tod vortäuschen oder einfach abhauen und sehen was passiert` noch die harmlosesten waren. Doch diese und andere Vorschläge waren durch die Präsenz von Lagons Lebwächtern unmöglich geworden.


    ´Wenigstens stehe ich mit dieser Plage nicht alleine da`, dachte Lagon schelmisch, während er zu Liendra hinüber sah, die in der Reihe der Diplomaten saß und von drei Mal so vielen Leibwächtern umstellt war. Lagon schmunzelte noch, als Parkolan sich von seinem Platz erhob und das Wort ergriff.


    „Meine Freunde“, begann er. „Wir sind alle Zeugen der gestrigen Vorfälle geworden, die an Feigheit und Niedertracht ihres Gleichen suchen. Sieben unserer verehrten Kollegen sind den Tücken unserer Gegner zum Opfer gefallen. Fünf sind dem Tode nahe, aber ihr Zustand soll stabil sein. Wir hoffen alle auf ihre baldige Genesung und drücken den Angehörigen der Opfer unser Beileid aus. Ich weiß, dass viele Gerüchte über die jüngsten Vorfälle im Umlauf sind. Einige davon sind schlüssig. Andere so ungeheuerlich, dass jeder, der sie bekräftigt auch Beweise vorlegen sollte.“ Parkolan räusperte sich. „Nun, da wir dies geklärt haben, sollten wir mit der Tagesordnung fortfahren. Der letzte Zeuge der Liewanen, der am gestrigen Tag nicht aussagen konnte, heute aber anwesend ist, hat nun das Wort.“


    Lagon brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er gemeint war. Denn obwohl er diesen Auftritt vor den versammelten Zirkeln schon oft genug geprobt hatte, fühlte er sich doch ein wenig unter Druck gesetzt. Er hoffte, dass man ihm das nicht ansah, als versuchte mit festem Schritt auf das Rednerpult zu zu marschieren.


    „Bitte schildere die Ereignisse während des Ausbruchs im Felsenturm“, forderte Parkolan ihn auf.


    Lagon spürte geradezu, wie sich die Aufmerksamkeit im ganzen Saal auf ihn richtete. Er versuchte sich zu konzentrieren, doch bevor er einen einzigen vernünftigen Satz formulieren konnte, unterbrach ein merkwürdiges Pochen die gespannt Stille.


    Unruhiges Gemurmel brach unter den Versammelten aus, welches sofort verklang, als weiteres Pochen durch die Mauern des Schlosses drang.


    Lagon sah, wie sich Laffeila verstört umsah und Silp nervös mit den Zähnen knirschte.


    Mit einem lauten Knall flogen die Türen zum Saal auf und Duzende von zähnefletschenden Bestien stürmten hinein, auf die völlig überraschte Versammlung zu. Lagon sprang auf, genau wie etwa vierzig andere Magier, darunter auch Silp, Laffeila, Sabbal und sogar Parkolan. Doch bevor einer von ihnen einen Zauber gegen die Angreifer schleudern konnte, hoben alle Liewanen des vierten Pfades und Wrador geschlossen den Arm und im nächsten Moment hatte sich um die Versammlung eine Art durchsichtiger Schild aus blauer Energie gelegt, an dem die Wesen, von denen Lagon schon einige am vorigen Tag in den Katakomben gesehen hatte, abprallten, wie Fliegen an einer Fensterscheibe. Mehrere fielen zu Boden, doch bevor sich einer von ihnen wieder aufrichten konnte, ließen die Liewanen den Schild schon wieder vergehen und scharten sich in Kampfposition um Wrador.


    „Die übliche Taktik, meine Freunde!“, verkündete Wrador und mehr Anweisungen brauchten seine ältesten, vertrauten Liewanen offenbar nicht. Sie stürzten sich in den Kampf. Lagon erkannte nicht genau wie, aber es war offensichtlich, dass die Kämpfenden einer Strategie nachgingen, die es ihnen ermöglichte, sich gegenseitig in die Hände zu spielen und das auf eine Weise, als würde jeder jederzeit wissen, was der andere dachte oder tat und plante. Kein Angriff der Kreaturen blieb unbemerkt und ohne Reaktion. Eigentlich war der Kampf bereits vorbei, bevor er begonnen hatte. Innerhalb weniger Minuten hatten es die zwanzig Liewanen geschafft die, ungefähr achtzig Ungeheuer in eine Ecke zu drängen, ohne einen sichtbaren Austausch untereinander. Einige der Schattenkreis-Bestien boten noch Widerstand aber genau so gut hätten sie Sand auf ein tollwütiges Nashorn werfen können.


    Lagon, der inzwischen vom Rednerpult herunter gestiegen war und nun, nachdem er bemerkt hatte, dass er bei der laufenden Schlacht überflüssig war, das Gefecht beobachtete. Ihm fiel auf, dass sich Wrador kaum am Kampf beteiligte, sondern, von seinem Standpunkt aus den Kampf organisierte. Auch wenn hier keine Spur von Austausch zu sehen war.


    Dann drang eine telepathische Nachricht in Lagons Geist und in seinem Kopf. Es sprach Wradors Stimme: „Lagon, geh in die Eingangshalle. Ich will wissen. Wie die hier rein gekommen sind.“


    Beinahe hätte Lagon: „In Ordnung!“ gesagt.


    Aber dann fiel ihm ein, dass Wrador ihm durch Telepathie eine Nachricht geschickt hatte und das war dasselbe Prinzip, als würde einem jemand einen Zettel mit einer Botschaft gegen den Kopf werfen.


    ´So kann Wrador also den Kampf lenken`, dacht Lagon und stürmte los, um dessen Auftrag auszuführen. Doch das vergaß er relativ schnell, als er sah, wie sich Silp und Laffeila auf ihn zu schoben.


    „Lagon, sollst du auch den Eingang überprüfen?“, fragte Silp.


    „Ihr etwa auch?“, wollte Lagon wissen.


    „Ich glaube Wrador wollte uns aus dem Raum haben“, vermutete Laffeila.


    „Bei denen dort braucht es wohl keinen Grund, damit sie abhauen“, verkündete Silp.


    Und wirklich. An sämtlichen Ausgängen schoben und drängten sich Magier und Diplomaten. Von Lagons Leinwächtern war nichts mehr zu sehen.


    Zikarsta warf drei Zwerge zur Seite, um sich durch eine Hintertür zu flüchten. Dicht gefolgt von den Mitgliedern seines Zirkels. Auch Parkolan hatte sich mit einigen Leibwächtern in einen, von einem Vorhang versteckten Gang geflüchtet. Allerdings mit wesendlich mehr Würde.


    „Wie sollen wir denn hier raus kommen?“, fragte Lagon. „Durch diese Meute kommen wir doch nie rechtzeitig hindurch, um noch Spuren zu finden!“


    „Sucht ihr einen Weg nach draußen?“, fragte eine fröhliche Stimme. Sabbal stolzierte, vollkommen unberührt von der tobenden Schlacht und mit einem breiten Grinsen, auf sie zu.


    „Wir müssen einen Auftrag von Wrador ausführen!“, erklärte Silp wichtigtuerisch. „Und wir haben keine Zeit, um mit dir zu reden.“


    „Nun halt mal die Luft an, Kleiner“, gab Sabbal zurück. „Wahrscheinlich hat euch euer Chef irgendeinen Kinderauftrag gegeben, um euch aus dem Raum zu kriegen, solange er die wirkliche Arbeit erledigt. Wie auch immer, wenn es für euren geliebten Anführer der Liewanen ist, dann kann ich euch helfen.“


    „Wie das?“, fragte Laffeila.


    „Keine Fragen!“, forderte Sabbal. „Folgt mir einfach.“


    Er führte sie in einem großen Bogen um die Kämpfenden herum in eine Nische, an der anderen Seite der Halle.


    „Und, was sollen wir hier?“, fragte Lagon.


    „Ich wollte es dir eigentlich sagen“, berichtete Sabbal, „aber ein schlaues Bürschchen wie du, findet es bestimmt selbst heraus.“


    „Für solchen Unsinn haben wir keine Zeit!“, beschwerte sich Silp. Aber schon war Lagon auf die scheinbar feste Wand zu getreten und drückte auf einen Mauerstein. Kurz darauf schob sich die Wand zur Seite und gab einen Geheimgang frei.


    „Wie konntest du den Eingang so schnell finden?“, fragte Sabbal enttäuscht.


    „Der Staub vor der Wand war zur Seite gewischt. Das heißt, dass vor kurzem hier jemand durch marschiert ist“, gab Lagon zurück und schritt in den Gang, „du wahrscheinlich. Und der Stein, der den Mechanismus verborgen hatte, hat leichte Kratzspuren. Aber erzähl mir lieber, wie du diesen Gang gefunden hast.“


    „Die Gänge…“, berichtete Sabbal. „Es gibt ein ganzes Netz von Gängen in diesem Schloss. Einige führen in die Katakomben und einer sogar zur Gaddenspitze. Und wie ich die Zugänge gefunden habe? Nun, bei solch alten Schlössern kann man sich nur in einem sicher sein: Dass sie nur so wimmeln vor Geheimgängen.“


    „Die Liewanen haben wirklich keine Kosten und Mühen gescheut, als sie sich in Korroniea niedergelassen haben“, stellte Laffeila fest. „Diese Gänge mussten eingerichtet worden sein, um in solchen Fällen schnell und unerkannt von einem Ort zum anderen fliehen zu können.“


    „Aber sonst schienen sie sich keine Gedanken um ihre Sicherheit gemacht zu haben“, brummte Silp. „Sonst wären die Bestien hier ja nicht so einfach rein gekommen.“


    „Sind sie wahrscheinlich nicht“, warf Lagon ein. „Deshalb sollen wir ja den Eingang überprüfen. Weil Wrador es sich nicht erklären konnte, wie die in das Schloss gekommen sind.“


    Durch das Netzwerk der Geheimgänge, die Lagon stark an die Katakomben erinnerten, stiegen sie drei Stockwerke ins Erdgeschoss hinab, wo sie vor einer weiteren Geheimtür stehen blieben, die von den Gängen her deutlicher zu erkennen waren.


    „Von hier aus kommen wir direkt in die Eingangshalle“, erklärte Sabbal und betätigte den Mechanismus.


    Die Eingangshalle war fast leer. Nur noch wenige der Diplomaten und Magier, die aus der Versammlungshalle geflohen waren, hielten sich hier auf. Und auch die hatten es sehr eilig, das Gebäude zu verlassen. Aber Lagon achtete nicht auf sie, denn ein Blick in die Eingangshalle verriet, wie sich die Kreaturen Zutritt verschafft hatten.


    Anstatt durch das magisch verstärkte Tor einzudringen, waren sie einfach durch die Wand gebrochen, während die Liewanen, die diesen Eingang bewachen sollten, tot unter den Trümmern lagen.


    „Diese Dreckskerle!“, knurrte Lagon. „Wir müssen dafür sorgen, dass es keiner schafft zu entkommen! Silp, du sicherst diesen Ausgang. Laffeila, du den in der Küche und Sabbal, du gehst zu dem Eingang in die Katakomben, von dem du erzählt hast. Kann sein, dass die von dem Eingang wissen.“


    „Und was willst du tun?“, fragte Sabbal empört darüber, dass man ihn wie einen einfachen Bediensteten herum scheuchte.


    „Ich gehe zurück in den Versammlungsraum“, erklärte Lagon. „Wrador hat uns los geschickt, um den Eingang zu überprüfen. Und das haben wir getan. Er braucht doch sicher einen Bericht.“ Und mit diesen Worten flitzte er los und ließ seine Gefährten zurück.


    Er hatte gelogen.


    Natürlich wollte er zurück zur Versammlungshalle, aber nicht, um pflichtbewusst seinen Bericht abzuliefern, sondern um sich noch mit ein paar der Schattenkreismonster anzulegen. Sicherlich war so etwas kindisch, gestand sich Lagon ein. Aber er hatte keine Lust, kleinere Botendienste zu erledigen, während sich ein paar Stockwerke höher die Ungeheuer nur so tummelten.


    Er lief Treppe zurück nach oben, nahm diesmal den üblichen Weg und kam an einem Fenster vorbei, das direkt gegenüber der Versammlungshalle lag. Er sah hindurch, um zu beobachten, ob das Gefecht bereits vorbei war. Lautes Knallen und grelle Blitze drangen zu ihm hinüber. Also war es noch nicht zu spät. Lagon wollte gerade weiter eilen, da packten ihn kräftige Hände an der Schulter und drückten ihn gegen die Wand. Lagon wusste nicht wie ihm geschah und sah völlig verdutzt auf zwei riesige Männer, die ihn finster anstarrten und ihm jeweils eine Magete vors Gesicht hielten. Bevor einer von ihnen seine Waffe benutzen konnte, rief eine bekannte Stimme: „Lasst ihn los! Seht ihr denn nicht, wer das ist?“


    Die beiden betrachteten Lagon genauer, dann ließen sie ihn los, als hätten sie sich verbrannt und ließen ihre Waffen sinken.


    „Wir bitten um Verzeihung, Liewanen Lagon“, riefen die beiden Wächter militärisch und salutierten. „So sind sie eben“, erklärte Liendra. „Wenn sie nicht wissen, wer du bist und glauben, dass du irgendwo bist, wo du nicht hin gehörst, behandeln sie dich wie einen Schwerkriminellen. Aber wenn sie dich als jemanden von Bedeutung erkennen, bist du automatisch ihr General.“


    „Liendra?“, fragte Lagon immer noch verwirrt durch den plötzlichen Überfall. „Was machst du denn noch hier?“


    „Wir haben eine Nachricht von meiner Botschaft bekommen“, erklärte Liendra. „Meine Leibwächter und ich sollen hier warten, bis eine größere Schutztruppe eintrifft. Die sind der Meinung, dass persönliche Gefahr für mich besteht.“


    Lagon wollte gerade erklären, dass das wahrscheinlich war, als die Zeit auf einmal still zu stehen schien. Für einen Moment schien das Bild der Welt einzufrieren.


    Dann drang eine Schockwelle in den Gang ein und riss alle zu Boden, gefolgt von dem Knall einer Explosion.


    Lagon krümmte sich am Boden. Alles tat ihm weh, aber sonst schien er keine ernsthaften Verletzungen zu haben. Langsam richtete er sich auf und sah in die Richtung, aus der die Explosion gekommen war. Fast wäre er erneut zusammen gebrochen.


    Die Versammlungshalle war verschwunden!


    Stattdessen befand sich an ihrer Stelle ein riesiges qualmendes Loch. Die Explosion hatte einen ganzen Teil des Schlosses weg gesprengt und dabei jeden in den Tod gerissen, der sich in der Nähe befand. ´Wrador…`, dachte Lagon. Waldorra, Oldik, Sodoro, Aldarkis, Aldirah, Sekora und die anderen Liewanen des ersten Tages. Sie waren die ersten, die gegen das Böse gekämpft hatten. Und Lagon hatte nie daran gezweifelt, dass sie auch noch kämpfen würden, wenn der Rest der Liewanen zu Staub zerfallen war.


    Und nun sollten sie tot sein?


    Lagon wandte den Blick ab. Mehr hätte er nicht ertragen können.


    Sein Blick fiel auf Liendra. Die Explosion hatte sie fast zehn Meter durch den Gang geschleudert. Nun erhob sie sich zitternd.


    ´Ihr ist nichts passiert`, stellte Lagon erleichtert fest. Und obwohl die Situation alles andere als entspannt war, durchströmte ihn eine immense Erleichterung. Nun hatte sie ihn entdeckt und warf Lagon ein kurzes gequältes Lächeln zu. Dann wandte sie sich, wie Lagon kurz zuvor, in die Richtung, aus der die Explosion gekommen war. Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Kurz darauf wurde Lagons Blick auf etwas anderes gezogen. Fast direkt hinter Liendra waren zwei dunkel gekleidete Gestalten aufgetaucht, deren Kapuzen und Masken Lagon sehr bekannt vorkamen.


    „Liendra!“, rief Lagon, „verschwinde da!“


    Doch es war schon zu spät. Noch bevor Liendra Gelegenheit hatte, sich umzudrehen, war eine der Gestalten auf sie zu gestürmt und hatte ihr einen Lappen ins Gesicht gedrückt.


    Liendra stieß einen gedämpften Schrei aus und versuchte sich los zu reißen. Doch es war sinnlos. Nach einigen Augenblicken erschlaffte sie und verlor das Bewusstsein.


    Lagon stürmte los und schoss im Laufen einen Energiestrahl auf die Maskierten ab. Einer der beiden wehrte den Angriff mit einer Handbewegung ab und setzte gleichzeitig einen Gegenschlag hinterher.


    Lagon wehrte den Angriff mit einem magischen Schild ab, doch der Aufprall der beiden Zauber ließ ich einige Zentimeter über den Boden rutschen.


    „Wen haben wir denn da?“, rief der Magier, der Liendra hielt, entzückt. „Der kleine Liewanen vom Felsenturm.“


    Langsam zog er sich die Maske vom Gesicht. Es war der unbekannte Vampir des Schattenkreises.


    „Hätte nicht gedacht, dass du das kleine Abenteuer überlebst. Du bist zäher, als ich dachte.“


    „Das sagen die meisten Berufsmörder, nachdem sie bei ihrem Versuch, mich kalt zu machen, versagt haben.“


    „Ach ja?“, lachte der Vampir, „ich war sowieso immer der Meinung, dass man euch am besten auf eine bissige Art beseitigt.“ Er fauchte, während er die spitzen Reißzähne bleckte.


    „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, rief nun der andere, „wir müssen die Schamanin weg schaffen.“


    „Na schön“, knurrte der Vampir. „Ich kümmere mich darum. Sorg du dafür, dass uns dieses Bürschchen keine Probleme mehr macht.“


    „Du kannst dich auf mich verlassen“, erwiderte der andere Maskierte.


    „Also dann, Liewane“, rief der Vampir höhnisch. „Wir sehen uns in der Hölle, sollte ich dort jemals landen.“ Und mit diesen Worten hievte er sich Liendra auf die Schulter und sprang leichfüßig aus dem zersplitterten Fenster.


    „Nein!“, rief Lagon und stürmte auf das Loch zu. Doch er hatte es erst halb erreicht, als er schon wieder von einer unsichtbaren Kraft zurückgezogen wurde.


    „Wo willst du denn hin?“, fragte der Maskierte, der zurück geblieben war. „Ich bin dein Gegner!“


    Lagon zog sich auf die Beine. ´Ich muss dem Blutsauger hinterher. Sonst ist Liendra verloren. Aber das geht nicht, solange mir dieser andere Kasper noch im Weg ist. `


    „Na gut“, erwiderte Lagon schließlich. „Du bist als erster dran.“


    Er begann das Gefecht mit einer Reihe von Lichtblitzen. Wenn er den Kampf schnell genug gewinnen würde, hatte Lagon vielleicht noch eine Chance den Vampir einzuholen. Doch sein Gegner wehrte alle Angriffe lässig ab.


    „Mehr hast du nicht drauf? Da ist Nummer Vier ja ziemlich eingerostet, wenn er mit dir nicht fertig wird.“


    Lagon hob den Arm und schoss einen Energiestrahl auf seinen Gegner, der diesen mit einem magischen Schild abblockte.


    „Ganz netter Versuch“, höhnte der Kreiswächter. „Aber jetzt bin ich dran!“ Und schneller als Lagon gucken konnte, setzte er einen kaum zu sehenden Zauber ein, der Lagon durch den Raum fliegen ließ. Der Aufprall auf dem Kachelboden hätte ihm den Schädel brechen können, wenn er nicht auf etwas Weichem gelandet wäre. „Was zum…“, fluchte er, während er sich umdrehte, um zu sehen worauf er gelandet war.


    Es war einer der Wächter, die Liendra beschützen sollten. Ob er bewusstlos war oder durch die Explosion getötet, konnte Lagon nicht erkennen. Aber seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem angezogen. Von einem langen, rohrähnlichen Gegenstand mit Griff und Abzug. Eine der Mageten der Wächter, fiel es Lagon wieder ein. Er hatte noch nie eine solche Waffe benutzt und er war sich auch nicht sicher, ob sie hier etwas bewirken würde. Aber den Versuch war es wert!


    „Hey, Maskenmann!“, rief Lagon, „kannst du so einer Kanone auch ausweichen?“


    Die maskierte Gestalt blieb wie angewurzelt stehen. „Ich dachte mir, dass du auf miese Tricks zurückgreifst, damit du gegen einen wirklich mächtigen Magier gewinnen kannst.“


    „Du hast Recht“, gestand Lagon ein. „eigentlich benutze ich solche Waffen nicht, wenn es darum geht einen Spinner, wie dich platt zu machen. Aber ich habe eine Prinzessin aus den Händen eines Vampirs zu befreien!“


    Lagon legte an und schoss.


    Der Rückstoß war größer, als er gedacht hatte. Lagon hatte ohnehin nicht vor gehabt, seinen Gegner tödlich zu verwunden. Doch anstatt ihn wirklich zu treffen, streifte die Kugel nur den Arm des Schattenkreiswächters. Doch das schien ihn noch nicht einmal zu jucken!


    „Tut mir leid für dich“, erklärte der Wächter. „Aber du hast auf die falsche Stelle geschossen.“ Und mit einem Ruck riss er sich Umhang und Maske herunter.


    Nun bot sich Lagon ein bizarres Bild. Der Wächter war übersäht mit Prothesen. Beide Arme waren durch Metall ersetzt. Anstatt eines Brustkorbs, hatte Lagons Gegner einen Eisenpanzer und der Kopf des Magiers war mit Metallplatten ausgerüstet. Die Beine waren durch Schuhe und Hose verdeckt, doch Lagon war sich sicher, dass auch sie mit metallischen Verbesserungen ausgestattet waren.


    „Die Folge eines kleinen Unfalls“, erklärte der Kreiswächter. „Aber alles in Allem, habe ich mich zum Besseren entwickelt. Ich bin das Beste aus Magier und Maschine! Was hast du dem entgegen zu setzen?“


    Lagons Antwort war, wie er später eingestand, eine eher dumme als mutige gewesen.


    Mit lautem Gebrüll stürzte er sich auf seinen Gegner und stieß ihn, und sich selbst, aus dem Fenster.


    


    Das Angebot


    Der Giftzwerg war stinksauer! Der heutige Abend war eine einzige Anhäufung von Fehlern und eine komplette Vorstellung von Unfähigkeit gewesen. Daran hatte, seiner Meinung nach, nur sein Partner und Mitverschwörer Pukuhl die Schuld. Sie hatten, wie auch schon in den letzten Tagen, die Prinzessin beobachtet, auf die es der Schattenkreis abgesehen hatte. In der Hoffnung den Moment zu erwischen, in dem der Schattenkreis versuchen würde. sie zu entführen.


    Schon vom ersten Tag an stand das Vorhaben unter keinem guten Stern. Gleich nach ihrer Ankunft in Korroniea und nachdem sie sich mit Hilfe von Taschendiebstahl eine vorübergehende Unterkunft finanziert hatten, waren sie zur Botschaft von Kaldorien marschiert, um sich unter einem Vorwand nach Prinzessin Liendra zu erkundigen. Aber dort hatten sie erfahren müssen, dass die ´olle Schnepfe`, wie der Giftzwerg bemerkte, nicht im Hause sei und niemand in der Botschaft wusste, warum sie die Botschaft verlassen hatte. So hatte Pukuhl den naiven Vorschlag gemacht, einfach mal die Straßen von Korroniea abzusuchen.


    „Wer weiß, vielleicht treibt sich die Prinzessin in einer der vielen Gassen herum oder sieht sich Schaufenster an.“


    Dieser unglaublichen Albernheit im Denken des Kobolds zum Trotz, waren beide dem Plan nachgegangen und hatten sich innerhalb einer Stunde hoffnungslos verlaufen. Das hatten der Giftzwerg und Pukuhl dafür genutzt, sich gegenseitig mit Vorwürfen, Beleidigungen und Drohungen zu überhäufen. Doch schließlich wurde beiden klar, dass diese Strategie sie nicht weiter brachte. Daher beschlossen sie spontan, ihre Überlegungen auf lohnenswertere Ziele zu konzentrieren.


    „Wir fragen einfach nach dem Weg“, war der entscheidende Vorschlag des Giftzwergs gewesen. Eine Idee, die er sich kurz vorher bei einem Touristen abgesehen hatte, der dasselbe an einem Gemüsehändler geprobt hatte. Mit Hilfe dieses Tricks, der bei sozial inkompetenten Kreaturen wie den beiden unüblich war, schafften sie es, bis Mitternacht wieder zur Botschaft zu gelangen. Kurz darauf fanden sie heraus, dass es bei der Versammlung der Magischen Zirkel zu einem Zwischenfall gekommen sei und dass es sogar Tote gab!


    „Und wenn da nun unsere Prinzessin dabei war!?“, hatte der Giftzwerg hysterisch geschrieen. „Unser ganzer Plan ist dann im Eimer!!“


    „Erstens ist das mein Plan“, stellte Pukuhl mit gefährlich ruhiger Stimme fest, „und zweitens, wenn ich nicht wäre, würdest du noch immer im Felsenturm sitzen und warten, dass man dir deine Tagesration an Wasser und Brot bringt!“


    Das war in etwa der Ton, in dem die beiden ihre Unterhaltung für den Rest der Nacht führten. Wobei sich noch weitere derbe Ausdrücke und Bemerkungen ansammelten. Erst am frühen Morgen unterbrachen die beiden ihren Disput. Einerseits weil die Prinzessin, samt sechs schwer bewaffneten Kerlen als Leibwache, die Botschaft verließ, um sich auf den Weg zum Liewanenschloss zu machen, wo die regelmäßigen Sitzungen stattfanden. Andererseits, weil bereits mehrere Bewohner der umliegenden Häuser die Fenster geöffnet hatten und wütend mit der Stadtwache drohten. Also unterbrachen der Giftzwerg und der Kobold ihren Streit und gingen wieder der Beschäftigung nach, wegen der sie sich überhaupt nach Korroniea aufgemacht hatten – die Beschattung von Prinzessin Liendra. Diese Tätigkeit wurde jetzt, da sie ihr tatsächlich nachgingen, ihrer spektakulären Bezeichnung nicht gerecht.


    Nachdem Giftzwerg und Pukuhl der Prinzessinendelegation bis zum Schloss gefolgt waren, was nicht leicht war, denn Prinzessinnen gehen längere Strecken selten zu Fuß, sondern benutzen motorisierte Fahrzeuge, mussten beide all ihre magischen Kniffe einsetzen um die spektakulären Sicherheitsmechanismen zu überwinden.


    Und das war so ziemlich das Abenteuerlichste, was an diesem Tag geschehen war. Beide hatten sich an unterschiedlichen Punkten am und im Schloss postierte und warteten darauf, dass sich der Schattenkreis rühren würde, damit sie endlich mit dem zweiten Teil ihres Planes fortfahren konnten. Dann, als die Sonne kurz davor war sich hinter den Horizont zu verziehen, wie der Giftzwerg meinte, war Pukuhl bei ihm aufgetaucht und hatte berichtet, dass eine Bande von unheimlichen Kreaturen sich mit Gewalt Zutritt ins Schloss verschafft hatten.


    Sofort kam Leben in den Giftzwerg und gemeinsam mit Pukuhl machte er sich auf, um die Eindringlinge zu beobachten. Diese begannen offenbar ein Höllenspektakel im Versammlungsraum der Zirkel, welches sämtliche geladenen Gäste zum Anlass nahmen die Räumlichkeiten des Schlosses möglichst schnell zu verlassen. Umso mehr fielen darum zwei dunkel gekleidete Gestalten auf, die schon von weitem den Eindruck von zweifelhaftem Charakter machten. „Könnten das diese Schattenkreistypen sein?“, fragte der Giftzwerg.


    „Was weiß denn ich?“, schnaubte Pukuhl, „hab doch bisher nur einen gesehen und der ist nicht dabei. Ich werde sie verfolgen. Bleib du hier und beobachte die Krawallbrüder dort oben.“


    Dieser Aufgabe, beschloss der Giftzwerg, konnte man am besten von einem hohen Baum im Schlossgarten nachgehen. Daher suchte er ein entsprechendes Gewächs auf und postierte sich dort, um das acht Stockwerke über ihm liegende Spektakel zu beobachten.


    Doch nachdem drei Minuten lang nichts weiter geschehen war, als lautes Knallen und grelles Licht, das zu ihm herunter drang, so etwas hatte er schon bei drittklassigen Feuerwerken gesehen, war der Giftzwerg kurz davor einfach nach Hause zu gehen.


    Dann änderte sich das Bild plötzlich dramatisch. Das heißt, zuerst nur ganz allmählich und zwar in Form einer merkwürdigen Gestalt, etwa von der Größe eines Zwerges.


    ´War das Pukuhl? `, überlegte der Giftzwerg, ´folgt er dem Schattenkreis jetzt schon auf solch extravagante Art? Aber nein! `, stellte er dann fest.


    Dieses Ding, das da unter den Fenstern der Versammlungshalle rumkletterte, sah vollkommen anders aus. Und wenn der Giftzwerg es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass es eine Puppe war. Eine Puppe, der lange Fäden vom Körper hingen. Doch bevor der Giftzwerg das merkwürdige Kletterwesen identifizieren konnte, warf es, hörbar triumphierend, einen runden Gegenstand ins Fenster der über ihm liegenden Halle. Und mit einem Knall flog dieser komplette Teil des Schlosses in die Luft.


    „Ahhh…“, rief der Giftzwerg, als er vom Baum fiel und unsanft auf dem harten Erdboden landete.


    ´ Wenigstens haben die da oben mit dem Krach aufgehört `, war der erste Gedanke, den er wieder fassen konnte. Denn angeborenes Mitgefühl war ihm völlig fremd.


    Doch diese Explosion war nicht das Ende der Lärmbelästigung für den Zwerg. Kurz darauf begann es hinter dem, gegenüber der Halle liegenden Fenster, erneut zu rumoren.


    „Geht das denn immer weiter?“, beklagte er sich bei niemand bestimmten.


    Doch diesmal sollte sich das Geschehen, des über ihm liegenden Kampfes, abwechslungsreicher gestalten. Kaum hatte das Getöse erneut eingesetzt, stürzte sich eine Kreatur aus dem Stockwerk, die etwas Unförmiges auf dem Rücken trug. Ungebremst fiel das Wesen in die Tiefe. Am Boden angekommen, schlug er… oder es… nicht auf, sondern landete leichtfüßig im Innenhof, ohne dass das menschenähnliche Wesen – soviel konnte der Giftzwerg inzwischen erkennen – sich selbst oder die zarte Gestalt auf seinem Rücken zu verletzen.


    Ohne den Giftzwerg zu bemerken, stolzierte der Unbekannte auf die Schlossgrenze zu.


    ´Was war das denn? `, dachte der Giftzwerg und die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, als eine zweite Gestalt aus dem Fenster sprang. Das heißt, sie kletterte mehr als das sie sprang. Immer von einem Fenstersims zum nächsten. Als auch sie schließlich den Boden erreicht hatte, erkannte der Giftzwerg Pukuhl.


    „Was ist los? Weshalb bist du denn nicht denen vom Schattenkreis hinterher gegangen?“, fragte der Giftzwerg.


    „Bin ich ja!“, versicherte der Kobold. „Der, der hier gerade herunter gesprungen ist, der gehörte dazu! Und er hat unsere Prinzessin entführt!“


    „Na endlich!“, freute sich der Giftzwerg.


    „Nichts wie hinterher!“


    Gesagt, getan. Zwar hatte der Schattenkreisler, der laut Pukuhl ein Vampir war, schon einen großen Vorsprung, aber Pukuhl und der Giftzwerg waren, genau wie fast alle zweibeinigen Lebewesen mit einer Körpergröße unter einem Meter, recht gute Sprinter. Und so flitzten sie aus dem Garten des Innenhofes, dem Vampir hinterher.


    Bevor der Garten ganz außer Sichtweite war, glaubte der Giftzwerg ein Geräusch zu hören. Er drehte sich noch einmal um und sah, wie zum dritten Mal etwas aus demselben Fenster im achten Stock fiel. Diesmal waren es definitiv zwei Gestalten. Weder schwebten sie elegant, noch kletterten sie sie hinaus, sondern sie legten einen klassischen Sturzflug hin. Die kleinere Gestalt, die sich und den anderen wohl hinaus heraus gestoßen hatte, löste sich schnell von seinem Opfer und flog in einer schrägen Bahn Richtung Boden. Anstatt auf dem todbringenden Boden zu landen, krachte er auf die obersten Äste des Baumes, in dem der Giftzwerg eben noch gesessen hatte. Die Äste fingen den Sturz des Fallenden ab und ließen ihn entschieden sanfter in das Gras darunter fallen.


    ´Schade`, dachte der Giftzwerg kalt, ´der lebt wahrscheinlich noch. `


    Ganz anders bei dem größeren und wahrscheinlich auch schwereren der beiden. Dieser sauste wie ein Stein, geradewegs auf den Erdboden zu. Es gab einen metallischen Knall als er aufschlug, so als wäre es kein Wesen aus Fleisch und Blut, sondern ein Metallgebilde. Bevor der Giftzwerg noch etwas Genaueres erkennen konnte, war der Garten schon aus seinem Blickfeld verschwunden.


    Nur wenige Minuten später eilten die beiden Wichte durch die Straßen von Korroniea, obwohl das gar nicht mehr nötig war.


    „Wir haben ihn verloren“, stellte Pukuhl fest.


    „Wessen Schuld das wohl war?“, fragte der Giftzwerg.


    „Deine natürlich!“, antwortete Pukuhl.


    „Meine?“ Der Giftzwerg war stehen geblieben. „Wer hat denn bei der Beobachtung dieser Prinzessinnengöre einen Fehler nach dem anderen gemacht?“


    „Unbedeutende Fehler!“, rief Pukuhl barsch. „Es hat doch bis jetzt alles geklappt! Aber jetzt haben wir den ollen Vampir verloren. Und das nur weil du so langsam bist!“


    „Ich und langsam? Wir haben den Kerl verloren, weil der so einen Vorsprung hatte! Und den hatte er, weil du damit getrödelt hast, mir zu sagen, dass die Prinzessin entführt wurde.“ „Ach was“, keifte Pukuhl. „Dir wäre so oder so eine Ausrede eingefallen, weshalb wir dieses Adelsküken verloren haben.“


    „Entschuldigt, dass ich mich einmische. Aber ich glaube, dass ich euch aus eurem Dilemma befreien kann.“


    Pukuhl und der Giftzwerg fuhren herum.


    Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten einer Gasse. Es war ein hoch gewachsener Mann. Ein Mensch, soweit sie sehen konnten, mit einem grauen Mantel und einem merkwürdigen Hut, der gut zu einem Spion gepasst hätte.


    „Ihr könnt es nicht wissen“, sagte der Neuankömmling, „aber ich habe euch schon mal gesehen. Gestern, als ich den Liewanen Lagon beobachtet habe. Du, Kobold, heißt Pukuhl. Und wie ist dein Name, geschätzter Giftzwerg?“


    „Der tut nichts zur Sache“, sagte dieser mechanisch und dann etwas energischer, „und was willst du?“


    Der Unbekannte grinste. „Ich will euch ein Angebot machen.“


    


    Anschuldigungen


    Lagon schmerzte der Kopf. ´Kein Wunder nach solch einem Sturz`, war sein erster Gedanke. Dann, nach und nach fiel ihm wieder ein, was geschehen war. Die Versammlung, die Türen wurden aufgebrochen, der Schattenkreis hatte sie überfallen. Immer genauer wurden die Bilder seiner Erinnerung. ´ Wrador hat uns weg geschickt und dann… ` Lagon überkam blankes Entsetzen ´…die Explosion. Wrador und die anderen Liewanen des Vierten Pfades...`


    Doch dann kam die schlimmste Erinnerung von allen, hervorgerufen durch einen einzigen Namen, der ihm durch den Kopf schoss: Liendra.


    „Der Vampir hat sie entführt“, murmelte er.


    „Der Schattenkreis hat sie entführt!“


    Lagon versuchte sich aufzurichten. Doch es ging nicht. Er hatte das Gefühl in Armen und Beinen verloren. Jemand rief seinen Namen.


    „Hallo…“, keuchte er mit aller Kraft, die seine Lungen noch hergaben. „Ist da jemand?“


    „Ich glaube, ich habe ihn gehört“, erklärte eine bekannte Stimme.


    „Da liegt er!“, rief jemand, „bei dem Baum!“


    Schritte näherten sich.


    ´Wer sind die? `, fragte sich Lagon. ´Freund oder Feind? `


    Drei Gestalten beugten sich über ihn.


    „Wie geht es ihm?“, fragte eine Gestalt die andere.


    Der Gefragte tastete Lagons Arme, Beine und Gesicht ab.


    „Wir müssen ihn ins Schloss bringen, sonst könnte er ernsthaft Schaden nehmen.“


    Zwei kräftige Arme packten Lagon und legten ihn auf eine Trage.


    „Hoch mit ihm!“, befahl jemand, dann wurde die Trage samt Lagon empor gehoben.


    Er verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, saß er auf einem Stuhl. Der Kopf tat ihm entsetzlich weh und auch sonst schien er nicht in bester Verfassung zu sein.


    „Er kommt zu sich“, sagte jemand erleichtert. „Hätte mich auch gewundert, wenn ihm nach all den Abenteuern, die er erlebt hat, so ein Sturz aus dem achten Stock umbringt.“


    Lagon blinzelte.


    Er kannte diese Stimmen doch. Dann erkannte er sie! Es waren Silp und Laffeila.


    „Geht’s dir wieder gut?“, fragte Laffeila besorgt.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Lagon und bewegte leicht die Arme. Er hatte wieder Gefühl dort, auch wenn sie jetzt leicht schmerzten.


    „Hervorragend!“, rief Silp. „Die Heiler haben ganze Arbeit geleistet. Schade, dass sie nicht bleiben konnten. Aber du bist nicht der einzige, der bei dem Kampf verletzt wurde.“


    „Was ist mit Wrador und den anderen, die noch im Versammlungsraum waren?“


    Silp und Laffeila wurden blass. Nach einer kurzen Pause sagte Silp: „Wir haben die Trümmer der Etage durchsucht, aber nichts gefunden, was uns gezeigt hätte, dass jemand die Explosion überlebt hätte.“


    „Sie sind tot…“, hauchte Laffeila. „Es ist vorbei.“


    „Was ist passiert?“, fragte nun Silp. „Warum bist du aus dem Fenster gesprungen?“


    ´Liendra… `, fiel es Lagon wieder ein.


    „Liendra wurde vom Schattenkreis entführt!“


    „Was!?“, rief Silp entsetzt.


    Im Schnelldurchlauf berichtete Lagon, was geschehen war, seit sie sich getrennt hatten.


    „Ach, daher kam dieser Metallmensch“, rief Laffeila, als Lagon bei diesem angelangt war.


    „Ihr habt ihn gesehen?“, fragte Lagon. „Ist er entkommen?“ „Nein, er ist tot“, antwortete Silp. „Hat sich bei dem Absturz das Genick gebrochen. War wohl das einzige an ihm, was nicht aus Metall war.


    Also hast du dich mit dem Metallmenschen einfach aus dem Fenster gestürzt? Das war ein typisches Lagon-Manöver. Ist wohl der schlechte Einfluss von Sabbal! Aber was Liendra betrifft, müssen wir unbedingt sofort die anderen Zirkel informieren.“


    „Apropos, allmählich müssen wir los“, erinnerte Laffeila.


    „Stimmt“, gestand Silp.


    „Wohin?“, fragte Lagon.


    „Gleich, Lagon, gleich. Kannst du laufen?“

  


  
    „Ich denke, ja“, er sprang auf die Füße. Sie waren zwar etwas wackelig, schienen ihn aber zu tragen.


    „Alles klar, ich kann laufen.“


    „Das ist mehr als wir erwarten konnten“, keuchte Silp erleichtert. „Schließlich waren alle Knochen in deinen Beinen komplett zersplittert.“


    „Silp!“, fauchte Laffeila missbilligend und bedachte ihn mit einem Blick, als hätte er einen Tanz auf einem frischen Grab veranstaltet.


    „Was ist denn nun mit dieser Sache, wo wir unbedingt hin müssen“, fragte Lagon, um Silp aus seiner unangenehmen Lage zu befreien.


    „Genau!“, sagte Silp, der mitgedacht hatte, „jetzt, wo die Lage wieder sicher ist, hat Parkolan die Zirkel aufgefordert, sich sofort wieder im Schloss einzufinden, um schnellstens eine Entscheidung zum Antrag der Liewanen zu treffen. Oder besser gesagt: Unser Antrag, jetzt da Wrador nicht mehr …ist.“ „Ob Parkolan das tut, um endgültig Frieden mit Wrador zu schließen?“, überlegte Laffeila mit romantischer Stimme.


    „Vielleicht“, brummelte Silp. „Aber wahrscheinlich ist ihm klar, dass es nun ernst wird, da Dorroks Schergen sich schon offen in Korroniea herumtreiben. Und nach der Sache mit Liendra, wird uns wirklich jeder Zirkel unterstützen. Jetzt hat der Schattenkreis einen Fehler gemacht! Ihr werdet sehen: Morgen um diese Zeit steht denen die geballte Kraft aller Magier Lagrosieas entgegen! Mach dir keine Sorgen Lagon. Spätestens in einer Woche haben wir Liendra befreit!“


    Lagon versuchte sich von Silps Worten beruhigen zu lassen. Doch eine quälende Leere breitete sich in seinem Inneren aus, vermischt mit der Hoffnungslosigkeit, die durch den Tod von Wrador entstanden war, und der Gewissheit Liendra nicht helfen zu können.


    „Die Zirkel müssen sich schnell einigen. Umso schneller kann ich mich auf die Suche nach dem Schattenkreis machen… und nach Liendra.“


    Zwar hatte er keine Ahnung, wo der Schattenkreis hauste, aber er war sich sicher, dass ihn, wie immer im richtigen Moment die richtige Eingebung treffen würde. Aber zuerst musste er die Zirkel dazu bringen, sich zu vereinigen. Vorher war an eine Rettungsmission für Liendra nicht zu denken.


    Die Zirkelversammlung, samt Diplomaten, hatte sich inzwischen in die Eingangshalle begeben. Von der war zwar nur noch wenig übrig, aber es war der einzige Raum im Schloss, der dafür geeignet schien, jetzt da die eigentliche Versammlungshalle zerstört war.


    In der Halle herrschte reger Betrieb. Sämtliche Magier und Diplomaten waren bereits anwesend und riefen wild durcheinander.


    „Das Maß ist voll!“, rief Kexdaris. „Gebt den Liewanen endlich die verdammte…“


    „Völlig richtig!“, forderte Sekeldarna. „Wir haben ja jetzt gesehen, wie mächtig der Schattenkreis ist. Die Liewanen können Dorrok nicht alleine besiegen, wenn ihm eine solche Streitmacht zur Verfügung steht.“


    „Ich bin ganz deiner Meinung“, sprach nun Parkolan. Er stand auf der obersten Stufe der Treppe, die offenbar nun der Platz des Vorsitzenden war. „Wir haben gesehen, dass die Lage ernst ist und keinen Aufschub zulässt.“


    Ganz vorne in der Reihe der Zuschauer stand Zikarsta. Fast hätte er Lagon Leid tun können. Jedes einzelne Argument, das er gegen die Liewanen verwendet hatte, hatte in dem Moment seine Wirkung verloren, als die Versammlung ihr Leben durch den Schattenkreis bedroht sah. Die Leute sind eben alle gleich, fand Lagon. Sie fürchten sich erst dann vor der Gefahr, wenn sie direkt vor ihrer Tür steht. Dann würden sie alles tun, um sich zu retten.


    ´Ich hoffe, dass Zikarsta das nun einsieht und nicht versucht, die Zustimmung der Zirkel zu verhindern. Das würde nur Zeit kosten. `


    Parkolan hob den Arm und signalisierte so, dass Ruhe einkehren solle. „Also, wenn es keine Einwände gibt, eröffne ich nun das Abstimmungsverfahren.“ „Einen Moment noch“, forderte Zikarsta und stieg die Treppe zu Parkolan hinauf.


    „Was hat der denn jetzt schon wieder!?“, ächzte Silp, der neben Lagon stand. Er war nicht der Einzige. Überall im Saal erhob sich Gemurre gegen Zikarsta. „Was willst du alter Nörgler denn noch?“, rief der eine. „Kannst du Wrador nicht einmal nach seinem Tod in Ruhe lassen, du Aasgeier?“


    Zikarsta blieb davon völlig unbeeindruckt und erreichte den Platz neben Parkolan erhobenen Hauptes und mit einem so strahlenden Lächeln, als würde die Menge ihm zujubeln.


    „Das gefällt mir gar nicht“, hauchte Lagon seinen Freunden zu.


    „Mir auch nicht“, antwortete Laffeila. „Auch wenn er ziemlich gemein zu den Liewanen war. Einen solchen Spießrutenlauf hat er nicht verdient.“


    „Das meine ich nicht“, sagte Lagon und verdrehte die Augen. „Ich meine, warum Zikarsta so siegessicher wirkt, obwohl doch ein Blinder sieht, dass seine Chancen nicht gerade gut stehen.“


    „Du hast also etwas vorzubringen“, dröhnte nun Parkolans Stimme über den Tumult.


    „Jawohl!“, antwortete Zikarsta. „Ich kann Beweise vorlegen, die die Ereignisse der letzten Tage in einem völlig anderem Licht erscheinen lassen.“


    „Wenn das so ist, solltest du sie vorlegen, bevor wir eine Entscheidung treffen. Das Protokoll schreibt vor, dass wir alle die Beweise unvoreingenommen zur Kenntnis nehmen!“ Die letzten Worte sprach Parkolan in einem lauten aggressiven Ton, der keinen Widerspruch duldete. Auch wenn man ihm an der Nasenspitze ansehen konnte, dass er, genau wie der Rest des Publikums, nicht glaubte, dass diese neuen Beweise, die Zikarsta gefunden haben wollte, sie irgendwie weiter bringen würden.


    „Meine Freunde“, begann Zikarsta seinen Vortrag. „Wir wurden betrogen. Betrogen auf eine Weise, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Und nicht nur wir. Zu den Opfern gehört auch Wrador und die anderen Anführer der Liewanen.“


    „Moment mal“, flüsterte Silp. „Hat der gerade gesagt, dass Wrador ein Opfer ist?“


    „Der hat den Verstand verloren“, stellte Lagon fest. „Ich bin ja gespannt, worauf der hinaus will.“


    „Diese Intrige ist das Werk eines durch und durch kriminellen Individuums und jener, die ihm treu ergeben sind. Sie sind die wahren Drahtzieher des Ausbruchs aus dem Felsenturm. Sie sind für die Ermordung mehrerer Teilnehmer dieser Versammlung verantwortlich und nicht zu vergessen, haben sie Wrador und seine Liewanen der ersten Tage vor einigen Stunden ermordet. Doch die unverfrorenste Tat war die Entführung von Prinzessin Liendra aus diesen Hallen. Nur die Götter wissen, ob wir sie je wieder sehen werden.“


    Bisher war Lagon voll und ganz Zikarstas Meinung gewesen. Doch er war sich sicher, dass dessen Meinungsumschwung einen gewaltigen Haken hatte, den Zikarsta schon bald nennen würde.


    „Wer ist nun dieser geheimnisvolle Schattenmann im Hintergrund? Nun, ich kann es euch sagen. Aber ich denke ihr solltet eure eigenen Schlüsse ziehen, bevor ich euch den Namen des Verräters nenne.“


    ´Verräters? `, dachte Lagon. ´Will er damit sagen, dass einer von uns der Anführer des Schattenkreises ist? `


    „Zufälliger Weise ist in diesem Raum eine Person, die alles was ich als Beweis vorlegen könnte, schon im Kopf hat!“


    ´Jetzt bin ich aber gespannt, was er uns auftischt! `


    „Liewane Lagon, trete vor!“


    Hätte nicht jeder im Raum seinen Blick auf ihn gerichtet, hätte Lagon geglaubt, dass er sich verhört hätte.


    „Los geh schon“, riet ihm Silp. „Ist doch interessant, was er sich ausgedacht hat. Ich will wissen, wie die Geschichte ausgeht.“


    Lagon zuckte mit den Schultern und marschierte entschlossen auf die Treppe zu.


    „Mein lieber Junge“, begrüßte ihn Zikarsta, nachdem er bei ihm angekommen war. „Die heutigen Ereignisse müssen dich ja ziemlich mitgenommen haben.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Lagon ungerührt.


    „Na ja, deine gesamte Zirkelführung ist erledigt, du bist nur knapp den übelsten Ungeheuern Lagrosieas entkommen, aber das Schlimmste für dich muss die Entführung von Prinzessin Liendra sein. Schließlich ist sie ja eine deiner engsten Bekannten.“


    ´Woher weiß er das? `, schoss es Lagon durch den Kopf. Es war zwar kein Geheimnis, aber er hatte niemandem davon erzählt, der es wiederum Zikarsta hätte erzählen können.


    „Lagon, erzähle doch einfach unseren Freunden, woher du Prinzessin Liendra so gut kennst.“


    „Ich wüsste nicht, was es da zu sagen gibt“, antwortete Lagon kühl.


    „Zum Beispiel, dass ihr zwei Jahre lang praktisch in unmittelbarer Nachbarschaft gelebt habt. Die Prinzessin allerdings im Geheimen, um dort auf ihre Pflichten vorbereitet zu werden. Ihr sollt, nach meiner Information, ziemlich gut befreundet gewesen sein. Ziemlich gut!“


    „Was willst du damit Zikarsta?“, fragte Lagon ärgerlich. „Ich gebe zu, dass ich Liendra von früher her kenne aber du kennst wahrscheinlich auch einen Haufen Leute.“


    „Wie geht es eigentlich deiner Schwester, Lagon?“


    Die Frage traf Lagon vollkommen unvorbereitet. ´Was hat er jetzt vor? Wieso fängt er jetzt mit Lagie an? `


    „Du weißt es nicht?“, stellte Zikarsta überrascht fest. „Na ja, kein Wunder. Du hast sie ja schließlich seit einem Jahr nicht mehr gesehen…. seit sie sich den Streitkräften eines gewissen Dorrok angeschlossen hat.“


    Gemurmel brach unter den Zirkeln aus. Zikarstas Neuigkeit schien alle zu überraschen.


    „Weißt du, das sind wirklich ein Haufen Zufälle. Und wenn man die Sache jetzt weiterdenkt und davon ausgeht, dass du gewusst hast, dass Liendra eine Prinzessin ist… ich meine ein junges Mädchen in der Fremde…kann niemandem von ihrer wahren Identität erzählen? Wird von strengen Lehrern dazu gezwungen in kurzer Zeit die Pflichten einer Diplomatin und Prinzessin zu lernen. Was liegt da näher, als sich jemandem anzuvertrauen, von dem sie glaubt, dass es ihr Freund ist?“


    Besonders der letzte Satz ließ Lagon kräftig schlucken.


    „Du irrst dich“, sagte Lagon leise. „Ich habe erst hier erfahren, wer sie wirklich ist. So sehr, wie du sagst, kann sie mir dann ja gar nicht vertraut haben.“


    „Nein“, sagte Zikarsta in zuckersüßem Ton. „Das glaube ich nicht. Schließlich, so geht das Gerücht um, bestand zwischen euch mehr, als eine schlichte Freundschaft unter Magiern. Laut einem Gerücht, das mir zu Ohren gekommen ist, soll sich zwischen euch sogar eine Romanze entwickelt haben.“


    Lagon nahm sich vor Sabbal, Mundra und Silp bei Gelegenheit zu erwürgen.


    „Das ist nichts weiter als ein Gerücht!“, antwortet Lagon für alle hörbar. „Wir waren nur Freunde!“


    „Soll jeder glauben, was er will“, feixte Zikarsta. „Wenn man jetzt die Geschichte aber weiter spinnt, dann wird es einem wahrhaftig merkwürdig vorkommen, dass du Prinzessin Liendra als solche kanntest, Verbindungen zum gefährlichsten Magier aller Zeiten unterhältst, am Felsenturm zur Stelle warst und das genau zu der Zeit, als dort ein Massenausbruch stattfand. Du bist, auch zufällig, nicht anwesend, als mehrere Mitglieder dieser versammelten Zirkel hinterhältig ermordet werden. Und schließlich heute, du bist als einer der Wenigen noch im Gebäude geblieben, während jeder, der die Möglichkeit hatte, um sein Leben rannte. Du warst wahrscheinlich der einzige, der geblieben ist, ohne seine Pflicht zur Verteidigung unseres Schlosses zu erfüllen.“


    ´Auf einmal ist es unser Schloss `, dachte Lagon. Doch er bewahrte seine kühle Haltung.


    „Und jetzt warst du zufällig auch anwesend, während eine gewisse Prinzessin entführt wurde. Natürlich haben wir uns gedacht, dass dahinter der Unbekannte gesteckt haben musste, der in deiner Nähe gefunden wurde. Was ziemlich erstaunlich ist. Schließlich bestand der Arme Kerl nur noch aus lauter Metallprothesen. An dieser Stelle könnte man denken, dass es inzwischen zu viele Zufälle waren. Unterdessen sind vielleicht schon einige auf die interessante Idee gekommen, dass du hinter den genannten Verbrechen steckst.


    Niemand hätte die Dienstpläne im Felsenturm so verändern können, dass sich dort eine Horde Ungeheuer einschleichen könnte…außer einem Liewanen. Und zufälligerweise bist du ja einer. Und anwesend warst du ja auch, an jenem schicksalsträchtigen Tag!


    Jeder hätte sich wahrscheinlich ausrechnen können, dass sich Wrador, nach einem solchen Zwischenfall, der Lage nicht mehr gewachsen fühlen würde und eine Versammlung der Zirkel einberuft.


    Aber wichtig war dir wahrscheinlich nur eine Person, die anwesend sein würde: Deine alte Freundin Prinzessin Liendra! Über deren wahre Identität du sehr wohl aufgeklärt warst und natürlich auch, dass sie inzwischen Diplomatin ihres Landes geworden war.


    Es hat wahrscheinlich gewaltiger Vorbereitungen bedurft, aber schließlich hattest du das geschafft, was kein Zirkelführer seit Jahrhunderten vollbracht hat.


    Du hast ein Zirkeltreffen aller magischen Gruppen in Lagrosiea herbeigeführt. Und nun, da du dies geschafft hattest, musstest du nur noch für spektakuläre Ereignisse sorgen, die die gruselige Geschichte vom Schattenkreis unterstreichen.


    Doch heute konntest du deinem eigentlichen Ziel nachgehen, die Entführung der Prinzessin!


    Und um schließlich diese letzte Untat auch noch dem inzwischen altbekannten Schattenkreis zuzuschieben, hast du einen bedauernswerten Krüppel in den Schlossgarten gelegt und hast dir tatsächlich noch einige Verletzungen beigebracht, während deine Komplizen die Prinzessin aus der Stadt geschafft haben.


    Wer diese sind, werden wir wohl erst erfahren, sobald die Prinzessin befreit wird. Aber wahrscheinlich einige aus dem Felsenturm entkommene Kriminelle.


    Es würde mich nicht wundern, wenn die Liewanen von noch mehr kriminellen Elementen infiltriert wurden…“


    Zikarsta warf einen unauffälligen, aber für alle sichtbaren Blick auf Silp und Laffeila, die etwas zusammenrückten.


    „Um solche Anschuldigungen beweisen zu können, musst du hieb- und stichfeste Beweise vorlegen“, erinnerte Parkolan.


    „Oh, Herr Vorsitzender. Das sind, wie ich schon gesagt habe, nur Vermutungen und Mutmaßungen. Aber was die Tatsachen betrifft, von denen ich auf die selbigen geschlossen habe, kann ich durchaus vortrefflich recherchierte und plausible Beweise vorlegen.“


    Zikarsta schob eine Hand in sein Gewand und zog einen Stapel Blätter hervor.


    „Alles was nötig ist: Augenzeugenberichte, Einwohnerlisten, Beweisbilder und so weiter.“


    Zikarsta reichte Parkolan die Seiten, der sie begutachtete.


    „Bevor wir uns der einen oder anderen Meinung anschließen, sollten wir erst Lagon fragen, was er dazu zu sagen hat. Denn wenn er unschuldig ist, gibt es wahrscheinlich eine ganz einfache Erklärung für diese Häufung von Zufällen.“


    Parkolan richtete seinen Blick von den Dokumenten auf Lagon.


    „Nun, Lagon, kannst du uns eine Erklärung für diese Vorfälle geben?“


    Lagon holte einmal tief Luft. „Nein, kann ich nicht“, war seine Antwort.


    Ein Stöhnen ging durch den Saal und Parkolan sah schockiert aus. „Wenn das so ist, bleibt mir keine andere Wahl. Wachen, nehmt diesen Magier in Gewahrsam!“


    Doch bevor Lagon, die Wachen oder jemand anderer im Saal reagieren konnte, geschah etwas Merkwürdiges.


    Von irgendwoher her drag Rauch in die Halle. Nicht langsam oder träge, wie es Rauch gewöhnlich zu tun pflegt, sondern schnell und ausfüllend wie Wasser.


    Panische Rufe erfüllten die, nun undurchsichtige Luft. Auch Lagon packte die Unruhe. War dies das letzte Werk des Schattenkreises? Eine letzte Mordaktion, um alle Beweise zu verwischen? Und um potentiellen Gegenmaßnahmen vorzubeugen?


    Jemand packte ihn an der Schulter.


    „Keine Sorge, ich bin’s.“


    „Sabbal?“, fragte Lagon überrascht.


    „Ja genau“, flüsterte Sabbal leicht genervt. „Ich bringe dich hier raus.“


    „Was ist das für ein Rauch?“, wollte Lagon wissen. „Hast du den gemacht?“


    „Wer denn sonst?“, erklärte Sabbal. „Das sind einfache Rauchbomben mit Beschleunigungszaubern. Guter alter Trick. Aber jetzt halte dich an mir fest. Wir müssen verschwinden!“


    Lagon tat wie ihm befohlen und gemeinsam stolperten sie durch die Halle, in der man inzwischen die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte.


    Und so begann Lagons Flucht.


    


    Was nun?


    Lagon wusste nicht, wie Sabbal es schaffte in dem dichten Rauch zu sehen. Er selbst konnte noch nicht einmal die Urheber der Duzenden Stimmen erkennen, die überall im Raum umher rennen mussten. Doch Sabbal manövrierte geschickt um die Unsichtbaren herum, als wäre das alles nur ein zweitklassiger Kinderparkur.


    „Keine Sorge“, flüsterte Sabbal, „gleich sind wir da.“


    „Woher willst das denn das wissen?“, fragte Lagon. „Es ist doch nichts zu sehen.“


    „Also bitte!“, tadelte Sabbal, „inzwischen solltest du wissen, dass ich mich selbst zum lichtscheuen Gesindel zähle. Das ist nicht nur eine Metapher, sondern das Schicksal meines Lebens. Ich weiß schon, wie man sich im Dunkeln bewegt, ohne gegen eine Wand oder jeden anderen Wanderer im Dunkeln zu krachen. Achtung, jetzt sind wir da!“


    „Wo denn?“, fragte Lagon, nun auch ein wenig genervt.


    „Warte noch einen Moment.“


    Ein schepperndes Geräusch, dicht gefolgt von einem Schleifen, dann sagte Sabbal: „Alles klar, der Weg ist frei. Das ist der Geheimgang… oder…endlich hast du es geschafft.“


    Sabbal seufzte. „Hat ja lange genug gedauert.“


    Die Geheimtür schloss sich hinter den beiden, nachdem sie hindurch geschlüpft waren. Kurz darauf verflog der Rauch und die Sicht wurde wieder klar.


    „Da seid ihr ja endlich!“, knurrte eine ungeduldige Stimme. „Was hat denn da so lange gedauert!?“ Silp und Laffeila standen im Gang.


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte Sabbal beleidigt darüber, dass man seinem Plan etwas von dem Mysterium genommen hatte.


    „War so eine Eingebung“, sagte Silp. „Als der Rauch auf einmal auftauchte, war uns klar, dass einer von euch dahinter steckt und dass ihr versuchen würdet, durch den Geheimgang zu verschwinden. Also sind wir einfach voraus gegangen und haben auf euch gewartet.“


    „Einfach nur Glück gehabt!“, brummte Sabbal.


    „Wie auch immer, wir sollten jetzt verschwinden!“, riet Laffeila, während sich die panischen Rufe von draußen, in aufgeregte Befehle verwandelten.


    „Sie hat Recht“, stimmte Lagon zu. „Wir müssen verschwinden!“


    „Gut, folgt mir“, verkündete Sabbal und mit schnellen Schritten, fast schon rennend, marschierten alle in die Richtung, die Sabbal vorgab.


    Zuerst ging es einige Gänge nach links, dann nach rechts aber schließlich kamen sie in einen Gang, der scheinbar endlos geradeaus führte.


    „Wohin gehen wir?“, fragte Lagon wieder einmal.


    „Zur Gaddenspitze“, erklärte Sabbal.


    „Zur Gaddenspitze?“, keuchte Lagon verdutzt.


    „Ja zur Gaddenspitze“, wiederholte Sabbal. „Ich habe dir doch gesagt, dass einer der Gänge dort hin führt. In der Gaddenspitze wartet übrigens jemand auf uns. Der wird uns dabei helfen, aus der Stadt zu verschwinden.“


    „Wer denn?“, fragte Silp.


    „Später, später“, vertröstete Sabbal. „Noch sind wir nicht aus dem Schneider. Achtet auf Geräusche, die von Verfolgern stammen könnten. Sag mal Lagon, wo ist eigentlich Bundun?“


    ´Ach herrje`, dachte Lagon, ´den habe ich ja völlig vergessen. `


    Am Morgen, bevor Lagon zur Versammlung gegangen war, hatte Bundun ihm zu gekrächzt: „Geh ruhig alleine zur Versammlung. Ich bleibe hier. Bei dem, was in letzter Zeit passiert ist, würde es mich nicht wundern, wenn du heute in gewaltige Schwierigkeiten stolperst. Aber wenn ich hier warte, kann ich dich immer noch raus boxen.“ Am Morgen hatte Lagon noch gelacht. Aber nun wurde ihm klar, wie recht der Regenbogenvogel mit seiner Einschätzung gehabt hatte.


    „Sabbal, jetzt ist es wirklich Zeit dein geheimnisvolles Gehabe zu beenden!“, erklärte Laffeila in einem Ton, der gar nicht zu ihrer zurückhaltenden Art passte. „Deine Geheimnisse sind vielleicht eine lustige Sache, aber so einen Luxus können wir uns jetzt nicht mehr leisten. Also, raus mit der Sprache! Woher kennst du diese Gänge. Und wer wartet in der Gaddenspitze auf uns, um uns zu helfen?“


    Auch wenn Lagon Sabbal nur von hinten sehen konnte, wusste er, dass diese Aufforderung ihn gar nicht glücklich machte. Aber Sabbal erwiderte schließlich mit knirschenden Zähnen: „Also, kurz bevor ich euch begegnet bin, damals bei diesem Schnöselempfang, habe ich mich ein wenig über das Schloss informiert. Das mache ich grundsätzlich, wenn ich plane mich irgendwo widerrechtlich einzuschleichen. Dabei habe ich herausgefunden, dass es überall im Komplex Gänge, Treppen und Tunnel gab, die im offiziellen Bauplan nicht eingezeichnet waren. Und was das heißt, kann sich jeder Trottel zusammenreimen.“


    „Geheimgänge?“, sagten Lagon, Silp und Laffeila im Chor.


    „Genau!“, bestätigte Sabbal. „Das war natürlich eine große Entdeckung. Ich hatte einen Weg gefunden, mich überall im Schloss herum zu treiben. Das Problem dabei war nur, wie ich ins Schloss hinein kommen sollte, weil es nur einen Gang gab, der aus dem Schloss heraus führte. Und der führt direkt zur Gaddenspitze.“


    „Und da konntest du weder rein noch raus“, kicherte Silp.


    „Da hast du Recht. Diese Sache hat uns ja schon einmal zusammen geschweißt. Nur ein Liewanen kommt in die Gaddenspitze. Es sei denn, jemand wird von einem Liewanen rein gelassen! Also musste ich einen Liewanen finden, der mir half. Zuerst habe ich daran gedacht, einen von euch zu fragen. Aber das habe ich natürlich nicht getan, weil ihr mir erstens wieder mit moralischem Unfug gekommen wärt und zweitens hatte diese alte Schachtel gerade versucht, euch das Tanzen beizubringen. Sah übrigens sehr komisch aus. Also musste ich mir jemand anderen suchen, der mir half. Und das Schicksal hat mir geholfen! Ich habe…“


    Ein lautes Zischen unterbrach Sabbal Erklärung.


    „…ach was rede ich denn. Gleich seht ihr es sowieso.“


    Mit jedem Schritt wurde das Zischen lauter. Bis es so laut und deutlich wurde, dass Lagon glaubte etwas zu erkennen.


    „Das hört sich doch an wie ein Schweißbrenner!“


    Und dann sahen sie es: Ein bläuliches Flackern, das von einem oberen Teil des Ganges her drang.


    „Was ist denn das?“, fragte Silp verdutzt, „eine Tunnelschildkröte oder was?“ „Dicht dran“, antwortete Sabbal. „Aber er soll es euch selber sagen.“


    Nachdem sie weitere Duzend Meter hinter sich gebracht hatten, konnte Lagon eine Gestalt erkennen, die auf der Oberseite des seltsamen Dings hockte und tatsächlich mit einem Schweißbrenner hantierte. Die Gestalt trug eine Schweißmaske, deshalb konnte Lagon sie, auf diese Entfernung, nicht erkennen. Aber viele Einzelheiten der Maschine, an der er herumtüftelte.


    Sie sah aus, wie ein riesiger Bleikäfer. Doch es war kein Fahrzeug, wie Lagon sie schon auf den großen Verkehrsstraßen gesehen hatte. Diese Maschine sah irgendwie anders aus. Sie hatte weder einen Auspuff, noch die üblichen mechanischen Apparaturen, die sich sonst an solchen Fahrzeugen befanden.


    „Hey, Bücherratte!“, rief Sabbal fröhlich. „Ich habe Besuch mitgebracht.“


    Die Gestalt löschte ihren Schweißbrenner und wandte sich den Neuankömmlingen zu. Er schien sie zu erkennen und nahm seine Maske ab.


    Es war Rossbark!


    „Rossbark, was machst du denn hier?,“ fragte Silp verwundert.


    Rossbark gab ein müdes Lächeln zurück.


    „Hallo ihr, hab mich schon gefragte, wann Sabbal euch hier abliefert.“


    Es dauerte einen Moment, bevor sich Lagon, Silp und Laffeila von ihrer ersten Überraschung erholt hatten. Besonders bei Laffeila, die Rossbark ja noch gar nicht kannte. Nach kurzer Vorstellung, führte er die Neuankömmlinge über eine Wendeltreppe in die Gaddenspitze. Der Ausgang des Geheimganges befand sich praktischerweise unter einem Bücherregal, in der großen Bibliothek. Nachdem sich dort alle um einen Tisch versammelt hatten, fuhr Sabbal mit seiner Geschichte fort:


    „Also, ich hatte einen Verbündeten gesucht. Das erwies sich aber als so schwer, dass ich schon daran gedacht hatte aufzugeben. Da kam mir der Zufall zu Hilfe. Er hat mir tatsächlich das vor die Füße geworfen, was ich die ganze Zeit gesucht hatte: Rossbark den Liewanen. Allerdings an einem Ort, wo ein Vertreter des Gesetzes von Lagrosiea nichts ohne Haftbefehl zu suchen hatte.“


    „Wir sind uns in einer Schrotthandlung über den Weg gelaufen“, erklärte Rossbark schnell, wohl aus Angst, dass Sabbal ihre Begegnung zu zwielichtig darstellen könnte. „Ich hatte einige Besorgungen gemacht, die ich für meine Arbeit brauchte.“


    „Pah!“, machte Sabbal. „Bei den Besorgungen, die du da gemacht hattest, hättest du dich als pflichtbewusster Liewanen eigentlich selbst verhaften müssen. Zu eurer Information…“, er wandte sich an Lagon, Silp und Laffeila, „…die Besorgungen für seine Arbeit hat er in einem Betrieb erledigt, der in meinen Kreisen dafür bekannt ist, alles zu besorgen, was die Kunden, bei entsprechender Bezahlung, zu erweben suchen. Aber dass die Sachen, die Rossbark dort gekaufte, dort auch im Umlauf waren, hat selbst mich überrascht.“ „Rosbark, was hast du dazu zu sagen?“, fragte Silp streng.


    Rossbark machte für einen Moment den Eindruck eines Verdächtigen, dem man gerade unumstößliche Beweise für sein Verbrechen vorgelegt hatte. Aber schon riss er sich wieder zusammen und erklärte: „Ihr habt ja mitgekriegt, dass ich seit unserem Abenteuer mit dem Lichtkelch ziemlich viel Zeit hier in der Bibliothek verbracht habe.“


    „Also, ich hatte den Eindruck, dass du hier eingezogen bist!“, quatschte Silp dazwischen, der sich offenbar vorgenommen hatte, den Mangel an frechen Unterhaltungen, der durch Mundras Abwesenheit entstanden war, auszugleichen.


    „Kann sein“, brummte Rosbark beleidigt. „Nach dem damaligen Debakel in den Himmelsknochen, mitsamt den Kämpfen, den Verlusten und den besonders schweren Verletzungen“, fuhr Rossbark fort, „habe ich, wie es Lebenserfahrungen eben so mit sich bringen, neue Optionen für mich entdeckt.“


    „Was denn für Optionen?“, wollte Lagon wissen.


    Rossbarks Augen begannen zu leuchten. „Wie du dich bestimmt erinnerst, habe ich es damals in der Ruinenstadt des Silbervolks geschafft, ein altes magisches Portal zum Laufen zu bringen. Wenn ich mich richtig erinnere, hat mein Beitrag von damals unsere Haut gerettet.“


    Lagon unterdrückte ein Seufzen. Er konnte sich noch gut an diese Episode ihres Abenteuers erinnern. Rossbark hatte, was das Portal betraf, nicht ganz Unrecht. Allerdings war die Sache damals beinahe nach hintern losgegangen und am Ende hatten sie es nur purem Glück zu verdanken, dass sie Rossbarks technische Spielereien überlebt hatten.


    „Na ja, und als ich dann wieder sicher in meiner Bibliothek saß, habe ich angefangen nachzudenken. Ich habe mir überlegt, wenn ich es in einer Stresssituation, innerhalb weniger Minuten schaffe, ein antikes Gerät des Silbervolkes zum Laufen zu bringen, was würde ich dann hier, wo ich meine besten Leistungen erbracht habe, in Tagen, Wochen oder Monaten schaffen.


    Und dann kam mir die Idee: Ich würde eine Maschine des Silbervolkes nachbauen!“


    „Eine Maschine des Silbervolkes?“, fragte Laffeila verdutzt. „Ist das überhaupt möglich?“


    „Das Ergebnis habt ihr dort unten gesehen“, antwortete Rossbark stolz.


    „Dieser Maschinenkäfer dort unten?“, erkundigte sich Lagon. „Diese Dinger findest du doch auf jeder größeren Verkehrsstraße.“


    „Diese Schrottkisten, die du meinst“, erklärte Rossbark abfällig, „sind dem Prinzip meines Wunderwerks schon recht ähnlich. Aber es gibt einen gewaltigen Unterschied.“


    „Und welchen?“, fragte Silp.


    „Bei den üblichen Fahrzeugen“, fachsimpelte Rossbark, „wird die Fortbewegung durch Dieselmotoren gewährleistet. Bei meiner Maschine aber kommt die Energie von zwei leistungsstarken Magiegeneratoren. Da so mehr Energie hergestellt werden kann, erreicht der Käfer eine Geschwindigkeit von über tausend Kilometern in der Stunde!“


    „Soll das heißen…“, fragte Lagon.


    „Genau!“, kam ihm Rossbark zuvor. „Ihr habt da unten das erste Bodenfahrzeug unserer Zeit gesehen, das mit Überschallgeschwindigkeit fahren kann!“


    Respektvolles Schweigen breitete sich unter ihnen aus, das von Sabbal unterbrochen wurde. „Ich bin also Rossbark beim zwielichtigen Schrotthändler begegnet, wo er gerade Einzelteile für sein extravagantes technisches Wunderwerk besorgt hat. Natürlich habe ich ihn sofort erkannt. Schließlich hat er mit seiner Portalnummer von damals mächtig Eindruck gemacht und als ich ihn gefragt habe, was er als Liewane an einem solchen Ort verloren hat, erzählte er mir die Geschichte von seiner Rennschabe. Da haben wir uns auf einen Handel geeinigt.“


    „Was denn für einen Handel?“, fragte Laffeila.


    „Ich besorge ihm die verschiedenen Einzelteile für sein komisches Dings und zeige ihm den Zugang zum Tunnel, wo er dann seine Maschine bauen kann. Denn seine ursprüngliche Werkstatt war alles andere als sicher, und im Gegenzug hat er mir, wann ich wollte, Zugang zum Geheimgang verschafft. Immer wenn ich zur Versammlung der Zirkel wollte und den Rest kennt ihr ja. Ich habe mich unter diese wichtigen Persönlichkeiten gemischt. Hab versucht nicht aufzufallen und am Ende einem Liewanen namens Lagon, der nie weiß, wann man sich aus gewissen Angelegenheiten heraus halten sollte und mal wieder in der Klemme saß, den Hals gerettet. Und nun sitzen wir hier.“


    


    Wieder erfüllte Schweigen die Bibliothek.


    „Und was nun?“, stellte Silp die, wohl einzig berechtigte Frage.


    „Fürs erste könnt ihr hier bleiben“, erklärte Rossbark, „bis die darauf kommen, dass ihr hier sein könntet, können noch Stunden vergehen.“


    „Die Zeit sollten wir nutzen, um zu überlegen, wie wir aus der Stadt heraus kommen wollen. Hier ist es wohl kaum noch sicher für uns. Aber vielleicht…“


    „Lagon“, krächzte eine laute, wütende Stimme durch die Halle und etwas Buntes schoss auf sie zu. „Lagon, was hast du wieder angestellt?“


    „Bundun?“, fragte Lagon, nachdem der Regenbogenvogel vor ihm gelandet war.


    „Ja, Bundun“, stellte dieser fest, „und weißt du, was dem gerade passiert ist? Ach ne! Kannst du ja gar nicht wissen, weil du ja hier gemütlich mit deinen Freunden zusammen sitzt und ein Schwätzchen hältst!“


    Lagon hatte den Eindruck, als würden Bundun die Federn ausfallen, so sehr sträubten sie sich und plusterten sich auf. Aber er hütete sich, diesen Gedanken seinem wütenden Vogelfreund mitzuteilen.


    „Ich saß, nichts ahnend, zuhause auf meiner Stange und dachte darüber nach, wann du wieder zurückkommen würdest“, schrie Bundun Lagon weiter an, „da traten auf einmal irgendwelche Vandalen von der Stadtwache die Tür ein und haben mich mit ihren Mageten bedroht.


    „Wo ist Lagon?“, hat ihr Anführer gebrüllt. Ich denk mir natürlich, dass du schon wieder in dicken Schwierigkeiten steckst. Also mache ich einen Sprung aus dem Fenster und sehe zu, dass ich weg komme. Habe ich auch gerade so geschafft. Aber nicht, ohne dass sie mir dabei zwei Schwanzfedern ausgerissen haben!“


    Bundun zeigte seine Hinterseite, wo eindeutig ein oder zwei Federn fehlten. „Und dann wollte ich eigentlich zum Schloss, weil ich dich dort vermutete. Aber aus der Luft sieht man ja schon von weitem, dass es dort wie nach einem Krieg aussieht. Da konnte ich mir vorstellen, wer dahinter steckt und mir war klar, dass du schon längst die Fliege gemacht hast. Also bin ich hier her gekommen und wer hätte das gedacht, ich finde dich hier! Und jetzt, raus mit der Sprache! Was hast du gemacht, dass die halbe Welt hinter dir her ist?“


    Lagon hielt sich den Kopf. Bunduns Überfall hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Aber dann fasste er sich und klärte Bundun über die Ereignisse der letzten Stunden auf.


    „Ach du meine Güte!“, seufzte dieser, nachdem Lagon seinen Bericht beendet hatte. „Ich denke ja in solchen Situationen immer gerne, wir haben schon in schlimmeren Schwierigkeiten gesteckt. Aber das passt hier ja ganz und gar nicht! Was tun wir denn jetzt?“


    „Das haben wir uns auch schon gefragt“, meinte Laffeila.


    „Als erstes müssen wir versuchen aus der Stadt zu kommen. Alles andere sollten wir danach besprechen.“


    “Was ist mit Mundra?“, fragte Sabbal unvermittelt.


    Alle sahen ihn an.


    „Ich meine, wenn sie auch Lagons engste Freunde verdächtigen, was sie wohl tun werden, wenn sie merken, dass auch Silp und Laffeila von der Versammlung verschwunden sind. Dann ist es ja nur noch ein kurzer Schritt bis zu Mundra. Nicht, dass es mich kümmern würde.


    Aber wenn man sie in ihrem Zustand einsperrt, und sie dann stirbt…, das will ich ja auch nicht.“


    „Du musst dir keine Sorgen machen“, meinte Laffeila einfühlsam. „Die werden ja wohl kaum glauben, dass Mundra sich selbst vergiftet hat. Wahrscheinlich denken sie, dass Mundra eine potentielle Zeugin war, die Lagon beseitigen wollte. Ich glaube nicht, dass man ihr schaden wird.“


    „Ihr tut ja so, als wäre Lagon schon verurteilt!“, meinte Bundun empört. „Diese Anschuldigungen von Zikarsta sind doch lächerlich! Keiner wird ihm glauben und diese angeblichen Beweise sind garantiert gefälscht.“


    „Parkulan haben diese Beweise überzeugt und schließlich war er es, der Lagon verhaften lassen wollte“, warf Silp ein.


    „Dann sind es eben verdammt gut gefälschte Beweise“, widersprach Bundun. „Bei einer genauen Überprüfung wird der Schwindel platzen! Da könnt ihr Gift drauf nehmen!“


    Lagon sagte gar nichts, denn er hatte gerade eine Idee. Keine gewöhnliche Idee, sondern eine die man hat, wenn man sich in einer absoluten Notlage befindet. Und die versprach, einen daraus zu befreien. „Rossbark, hast du noch irgendwo das Buch über den Schattenkreis, das ich neulich suchte?“


    „Das muss hier noch irgendwo rum liegen“, sagte Rossbark nachdenklich. „Wozu brauchst du es denn?“


    „Frag nicht“, antwortet Lagon aufgeregt, „und ich brauche noch ein Buch über Elfenkunde und Geisterbeschwörung.“


    Einige Minuten später saß Lagon vor drei dicken Wälzern, in denen er abwechselnd blätterte oder sich Notizen auf einem Blatt Pergament machte. „Nein, das ergibt keinen Sinn. Einerseits…“, murmelte er immer wieder vor sich hin.


    Plötzlich fuhr er auf und griff erneut zu dem Buch über Elfen, blätterte darin und rief: „Ich hab`s!“


    „Was hast du?“, fragte Sabbal, der aus lauter Langeweile schon zu einem Buch gegriffen hatte.


    „Die Lösung!“, erwiderte Lagon. „Ich weiß jetzt was der Schattenkreis mit Liendra vorhat!“


    


    Nachtelfen


    „Mach´s nicht so spannend!“, forderte Bundun, der sich, genau wie die anderen, nach Lagons spektakulärer Verkündigung um ihn gescharrt hatte. „Fang bloß nicht so an wie Sabbal, und rück endlich raus mit deinen Geheimnissen.“


    „Ist ja gut!“, meinte Lagon beschwichtigend. „Ich sag’s ja schon. Also, ich habe herausgefunden, worum es dem Schattenkreis geht und warum sie alles riskiert haben, nur um eine unbedeutende Prinzessin zu entführen.“


    „Die sind in Geldnot! Und versuchen, mit der klassischen Entführung einer Prinzessin, einige Münzen dazu zu verdienen“, schlug Silp vor.


    „Das würde keinen Sinn ergeben“, wandte Sabbal ein. „Als Adelige mit magischen Kräften hat sie keinen Platz in der Thronfolge, und als Diplomatin würde keine Regierung Lösegeld für sie zahlen. Das ist eine Prinzipiensache.“


    „Du bist ja ein richtiger Experte, was Entführungen betrifft“, stellte Bundun fest.


    „Sabbal hat Recht!“, unterbrach Lagon. „Es hat nichts damit zu tun, dass Liendra eine Prinzessin ist. Es geht einzig und allein um ihre Abstammung.“


    „So eine Schönheit ist sie ja nun auch nicht“, meldete Rossbark sich zu Wort. „Ich kenne diese Prinzessin zwar nicht persönlich, aber auf den Pressefotos sah sie ziemlich eingebildet aus.“


    „Da liegst du völlig falsch“, empörte sich Lagon, „in beiden Punkten!“, fügte er hinzu, als ihn Rossbark mit hochgezogener Augenbraue musterte. „Es geht auch nicht um ihr Aussehen oder um sie speziell. Es geht wirklich nur um ihre Herkunft, und zwar um den nicht adeligen Teil davon.“


    „Den nicht adeligen Teil?“, fragte Laffeila verdutzt.


    „Hat sie nicht erzählt, dass ihre Mutter eine ganz gewöhnliche Magierin war, die ihren Vater, einen Prinzen aus Kaldorien, in einem Dorf kennen gelernt hatte. Da hat sie gelogen“, erklärte Lagon, „oder besser gesagt, etwas verschwiegen. Wahrscheinlich hat sie gehofft, dass ich das alte Märchen vom Prinzen, der das einfache Mädchen mit sich auf sein Schloss nimmt und heiratet, glaube. Aber ganz so war es nicht!“


    „Wie war es denn nun?“, wollte Bundun endlich wissen.


    „Auf die Idee bin ich schon bei unserer ersten Begegnung in der Eingangshalle des Schlosses gekommen. Der Geruch von Waldblumen und Bergwind kam mir nicht ganz geheuer vor. Auch wenn es ein toller Duft ist. Der zweite Anhaltspunkt, den ich hatte, war Liendras außergewöhnliches Talent zur Geisterbeschwörung.


    Ach was, mit Talent hat das gar nichts mehr zu tun. Ich habe es schon vor einiger Zeit nachgeschlagen. Das, was Liendra in den Katakomben mit den Geistern veranstaltet hat, könnte höchstens der größte Meister der Schamanen tun. Und dafür gibt es nur eine Erklärung…“


    „Du willst uns doch wohl nicht erzählen…“, fing Silp an.


    „Doch, das will ich!“, erklärte Lagon. „Liendra ist eine Halb-Nachtelfe!“


    „Was für eine Elfe?“, fragte Laffeila verwundert.


    „Eine Nachtelfe!“, erklärte Sabbal, der aussah, als hätte man gerade sein Spezialwissen angesprochen. „Eine der vielen Unterarten der Elfen, die dafür bekannt sind, dass sie eine natürliche Verbindung zur Geisterwelt haben. Auch wenn sie diese Verbindung nicht bewusst lenken können, gelten sie als die einzigen natürlichen Schamanen.“


    „Aber Nachtelfen können keine Schamanen werden“, mischte sich Silp ein. „Jeder Elf, der versucht hat die Verbindung zu kontrollieren, ist nach und nach in die Geisterwelt hinüber geglitten und wurde nicht wieder gesehen.“


    „An der Nuss hatte ich auch zu knacken“, gestand Lagon, „aber dann habe ich das hier gelesen. Moment bitte…“ Lagon zog erneut das Buch über Elfenkunde hervor und schlug eine Seite auf. „Hier ist es ja schon!“, rief er zufrieden. „Also hört zu:


    Eine Reihe von wissenschaftlichen Theorien stellt die Vermutung auf, dass Mischwesen aus einer Nachtelfe und einem anderen menschlichen Lebewesen eine wesentlich schwächere Verbindung zur Geisterwelt haben.


    Somit wäre es dieser Lebensform möglich,, ihre Verbindung durch Schamanenkräfte zu kontrollieren und damit, über noch nie zuvor gesehene, Kontrolle der Geister zu verfügen.


    Allerdings wird man diese Theorie nie beweisen können, da die Nachtelfen grundsätzlich unter sich bleiben und der modernen Wissenschaft keine Mischwesen, der genannten Art bekannt sind…


    …tja“, sagte Lagon und schlug das Buch zu, „auch Bücher wissen nicht alles, denn Liendra ist halb Mensch und halb Nachtelfe.“


    „Aber Moment mal“, warf Laffeila nun ein. „Elfen sind magische Wesen, das heißt, dass sie, anders als bei Menschen oder Fenen, grundsätzlich magische Kräfte haben, die meistens ziemlich stark sind. Aber du, Lagon, hast uns doch erklärt, dass Liendra keine sehr gute Magierin ist.“


    „Ich glaube, das kann ich erklären“, verkündete Silp. „Das Hexenvolk ist, genau wie das Elfenvolk, grundsätzlich magisch begabt, daher glaube ich, dass man hier dieselben Maßstäbe ansetzen kann.“


    „Komm endlich zum Punkt“, verlangte Sabbal, der sich ein wenig zu langweilen schien.


    „Ist ja gut“, antwortete Silp. „Es ist gut möglich, dass damals, als Lagon Liendra kennen gelernt hat, ihre Kräfte so schwach waren, wie sie vorgab. Aber inzwischen müsste sie ihre Fähigkeiten komplett entfaltet haben.“


    „Wie das denn?“, fragte Bundun.


    „Liendra muss ein Schläfer sein.“


    „Ein was?“, wollte Bundun wissen.


    „Ein Schläfer“, wiederholte Silp, „oder ein Spätzünder. Ganz wie du willst. Kommt manchmal vor bei uns Hexern und bei Elfen glaube ich auch. Vor allem bei Mischlingen, die ihre Kräfte nicht gleich nach der Geburt einsetzen, sondern erst nach einiger Zeit. Liendra muss verheimlicht haben, dass ihre Kräfte immer stärker wurden. So wäre niemand je darauf gekommen, dass sie eine Nachtelfe ist. Jedenfalls solange nicht, bis sie auf einen Experten trifft.“


    „Dann war es also doch Liendra, die dich vor dem Monster in den Katakomben gerettet hat“, stellte Bundun fest.


    „So wird es wohl gewesen sein“, meinte Lagon. „Ich werde mich bei ihr bedanken, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Aber dafür müssten wir sie erst mal finden!“


    „Vorher will ich noch was wissen“, erklärte nun Laffeila. „Erstens, wenn Liendra nun so eine Elfe ist, warum sieht sie dann so menschlich aus?“


    „Weil das menschliche Gen stärker ist, als das elfische“, antwortete Lagon. „So viele elfische Fähigkeiten Liendra auch haben mag, äußerlich ist sie menschlich, wie fast alle Halbelfen.“


    „Und was hatte dieser Duft, den sie immer um sich hatte, denn nun mit der Sache zu tun?“, fuhr Laffeila mit ihrer Fragerei fort. „Wie hat der dich auf die Idee gebracht, dass Liendra eine Nachelfe ist?“


    „Steht hier drin“, erklärte Lagon. „Nachtelfen nehmen den Geruch von der Umgebung an, in der sie geboren worden sind. Das dient der Erkennung untereinander und ist einer der Gründe, warum sie in ihren Wäldern bleiben. Stellt euch mal vor, einer von denen wird in einer stinkenden Sumpflandschaft geboren! Aber in Liendras Fall war das wohl eine bewaldete Berglandschaft.“


    „Klingt schlüssig“, fand Laffeila. „Aber trotzdem, stärkste Schamanin aller Zeiten hin oder her. Welchen Sinn hätte es, Liendra zu entführen? Wenn sie wirklich so mächtig ist und der Schattenkreis für Dorrok arbeitet, warum erlaubt er denen dann, eine solche potenzielle Gefahr für ihn selbst in ihre Gewalt zu bringen?“


    „In beiden Fragen bin ich mir nicht ganz sicher“, gab Lagon zu. „Aber ich vermute, dass es Dorrok entweder egal war, oder er hatte keine andere Wahl. Vielleicht war das ja der Preis, den sie für ihre Dienste verlangt haben.“

    Lagon schauderte bei dem Gedanken, dass Dorrok wirklich so lebensverachtend war, dass er ein unschuldiges Mädchen dem Schattenkreis zum Fraß vorwarf. „Was nun der Schattenkreis eigentlich von Liendra will, da kann ich auch nur mutmaßen. Aber bevor ich keinen Beweis habe, halte ich mich da lieber zurück.“


    „Beweise hin oder her“, klagte Silp. „Was nützen uns diese Erkenntnisse, wir werden gesucht und solange Liendra nicht wieder auftaucht, können wir unsere Unschuld nicht beweisen. Wir sind verloren!“


    „Ach was, so sehr sind wir noch nicht verloren“, meinte Sabbal munter, „wer weiß, vielleicht schafft es das Elfenprinzesschen ja zu entkommen. Schließlich ist sie die mächtigste Schamanin der Welt.“


    „Darauf können wir uns nicht verlassen“, meinte Lagon. „Die werden einen Weg gefunden haben Liendras Kräfte zu blockieren. Und wenn sie sie die ganze Zeit unter Narkose halten. Liendra ist zwar clever. Aber ich glaube nicht, dass sie es schafft zu fliehen.“


    „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?“, fragte Silp verzweifelt.


    „Die Alternative ist doch klar“, erklärte Lagon, „wir müssen Liendra retten.“


    „Ach ja, ich hatte ja ganz vergessen, dass der Schattenkreis eine Nachsendeadresse hinterlassen hat“, meinte Sabbal sarkastisch.


    „Wie sollen wir sie denn finden?“, fragte Bundun zaghaft, „sie könnte überall in Lagrosiea sein.“


    „Schon möglich“, räumte Lagon ein, „aber das wird keine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Denn wir haben etwas, was bei einer Suche über Sieg oder Niederlage entscheiden kann.“


    „Und was soll das sein?“, wollte Sabbal wissen.


    „Wir haben einen Anhaltspunkt. Einen Ort, an dem wir auf jeden Fall fündig werden, würden wir dort nachsehen.“


    „Was weißt du denn nun schon wieder, was wir nicht wissen?“, krächzte Bundun ärgerlich.


    „Ganz einfach“, antwortete Lagon, „wie ihr euch sicher erinnern könnt, habe ich neulich unseren alten Freund und Informanten Dragubar in den Katakomben aufgesucht.“


    „Wen hast du aufgesucht?“, fragte Sabbal verdutzt.


    „Das ist ein Vampir, der mit illegalem Blut handelt“, sagte Silp schnell, „das erklär ich dir später.“


    „Also, ich habe Dragubar gefragt, was er über den Schattenkreis weiß. Und er konnte mir tatsächlich weiter helfen.“


    „Und was musstest du ihm dafür zahlen?“, fragte Silp.


    „Gar nichts“, sagte Lagon. „Einfache Mischung aus Überzeugungskraft, und Talent den Leuten klar zu machen, wer der Boss ist. Mehr war nicht nötig.“


    Silp war nicht ganz überzeugt, stellte aber zum Glück keine weiteren Fragen mehr.


    „Dragubar konnte mir sagen, wo der Schattenkreis eines seiner Verstecke hat“, fuhr Lagon fort, „und zwar in einer Stadt namens Konamo im Fürstentum Kolanarmi.“


    „Konamo“, wiederholte Sabbal, „das ist ja ein ganz heißes Plätzchen. Und damit meine ich nicht das Klima. Da bringen sie den Kindern Raub und Mord schon in der Schule bei. Bevor du da eine Prinzessin findest, findest du eher einen Schatz im Misthaufen.“


    „Das perfekte Versteck also“, meinte Lagon, „und selbst, wenn wir Liendra dort nicht finden, kriegen wir bestimmt andere Informationen über den Schattenkreis. Vielleicht sogar einen von diesen Kreiswächtern, den wir ausquetschen können.“


    „Und wie sollen wir da hin kommen?“, fragte Bundun. „Konamo liegt auf der anderen Seite des Kontinents. Selbst mit einem der Teppiche würden wir Tage brauchen. Aber mit der halben Justiz von Lagrosiea auf den Fersen, würde ich den Flug nicht wagen. Das magische Portal der Liewanen können wir wohl auch nicht nehmen, jetzt, wo wir praktisch zur Gegenseite gewechselt sind. Und ohne ein anderes Transportmittel, mit einer entsprechenden Geschwindigkeit, kann es Wochen dauern bis wir da ankommen. Und bis dahin haben sie vielleicht schon wer weiß was mit Liendra angestellt. Also, was sollen wir tun?“


    „Da kann ich euch helfen!“, verkündete Rossbark stolz.


    „Wie denn das? Hast du die Lösung zur Bewältigung langer Strecken etwa in einem Buch stehen?“, fragte Sabbal spöttisch.


    „Nein“, erwiderte Rossbark unbeeindruckt, „du hast es vielleicht nicht mitbekommen, aber in letzter Zeit hast du mir Einzelteile für ein Fahrzeug besorgt, das mit Überschallgeschwindigkeit fährt.“


    „Es ist fertig?“, rief Sabbal verdutzt. „Ich denke, dein Rennkäfer hat noch ein Problem mit der Isolierung der Reibungshitze und dein Brummer würde in Fetzen gerissen, wenn er mit so einem Schaden auf volle Fahrt gehen würde.“


    „Das Problem ist behoben!“, antwortete Rossbark selbstbewusst. „Ich habe ihn heute Mittag reparieren können. Habe gerade die letzten Verbindungen geschweißt, als ihr aufgetaucht seid.“


    „Beeindruckend!“, lobte Sabbal. „Du hast es wirklich geschafft!“


    „Das ist zwar alles gut und schön“, mischte sich Silp ein. „Aber was nützt uns der flotte Käfer, wenn wir damit im Tunnel stecken.“


    „Das ist kein Problem. Wir haben bei unserer Arbeit einen zweiten Tunnel gefunden, der direkt vor die Stadt führt. Da kommt ihr mit der Maschine gut durch.“


    „Wieso ihr?“, fragte Lagon.


    „Ich komme nicht mit“, erklärte Rossbark. „Das letzte Abenteuer hat mir gereicht. Außerdem braucht ihr doch jemanden, der für euch hier die Stellung hält und euren Verfolgern erzählt, dass ihr nicht hier ward.“


    „Na schön“, meinte Lagon enttäuscht. Er hätte Rossbark lieber dabei gehabt. Schon, weil er der einzige war, der wusste, wie man mit der Höllenmaschine, mit der man ihm eine Fahrt angedroht hatte, umgehen konnte.


    Einige Minuten später standen alle wieder im Tunnel und Rossbark erklärte die Funktionen der komplizierten Maschine.


    „Über diese Röhrchen“, er zeigte auf drei Röhrchen, die sich unter einer Metallklappe befanden, „wird die Energie gleichmäßig an die sechs Beine verteilt. Das ist ganz wichtig! Wenn ein Bein nicht so schnell oder langsam ist, wie die anderen, fliegt euch die ganze Kiste bei voller Fahrt um die Ohren. Achtet immer auf die Anzeigen am Steuerpult.“


    „Faszinierend“, meinte Bundun, der die Maschine von Lagons Schulter aus musterte. „Eine echte, neue Maschine des alten Silbervolkes.“


    „Du hast Recht“, stimmt Lagon zu. „Rossbark hat da wirklich etwas Großes geschaffen. Ich glaube, wir können in Zukunft noch mehr von ihm erwarten.“


    „Alles einsteigen!“, kommandierte Rossbark. „Die Fahrt geht los!“


    Das Innere des Käfers war geräumiger, als es von außen erschien. War aber für vier Personen und einen Regenbogenvogel schon ein wenig beklemmend.


    „Fummel nicht so viel am Steuer rum“, riet Rossbark Sabbal, der sich auf den Platz des Chauffeurs gesetzt hatte. „Versuch den Käfer möglichst geradeaus laufen zu lassen. Und lass ihn bloß nicht ins Schleudern kommen, sonst...“


    „Ich weiß, dann fliegt uns die Kiste um die Ohren“, brummelte Sabbal gelangweilt. „Können wir dann los?“


    „Natürlich“, antwortet Rossbark. „Aber vorher rückt eure Ringe raus.“


    „Was sollen wir?“, fragte Silp.


    „Die Liewanenringe“, wiederholte Rossbark. „Ihr wisst ja, damit kann man euch aufspüren. Also her mit dem Schmuck!“


    Widerwillig streifte Lagon seinen Ring ab, der seine Zugehörigkeit zu den Liewanen bezeugte. Er wusste, dass Rossbark Recht hatte. Trotzdem trennte er sich nicht gern von seinem Ring, denn das würde beweisen, dass er tatsächlich auf der Flucht war.


    „Ich bringe die Ringe an einen Ort, an dem man sie nicht mehr aufspüren kann. Das dürfte reichen, um eure Verfolger bis auf Weiteres abzuschütteln.“


    „Pass gut darauf auf“, verlangte Silp. „Komm ja nicht auf die Idee, unsere Ringe zu verschlampen.“


    „Keine Sorge“, versicherte Rossbark. „Ich glaube, ich schaffe es, die magische Aura der Ringe abzuschirmen. Dann wird es unmöglich sie aufzuspüren. Und jetzt gut festhalten! Der Start ist etwas plötzlich. Der kann einen schon mal umwerfen.“


    Lagon tat, wie ihm geheißen und hielt sich mit einer Hand an einer, der überall befestigten Stangen fest.


    „Hoffentlich hat dieses Ding nicht so eine ewig lange Anlaufzeit, wie bei einem Zug“, meinte Bundun. „So was nervt mich immer. Na ja, ich fliege sowieso lieber.“


    „Achtung!“, rief Rossbark von draußen. „Die Maschine muss noch von Außen angeschoben werden. 1,2,3…“


    „Wusccchhhh…“, machte es, als der Metallkäfer, wie eine Kanonenkugel gestartet wurde und mit einer ungeheueren Geschwindigkeit den Tunnel entlang sauste, der nach Rossbarks Angaben nach draußen führte.


    „Langsamer!“, brachte Laffeila hervor, die, genau wie Silp, Lagon und Bundun, an die hintere Wand des Gefährts gepresst wurde.


    „Geht nicht!“, rief Sabbal zurück. „Das ist schon die niedrigste Geschwindigkeit!“


    „Wuscccchhhh…“ Sie hatten das Ende des Tunnels erreicht und waren durch das, wohl durch Magie versteckte Loch, ins Freie gelangt.


    „Sabbal wir müssen anhalten!“, erklärte Lagon. „So reißt es uns bis Konamo die Arme ab!“


    „Nicht nötig. Ich glaube, Rossbark hat hier was eingebaut.“


    Mühevoll hob er seinen Arm und drückte einen der Knöpfe auf seinem Armaturenbrett. Sofort ließ das Gefühl, gegen die Wand gepresst zu werden nach. Und hätte Lagon nicht noch das Geratter der Motoren gespürt, hätte er geglaubt, sie wären stehen geblieben. Er zog sich auf die Beine und blickte durch eines der Sichtfenster. Tatsächlich, sie rasten noch immer mit einem Affenzahn geradeaus.


    „Was hast du gemacht?“, fragte er Sabbal.


    „Ich habe so ein Kräfteding eingeschaltet, das schützt uns vor dem Anschub. Frag mich aber bloß nicht, wie das funktioniert. Und jetzt halt dich fest. Ich glaube, wir können noch einen Zahn zulegen. Das wird dann aber wieder ein bisschen rucken.“


    Und so verließ Lagon mit seinen Gefährten Korroniea. Weg vom fürchterlichen Schlachtfeld, wo er Wrador und die anderen getöteten Liewanen zurück ließ. Und auf nach Konamo.


    Dem Schattenkreis und Liendra entgegen.


    


    Der erste Kreiswächter


    Liendra erwachte. Ihr Kopf schmerzte entsetzlich, aber ansonsten fühlte sie sich unverletzt.


    ´Was mache ich hier? `, fragte sie sich. ´Wie bin ich hier her gekommen? `


    Sie versuchte sich zu erinnern und langsam kehrte die Erinnerung zurück. Das Schloss der Liewanen, das Treffen der magischen Zirkel, zu dem sie ihr Onkel, der König, gesandt hatte und dann… Liendras Erinnerungen begannen langsam zu hektischen Bildern zu verschwimmen. Gewaltige Kreaturen, die durch eine Tür brachen, ihre Leibwächter, die sie in die Mitte nahmen und mit ihr durch die Gänge stürmten, eine Anweisung aus der Botschaft, im Schloss zu verweilen, bis Verstärkung eintraf. Liendra war diese Anweisung nicht sehr klug vorgekommen. Aber da ihr Einwand sowieso kaum angehört worden wäre, fügte sie sich in ihr Schicksal. Sie erinnerte sich an Kampfgetöse und Lagon, der auf einmal aufgetaucht war. Und dann… eine Explosion. Die Wucht hatte sie von den Beinen gerissen und dann… als sie sich wieder aufgerichtet hatte, hatte sie jemand gepackt und mit einem süßlich duftenden Lappen betäubt.


    ´Der Schattenkreis `, ging es Liendra durch den Kopf.


    Panik stieg in ihr auf.


    ´Reiß dich zusammen `, sagte sie zu sich. ´Du bist noch nicht tot und dafür muss es einen Grund geben. Es ist also noch nicht alles aus. `


    Liendra atmete drei Mal tief ein und aus, so wie es ihr ihre Lehrmeister beigebracht hatten. Zwar hatten sie dies nur getan, um ihr bei ihren öffentlichen Auftritten das Lampenfieber zu nehmen, aber hier tat es das auch. Langsam richtet sie sich auf. Liendra befand sich, soweit sie sehen konnte, in einem runden, gemauerten Zimmer, in dem sich außer ihr niemand befand. Der Ausgang war durch eine schwere Holztür versperrt und mit Sicherheit magisch gesichert.


    ´Da komme ich nicht durch`, überlegte sie und sah sich nach einem weiteren Fluchtweg um. Das einzige Fenster im Raum war ein rundes Loch, etwa zwei Meter über dem Boden.


    ´Sieht nicht so aus, als könnte man da durch klettern`, stellte Liendra fest, ´aber ich kann mir die Sache ja mal ansehen. `


    Doch als sie versuchte, zum Fenster zu gehen, merkte sie, dass sie an Armen und Beinen angekettet worden war. Und sie sah sofort, dass dies keine gewöhnlichen Ketten waren.


    ´Das sind Blocker`, dachte Liendra. ´Mit denen kann ich weder Magie einsetzen, noch Geister beschwören`.


    Gerade letzteres traf sie hart, denn auch wenn sie ihre magischen Fähigkeiten verbessert hatte, hatte sie sich immer erst auf ihre Fähigkeiten als Schamanin verlassen können. Das jetzt nicht mehr nutzen zu können, war, als hätte man Liendra einen Arm abgeschlagen. Sie holte noch drei Mal tief Luft.


    ´War ja klar, dass die es mir nicht so einfach machen würden`, sagte sie sich. ´Da hätten sie mir ja gleich den Schlüssel zustecken können. Ich muss mir eben etwas mehr Mühe geben, um hier raus zu kommen. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich eingesperrt bin. `


    Liendra seufzte und wünschte sich, dass sie noch ihre Geisterflöte hätte, die ihr damals geholfen hatte. Auch wenn sie sich eingestehen musste, dass sie damals trotzdem nicht weit gekommen wäre, wenn ihr Lagon nicht zur Hilfe gekommen wäre.


    ´Lagon! `, fiel es Liendra wieder ein.


    Was war ihm geschehen? Hatte die Explosion ihn genauso außer Gefecht gesetzt, wie ihre Leibwächter? Oder hatte er versucht sich ihren Entführern in den Weg zu stellen? Dann hätte er wohl kaum Erfolg gehabt! Bedeutet dies etwa, dass er…


    Doch Liendra wagte es nicht, das zu Ende zu denken.


    „Lagon“, murmelte sie versonnen. Auch wenn sie eingesehen hatte, dass es weder ihr Stand, noch ihr Alter es zuließen, die kindlichen Schwärmereien, die sie in ihrer gemeinsamen Zeit in Kalheim ausgelebt hatte, weiterhin zu pflegen. Doch sie fühlte noch immer eine besondere Zuneigung zu Lagon. Es hatte ihr nie besonders gefallen, ihn über ihre wahre Identität zu belügen und die Art, wie er es dann heraus gefunden hatte, dass sie eine Prinzessin war, war für Liendra die denkbar schlechteste gewesen. Was geschehen würde, wenn er herausfände, dass sie eine halbe Nachtelfe war, wollte sie sich gar nicht vorstellen. Der enttäuschte Gesichtsausdruck, den er ihr zugeworfen hatte, hatte sie mehr verletzt, als wenn er sie beschimpft hätte. Äußerlich war sie standhaft geblieben, aber im Inneren war sie fast zusammen gebrochen. Sie hatte ihn nie belügen wollen. Doch nun, als sie sich erneut begegnet waren, quälte sie dies mehr als alles andere. Und doch gab es für sie keine erfrischendere Empfindung, als mit Lagon zusammen zu sein. Ihre kurzen Gespräche waren ihr mehr Freude gewesen, als alles, was ihr in den letzten Monaten widerfahren war. So war ihr gemeinsamer Marsch durch die Katakomben, ihre aufregendste Erinnerung.


    ´Ist das Liebe? `, fragte sich Liendra. ´Richtige Liebe? ` Sofort schalt sie sich für ihre Träumerei. ´Fang nicht schon wieder an, du dummes kleines Mädchen! Du hast jetzt wirklich dringendere Sorgen!


    Und so erforschte sie ihr Gefängnis, soweit es ging, und versuchte einen Weg zu finden, diesem Ort zu entkommen. Doch schließlich musste sie einsehen, dass sie mit ihren momentanen Möglichkeiten kaum in der Lage war, ihrer Situation zu entkommen. Also beschloss sie, sich auf den kalten Boden zu setzen und zu warten, bis etwas geschah. Wenn man sie nicht verhungern lassen wollte, würde man ihr etwas zu essen bringen und vielleicht war da ja etwas dabei, was sie als Feile benutzen konnte.


    Als hätte man ihre Gedanken gehört, vernahm Liendra, wie sich ihrem Gefängnis schwere Schritte näherten und leise Stimmen sich flüsternd unterhielten.


    „Bist du wach?“, fragte eine dumpfe Stimme.


    Liendra antwortet nicht. Wenn diese Stimme ihrem Endführer gehörte, hatte sie nicht vor, mit ihm durch eine geschlossene Tür zu sprechen und ihm damit zu beweisen, wie viel Macht er über sie hatte. „Ob wach oder nicht, ich komme jetzt rein“, meldete sich die Stimme erneut.


    Ein Riegel wurde zur Seite geschoben und mit einem Schwung glitt die Tür auf. Dahinter stand eine Gestalt. Sie trug eine lange schwarze Kutte und verbarg ihr Gesicht hinter einer Maske.


    „Liendra, ich freue mich, dass du wach bist. Ich habe mir schon seit längerem ein Gespräch zwischen uns gewünscht.“


    „Wer bist du?“, fragte Liendra brüchig.


    „Eine gute Frage“, lobte der Unbekannte, „und eine, auf die ich dir keine Antwort geben kann, denn sonst wäre die zutiefst beschämende Kostümierung, die meine Person verhüllt, kaum nötig. Aber sei unbesorgt. Du wirst meinen Namen schon erfahren, sobald wir zu der Angelegenheit kommen, wegen der du hier her geholt wurdest. Aber bis dahin kannst du mich Alpharius nennen, Erster Wächter des Schattenkreises.“


    „Nun, Alpharius“, sagte Liendra mit der typischen Mischung aus Zurückhaltung und Herablassung, wie sie bei Diplomaten üblich ist. „Ich wurde gegen meinen Willen und mit Gewalt an diesen Ort verschleppt. Die Organisation, die ihr vertretet, kann kaum erwarten, dass ich kooperiere.“


    „Oh, meine liebe Liendra“, antwortete der Anführer des Schattenkreises, „als unsere Gefangene wirst du wohl kaum Entscheidungsfreiheit in diesem Punkt haben. Wir werden schon Mittel und Wege finden, dass du, wie du so schön gesagt hast, kooperierst.“


    „Soll das eine Todesdrohung sein?“, fragte Liendra mit gespieltem Interesse. „Eine Todesdrohung wäre wohl kaum hilfreich“, räumte Alpharius ein. „Denn sterben wirst du so oder so. Aber natürlich wäre es kaum hilfreich, wenn du im falschen Moment sterben würdest. Nein, aber was dich interessieren wird ist, dass der Liewane Lagon mit einer Gruppe anderer Mitglieder seines Zirkels Korroniea verlassen hat, um dich aus unseren Händen zu befreien. Dir ist sein Name sicherlich ein Begriff und was mich betrifft, war er meiner Organisation schon mehrmals ein Dorn im Auge. Zum Beispiel bei unserem ersten Versuch dich zu entführen. Ich hatte gehofft, es würde genügen, wenn ich die Führer der Liewanen vernichte. Aber stattdessen hat er einen meiner Wächter getötet! Und damit hat er sich zu einem echten Problem entwickelt. Unseren Versuch, ihn für deine Entführung und die Ermordung von Wrador und den zwanzig Liewanen verantwortlich zu machen, ist zwar gelungen, aber bevor man ihn einsperren konnte, schaffte er es mit seinen Freunden zu entkommen. Er wird früher oder später hier eintreffen, um dich zu befreien…“


    Liendra stockte der Atem. Lagon war am Leben. Und er war unterwegs, um sie zu retten. Ihr Herz schlug wie wild und ihre Augen füllten sich mit Freudentränen.


    „…allerdings wird sein Plan: Tapferer Ritter rettet Prinzessin, wohl kaum Erfolg haben!“, fuhr Alpharius fort. „Denn der beste Plan ist wertlos, wenn der Gegner schon weiß, dass man kommt. Er wird in unsere Falle tappen. Und wenn er dann in unsere Gewalt ist und ein Messer an der Kehle hat, bin ich ja gespannt, ob du dich dann immer noch weigerst für mich zu arbeiten!“

    Liendra sank der Mut. Ihr bliebe keine andere Wahl, wenn er Lagon wirklich als Geisel nehmen würde. Auch wenn es ihren Tod bedeutete.


    „Und was wollt ihr von mir?“


    „Von dir wollen wir gar nichts“, antwortete der Maskierte. „Es geht uns einzig und allein um deine Fähigkeiten.“


    „Um meine Fähigkeiten?“, fragte Liendra amüsiert. „Ich mag vielleicht eine begabte Schülerin auf der Schamanenschule gewesen sein, aber so gut bin ich nun auch nicht.“


    „Versuch mich nicht für dumm zu verkaufen!“, drohte Alpharius. „Ich weiß um deine Herkunft. Ich weiß was du bist und was du kannst. Liendra, die einzig bekannte Nachtelfe in Lagrosiea!“


    ´Er weiß es! `, dachte Liendra bestürzt.


    Aber woher? Ihre Herkunft war eines der bestgehütetsten Geheimnisse ihres Landes. Und selbst im engsten Beraterkreis ihres Onkels, des Königs, war es nur wenigen bekannt.


    „Aber du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Was genau habt ihr mit mir vor?“


    „Ach ja, der Grund weshalb du sterben wirst“, fiel es Alpharius scheinbar wieder ein. „Es wird für dich sicher kein großer Trost sein, aber auch wenn dein Körper vergehen wird, wird dein Geist Teil einer Kreatur werden, so mächtig und unbezwingbar, dass noch nicht mal der Schattenkreis es bändigen konnte. Und auch wenn dein Bewusstsein vernichtet werden wird. Ein Teil von dir wird auf ewig in dieser Bestie weiter existieren.“


    Liendra war alles andere als begeistert davon, dass ihre Seele einem riesigen Ungeheuer zum Fraß vorgeworfen werden würde. Und ihr war gleichgültig, dass ein völlig lebloser Teil von ihr unsterblich sein sollte.


    „Du wirst dich fügen!“, meinte Alpharius, der Liendras Haltung zu dem Thema wohl geahnt hatte. „Wenn du uns Probleme machst, werden deine Freunde sterben. Ach ja. und bevor ich das vergesse“, er warf Liendra einen Beutel zu. „Die Bohnen in diesem Beutel sind besonders sättigend und enthalten genug Nährstoffe, um zu verhindern, dass du krank wirst. Ich hätte dir lieber etwas Angemesseneres bringen lassen, aber wir wollen ja nicht, dass du dir ein Ausbruchsgerät bastelst, nicht wahr?“


    Und grausam lachend verließ der Erste Kreiswächter die schwach beleuchtete Zelle und ließ Liendra im Halbdunkel zurück.


    ´Die haben wirklich an alles gedacht`, dachte Liendra und wog eher aus Gewohnheit ihre Chancen ab. Doch genauso gut hätte sie überlegen können, einen Tresor mit einem Zahnstocher zu öffnen.


    Es war hoffnungslos! Sie ließ ihren Kopf sinken und lehnte sich an die Wand, an der sie saß. Und obwohl ihr Gesicht im Schatten lag, konnte man noch sehen, wie eine einzelne Träne über ihre Wange lief.


    


    Konamo


    Ein scharfer Wind ging durch die Arahas-Wüste und ließ eine Sandwolke in die Luft steigen, wo sie einen Moment wie ein Schleier in der Luft verharrte, dann aber wieder zu Boden sank und sich über den brennend heißen Wüstenboden verteilte. Dies, so hieß es, war das einzige Anzeichen von Leben, an diesem trostlosen Ort. Die wenigen Nomadenstämme, die es wagten diesen Teil der Wüste zu durchqueren, nannten den Ort ´Das tote Herz von Arahas`. Denn kein sterbliches Geschöpf schien hier überleben zu können. Auch wenn andere Gebiete in der Wüste durchaus bewohnbar waren, dank Oasen und künstlicher Bewässerung, verirrte sich doch nur selten jemand in das Herz der Wüste.


    Umso außergewöhnlicher wirkte eine Staubwolke, die sich mit ungeheuerer Geschwindigkeit durch die Wüste kämpfte.


    Und da wo sie war, hinterließ sie eine tiefe Schneise. Wäre jemand da gewesen, hätte er für einen kurzen Moment geglaubt, im aufgewirbelten Sand, einen metallischen Käfer von beachtlicher Größe durch den Staub sausen zu sehen. Aber, wie schon gesagt: Es war ja niemand da.


    Abgesehen natürlich von Lagon, Silp, Sabbal, Laffeila und Bundun. Die, wie es Rossbark versprochen hatte, mit Überschallgeschwindigkeit vorankamen.


    Seit die fünf, dank Rossbarks Hilfe, aus Korroniea fliehen konnten, war ein Tag vergangen. Und in dieser Zeit hatten sie es tatsächlich geschafft halb Lagrosiea zu durchqueren und würden, laut Sabbal, noch vor Sonnenaufgang ihr Ziel erreichen.


    Und das ohne Angriffe feindlich gesinnter Magier oder Ungeheuer. Sie waren noch nicht mal einem Trupp Verfolger aus Korroniea begegnet. Und das, obwohl zumindest die Liewanen, die Möglichkeit gehabt hätten sie einzuholen. Offensichtlich hatten sie die Stadt zu schnell verlassen, als dass man ihre Flucht aus Korroniea bemerkt hätte. Vielleicht war es auch Sabbals außergewöhnlichen Fahrkünsten zu verdanken, der es irgendwie schaffte, bei hoher Geschwindigkeit und wenig Arbeit mit der Steuerungskonsole, den Käfer ohne größere Zusammenstöße zu lenken.


    Auch wenn Lagon hätte schwören können, dass sie kurz hinter der Grenze des Gebietes vom Pakt der Könige, durch ein kleines Dorf gerast waren und dabei mehrere unbewohnte Häuser zerstört hatten. Aber da sie innerhalb weniger Millisekunden außer Sichtweite waren, vergaß Lagon dies bald.


    Kurze Zeit später erreichten sie den Rand der bewohnten Wüste. Auch hier gab es nur wenige Dörfer und Siedlungen, aber kurz bevor sie die letzte bewohnte Steppe verließen, stellte sich ihnen ein Trupp bewaffneter Krieger entgegen, die wohl zu einem Nomadenstamm gehörten. Doch bevor einer der Krieger ihnen ernsthafte Schwierigkeiten machen konnte, hatte der Käfer alle ungünstig Stehenden wortwörtlich über den Haufen gerannt und einige Sekunden später erreichten sie das tote Zentrum der Wüste.


    Nun, als sie den schwierigsten Teil ihrer Reise hinter sich gelassen hatten und es nicht so aussah, als würde es bis Konamo weitere Verzögerungen geben, hätte Lagon gedacht, dass er frohen Mutes sein würde. Aber im Gegenteil. Jetzt, da er nichts weiter zu tun hatte, als dafür zu sorgen, dass er nicht umfiel wenn ihr Fortbewegungsmittel auf einen Stein traf, war er gezwungen über die jüngsten Ereignisse nachzudenken.


    Und es überkam ihn wieder eine tiefe Leere. Es war die Art geistiger Betäubung, die ihn schon beim Tod seines ersten Lehrmeisters Merdiel heimgesucht hatte. Und auch bei der Entführung seiner Schwester Lagie, hatte sie ihn gequält. Es war die schwere Erkenntnis, jemanden verloren zu haben. Doch diesmal war es schlimmer.


    Es musste daran liegen, dass Wrador und die anderen Anführer der Liewanen, zum gleichen Zeitpunkt ermordet wurden, an dem Liendra entführt wurde. Zwei Verluste also, von Menschen, die ihm viel bedeutet hatten.


    Aber in Liendras Fall war da noch mehr. Es war so, als würde die Unruhe, die er in den Katakomben verspürte, als Liendra ihn geheilt hatte, sich in ihm aufbäumen, ihn mit aller Kraft zu Liendra ziehen und ihn dazu anzutreiben sie zu befreien. Etwas anderes in ihm versuchte, den randalierenden Teil in ihm zur Ruhe zu bringen.


    ´Als würden mein Herz und mein Verstand gegeneinander kämpfen`, überlegte Lagon. ´Aber wahrscheinlich hat das ein Ende, wenn wir Liendra befreit haben. `


    „Pass auf, dass wir nicht so viel Sand zwischen die Beine bekommen!“, rief Silp Sabbal zu. „Sonst versagen die Gelenke noch.“


    „Keine Sorge!“, rief Sabbal zurück, „um das zu verhindern, hat Rossbark bestimmt auch etwas eingebaut. Und jetzt aufgepasst! Wir sind gleich da!“ Und wirklich! Weit hinten am Horizont erhob sich eine Bergkette die, wie sie alle wussten, das Ende der Wüste markierte.


    „Dahinter liegt Konamo“, verkündete Sabbal, obwohl auch dies in der kleinen Reisegruppe bekannt war. „Am besten, wir lassen unsere Kakerlake zwischen den Felsen zurück und gehen den Rest zu Fuß. Es muss ja nicht jeder sehen, wie wir ankommen und mit diesem Ding kommen wir ja sowieso nicht durch die Berge.“ „Apropos…“, meinte Silp, „…meinst du nicht, dass wir allmählich anhalten sollten.“


    Denn immerhin waren sie den Bergen inzwischen gefährlich nahe gekommen.


    „Schon gut“, brummte Sabbal und zog an einigen Hebeln… nichts geschah!


    „Sabbal! Lass den Unsinn!“, sagte Lagon, „halt das Ding an!“


    „Ich mach ja schon!“, antwortete Sabbal, teils verärgert, teils beunruhigt. Und er betätigte weitere Schalter. Wieder geschah … nichts!


    „Sabbal, das ist jetzt echt nicht mehr witzig!“


    „Ich kann nicht anhalten!“, rief Sabbal, nun wirklich panisch.


    „Du kannst was nicht?!“, fragte Bundun entsetzt. Die Berge waren nur noch wenige Kilometer entfernt und spätestens in einer halben Minute würden sie gegen einen von ihnen stoßen.


    „Tu doch was!“, rief Laffeila hysterisch.


    „Ich kann nicht!“, erklärte Sabbal. „Rossbark dieser Trottel scheint doch keinen Schutz gegen den Sand eingebaut zu haben. Die Bremsleitungen sind defekt.“


    Sabbal drehte die Steuerhebel leicht nach links, wodurch der Käfer nun in einer schrägen Bahn auf die Felsen zuraste. „Gut, das hat uns einige Kilometer verschafft“, erklärte er, „wir müssen abspringen!“


    „Bei tausend Stundenkilometern?“, fragte Silp. „Bist du noch zu retten?“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    Noch zehn Kilometer bis zum Aufprall. Nur noch wenige Sekunden.


    Wummmm…. Ein Ruck ging durch die Maschine und ein lautes Knirschen verriet, dass zumindest zwei der sechs Stahlbeine des Käfers gebrochen waren. Das Fahrzeug geriet ins Schleudern, genau wie seine Insassen. Alle rollten übereinander, während Sabbal versuchte, sie wieder auf einen geraden Kurs zu bringen. Doch es war vergebens!


    Der Käfer drehte sich drei Mal um seine eigene Achse und überschlug sich. Doch bevor sie gegen einen der Felsen stießen, blieb das Gefährt mit einem letzten Ruck stehen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Lagon, der als erster wieder auf die Beine kam.


    „Noch alles dran“, antwortete Bundun, der neben ihm lag.


    „Bei mir auch“, sagte Laffeila.


    „Hab mich schon mal besser gefühlt“, erklärte Silp.


    „Was hast du denn gemacht?“, fragte Lagon Sabbal, „wie hast du uns zum Stehen gekriegt?“


    „Ich habe gar nichts gemacht“, meinte Sabbal. „Das ist einfach so passiert.“


    „Ehm… das war ich“, gestand Laffeila schüchtern.


    „Nicht dein Ernst?“, staunte Sabbal, „wie hast du denn das angestellt?“ „Na ja, ich dachte, wenn wir es nicht schaffen, die Maschine anzuhalten, müssen wir ihre Energiequelle zerstören“, erklärte Laffeila, „also habe ich diesen magischen Generator zerschlagen, der alles mit Energie versorgt, erinnert ihr euch?“


    „Und da hast du ihn einfach zerstört?“, fragte Silp ungläubig.


    „Nein, so einfach ging das nicht“, erklärte Laffeila. „Der Generator scheint sich selbst schützen zu können. Also habe ich eine von diesen dicken Leitungen zerschnitten, die von dem Ding ausgehen. Und es hat geklappt. Aber ich glaube, der Käfer ist hinüber.“


    „Du bist großartig!“, lobte Bundun.


    „In der Tat!“, stimmte Lagon zu


    „Du bist die Größte!“, rief Silp.


    „Ist ja wirklich alles toll“, meinte Sabbal, „aber erst mal müssen wir hier raus, bevor wir hier jemanden für sonst was loben.“


    Kaum hatten die fünf den Käfer verlassen und sich einen optischen Eindruck vom Zustand ihres Gefährts verschafft, war klar, dass der Überschallkäfer seine erste und letzte Reise hinter sich hatte.


    „Und wie kommen wir hier wieder weg?“, wollte Silp wissen.


    „Jetzt überstürz doch nicht alles“, bat ihn Sabbal. „Erst mal wollen wir doch sowieso nicht weg. Wir haben schließlich was zu erledigen.“


    „Was zu erledigen?“, fragte Silp. „Wir stehen mitten in der Wüste!“


    „Aber doch nicht mehr lange“, wandte Sabbal ein. „Gleich hinter den Bergen liegt Konamo. Und sobald Lagon dort seine Zuckerprinzessin befreit hat…“


    „Sie ist nicht meine Zuckerprinzessin!“, sagte Lagon entschieden, auch wenn er die Bezeichnung gar nicht so schlecht fand.


    „Gut“, seufzte Sabbal, „dann eben, wenn Lagon seine gute Bekannte befreit hat, machen wir uns Gedanken darüber, wie wir hier weg kommen.“


    „Und dass uns bis dahin ein ganzer Haufen Monster verfolgen wird, ist auch völlig egal?“


    „Was bist du heute auch wieder schwarzseherisch!“, tadelte Sabbal.


    „Es reicht!“, rief Lagon.


    Alle sahen ihn an.


    „Momentan ist es völlig egal, wie wir irgendwann wieder nach Hause kommen. Da können wir uns sowieso nie wieder blicken lassen, wenn wir es nicht schaffen, Liendra zu retten. Und das werde ich auch tun. Kommt mit, wenn ihr wollt. Oder bleibt hier in der Wüste und heult weiter diesem Blechkäfer nach.“


    Und mit diesen Worten drehte sich Lagon um und marschierte auf die, etwa einen Kilometer entfernten Berge zu.


    „Warte doch Lagon!“, rief Bundun und flog auf seinen gewohnten Platz, auf Lagons Schulter.


    „Genau meine Rede!“, meinte Sabbal und lief Lagon nach.


    „Los komm!“, sagte Laffeila zu Silp.


    Silp wollte darauf antworten, doch Laffeila legte den Finger an die Lippen. „Hier in der Wüste werden wir ohnehin keinen Weg finden, um wieder nach Korroniea zurück zu kommen. Der einzige Ort, an dem wir das können, ist Konamo. Und da wir dort sowieso hin wollen, können wir jetzt auch hin gehen. Du solltest dich nicht mit Dingen ablenken, die wir im Moment sowieso nicht ändern können. Das unterdrückt nur dein unglaubliches Potential.“


    Silp wurde rot.


    „Ich und Potential?“, fragte er. „Schön wäre es ja, aber ich glaube, ich bin der Liewane mit dem wenigsten Potential von allen.“


    „Du machst dich klein“, fand Laffeila. „Du warst so oft mutig! Zum Beispiel im Felsenturm, als du dich ohne zu zögern auf den Rücken des Säbelzahntigers gestürzt hast, um Lagon zu retten. Und ich kann mich auch noch an andere Situationen erinnern, als du über dich hinaus gewachsen bist.“


    „Na gut“, sagte Silp, der wohl keine Lust hatte dagegen an zu argumentieren. „Du hast Recht. Hier in der Wüste kommen wir sowieso nicht weiter.“


    „Wunderbar“, freute sich Laffeila und bevor Silp etwas dagegen tun konnte, hatte sie schon seine Hand gepackt und lief, ihn hinter sich her ziehend, Lagon, Sabbal und Bundun nach.


    Der kurze Weg durch den Rest der Wüste war, trotz der glühenden Sonne, leichter zu bewältigen, als Lagon befürchtet hatte. Trotzdem war es eine unangenehme Angelegenheit und alle waren froh, als sie die schattigen Berge erreichten.


    „Dauert es lange, durch diese Berge zu kommen?“, fragte Bundun. „Nein“, meinte Sabbal. „Diese Bergkette ist nicht besonders groß. Ich schätze in einer Stunde sind wir durch.“


    Und so war es auch.


    Knapp eine Stunde später sahen sie auf Konamo. Lagon hatte sich nicht ganz vorstellen können, wie diese Stadt wohl aussehen würde. Wahrscheinlich ein zwielichtiges Piratennest. Mit einem Hafen, für den Hygiene ein undefinierbarer Ausdruck war, sowie Häuser mit Bewohnern, die dem Beispiel von Gestalten aus einer Gruselgeschichte folgten.


    Aber er hatte sich geirrt.


    Die Stadt machte einen fast strebsam ordentlichen Eindruck. Die weiße Stadtmauer war aus demselben Material, wie die Duzenden großen und kleineren Häuser. In der Mitte lag ein ebenfalls weißer Prachtbau, der auf seinem Dach eine goldene Kuppel trug, und auf den drei Türmen silberne Spitzen. Am südlichen Ende der Stadt erstreckte sich der Hafen, geschützt durch eine graue, mit Kanonen bestückte Festungsmauer. In seinem Inneren waren mehrere hundert Schiffe geordnet an Kaimauern befestigt. Hinter dem Hafen erstreckte sich weiß schäumend der südliche Ozean.


    „Wundervoll!“, schwärmte Laffeila, mit dem Blick auf das große Wasser.


    „Ein bisschen zu wundervoll, wenn ihr mich fragt“, meinte Bundun, „ich dachte, wir suchen ein Piratennest und keinen Kurort. Sind wir hier wirklich richtig?“


    „Was hast du denn erwartet? Irgendeine Ansammlung von Bretterbuden, umgeben von einem Wall aus zusammen genagelten Baumstämmen und mit einem Schild davor, auf dem steht:


    Ansammlung krimmineller Elemente


    Zutritt für JustIzbeamte aller Art verboten


    Es ist ein Unterschied, liebe Freunde, ob jemand von der Piraterie lebt, oder ob jemand von der Piraterie gut lebt.“


    „Na ja, so oder so, wir müssen jedenfalls da runter“, erklärte Lagon. „Dann werden wir schon sehen, ob das alles so friedlich ist, wie es von hier aussieht.“


    „Das würde ich euch nicht raten!“, sagte jemand hinter ihnen.


    Lagon drehte sich um und erkannte den Mann sofort! Es war der Verfolger, der hinter Silp und Mundra her gewesen war, als sie auf dem Weg zur Gaddenspitze waren. Mehr noch als dieser Mann entsetzte Lagon die kleine hässliche Gestalt mit dem grünen Bart, der bei dem Unbekannten stand.


    „Der Giftzwerg“, wisperte Bundun Lagon ins Ohr.


    „Ich weiß“, flüsterte Lagon genauso leise, während er den dritten Neuankömmling musterte. Es war ein Kobold, den er noch nie gesehen hatte. Er hatte Ähnlichkeit mit Kopriep, aber wahrscheinlich sahen Kobolde sowieso alle ähnlich aus.


    „Wer seid ihr?“, fragte Laffeila. „Was wollt ihr von uns?“


    „Am liebsten“, antwortete der Giftzwerg, „würde ich euch alle Gliedmaßen ausreißen und zur Dekoration an mein Haus hängen. Aber daraus wird wohl nichts, denn erstens habe ich kein Haus und zweitens meint unser Anführer hier, es wäre vorteilhafter für uns, wenn wir euch helfen.“


    „Wie wollt ihr uns denn helfen?“, fragte Lagon zweifelnd.


    „Zuerst werden wir euch davor bewahren, in diese Todesfalle dort unten zu marschieren.“


    „Wieso Todesfalle?“, fragte Bundun. „Sieht doch alles ganz…“


    „…ganz gemütlich aus?“, fuhr ihm der Unbekannte ins Wort. „Glaubst du tatsächlich, dass sie euch durch die zehn Meter hohe Stadtmauer lassen? Aber wer weiß, vielleicht habt ihr ja Glück, und sämtliche Wächter sind auf einmal blind geworden. Oder sie haben vergessen, dass ihr Fürst ihnen den Befehl gegeben hat, euch sofort zu töten, falls ihr hier auftaucht. Was ihr von hier nicht sehen könnt, sind die beiden drei Meter hohen Mauern um den Palast des Fürsten. Beide sind nur durch den Haupteingang zu passieren, rüberklettern unmöglich, wegen der Duzenden Zauber, die der Fürst durch seine Magier hat beschwören lassen. Und zwischen den Mauern können sie alles Mögliche auf euch abschießen. Da könnt ihr euch gleich vom höchsten der Berge hier stürzen. Aber wer weiß, vielleicht hat ja einer der Götter ein Einsehen und segnet euch mit vorübergehender Unsichtbarkeit. Dann wird es euch wahrscheinlich keine Schwierigkeiten machen durch das Labyrinth der der Höfe und Gärten zu kommen. Auch durch den gut bewachten Palast bis in den höchsten Turm, wo sich, wie wir inzwischen heraus bekommen haben, Prinzessin Liendra befindet. Du warst schon immer ein bisschen vorschnell, Bundun!“


    Bei diesen Worten klingelte etwas in Lagons Erinnerung. „Ich kenne dich!“, sagte er.


    „Sehr gut, Lagon“, lobte der Fremde, „aber schließlich haben wir jahrelang im selben Ort gelebt.“ Allmählich lichtete sich der Nebel, der sich über Lagons Erinnerungen gelegt hatte und mit einem Schlag wusste er den Fremden zuzuordnen.


    „Du bist Liendras Onkel!“


    „Ja, das war ich mal“, bestätigte dieser, „zumindest in Kalheim. Aber inzwischen, seit die Ausbildung der Prinzessin abgeschlossen ist, bin ich das, was ich eigentlich auch damals schon gewesen bin. Agent der Geheimpolizei von Kaldorien. Spezialgebet: Schutz und Abschirmung von gefährdeten Personen. Ähnliche Spezialgebiete hatten auch die anderen drei Agenten, die damals die angebliche Verwandtschaft der Prinzessin darstellte. Aber wie du sicher schon erfahren hast, war das nur ein Täuschungsmanöver, um es gar nicht erst zu möglichen Gefahren kommen zu lassen. Und ich will ja nichts verraten, aber du kannst mir glauben, dass du mir und meinen Kollegen ziemliches Kopfzerbrechen bereitet hast, Lagon.“


    Lagon erinnerte sich plötzlich peinlich genau daran, wie oft es vorgekommen war, dass Liendra und er an einsamen Orten zusammengetroffen waren, meistens von Liendra geplant. Dann war einer der angeblichen Verwandten aufgetaucht und hatte Liendra an irgendwelche Pflichten erinnert, die ihre sofortige Aufmerksamkeit erforderten. Damals war es Lagon nicht aufgefallen, weil er fast jedes Mal erleichtert war, wenn eines der unangenehmen Gespräche mit Liendra endete. Aber nun glaubte er sich sogar zu erinnern, bei seinem letzten Treffen mit Liendra in Kalheim einen Schatten bemerkt zu haben, gerade als er Liendra zuhause abgeliefert hatte. Er hatte sich gefragt, wie Liendra ihn dieses Mal wieder überlistet hatte. Schließlich verwarf er die Gedanken. Sie hatten Wichtigeres zu tun.


    „Also, Quallot“, Lagon war sein Name wieder eingefallen, „du willst uns also helfen. Aber wie bist du hier her gekommen? Und was macht dieser Giftzwerg bei dir?“


    „Eine gute Frage“, meinte Quallot, „aber am besten ist es, wenn wir das in der Höhle dort besprechen.“ Er wies auf einen Spalt in der Bergwand und schickte sich an, dort hin zu gehen. Nach kurzer Überlegung folgten ihm Lagon und seine Gefährten. Gleich nachdem sie die Höhle betreten hatten, bereute er es kein bisschen mehr Quallot gefolgt zu sein. Denn sein Versteck war überaus gemütlich eingerichtet und ausgestattet mit Teppichen, Sesseln und Tischen, Büchern und sogar mit einem kleinen Kamin, der wohl mit Hilfe von Magie, mitsamt Abzug in den Stein geschlagen worden war.


    „Allgemeines Grundwissen für Agenten meines Schlages“, meinte Quallot und ließ sich in einen der Sessel fallen, „wie richtet man sich am besten im feindlichen Gebiet ein. Tja, wenn man nicht so mobil ist, wie ihr Liewanen, muss man sich schon was einfallen lassen! Aber setzt euch doch erst mal.“ Die Freunde folgten dieser Aufforderung. Und als sich alle in einen Sessel gefläzt hatten, begann Quallot zu erzählen: „Ich habe euch ja schon gestanden, dass ich zur Geheimpolizei von Kaldorien gehöre…“


    Alle nickten mechanisch.


    „…der letzte Auftrag, den ich von meinem Vorgesetzten erhalten habe, besagte, dass ich zum Schutz von Prinzessin Liendra, die im Auftrag ihrer Nation dem Treffen der Magischen Zirkel beiwohnte, nach Korroniea reisen sollte. Meine Vorgeschichte mit Prinzessin Liendra bereitete mich praktisch perfekt für diese Aufgabe vor. Als erstes musste ich nun verdächtige Personen überprüfen und dazu gehörtest auch du, Lagon.“


    „Und da hast du ihm hinterher spioniert!“, rief Sabbal dazwischen. „Den Teil kennen wir schon. Ist zwar interessant, aber wir haben nicht ewig Zeit. Komm auf den Punkt.“


    „Na schön, also nur das Wichtigste“, gab sich Quallot geschlagen, „nachdem ich mir sicher war, dass Lagon genauso harmlos war, wie damals in Kalheim, beschloss ich mich im Hintergrund zu halten und von dort aus die Prinzessin zu bewachen. Aber im Nachhinein ist mir das wohl nicht so gut gelungen…


    Während ich Liendra im Verborgenen beschützt habe, fiel mir auf, dass sie mehr Zeit mit Lagon verbrachte, als mit ihren Leibwächtern. Dabei bemerkte ich auch, dass diese beiden Gesellen“, er deutete auf den Giftzwerg und den Kobold, „sich ebenfalls bemühten, in ihrer Nähe zu bleiben. Ich sage, dass sie sich bemühten, aber mehr war das eigentlich nicht. Als es dann zu diesen schrecklichen Angriffen des Schattenkreises kam, die ihren Höhepunkt in der feigen Entführung der Prinzessin hatte, war ich vor eine schwere Frage gestellt. Mir war natürlich klar, in welche Situation du wegen der Anschuldigungen des rüpelhaften Zikarsta gekommen warst und ich hätte dich ziemlich schnell raus hauen können. Schließlich hatte ich gesehen, wie dieser Vampir Liendra verschleppt hatte. Aber verhindern konnte ich es nicht. Durch die Explosionen war mir der Weg verstellt. Nun hätte ich den Plan des Schattenkreises durchkreuzen, Lagon vom Verdacht befreien und dafür sorgen können, dass sich die Suche nach Liendra nicht im Kreis dreht, wie es jetzt wahrscheinlich geschieht. Mir war aber klar, dass ich Prinzessin Liendra in nicht einschätzbare Gefahr bringen würde, wenn ihre Entführer bemerkten, dass ihre Täuschungsmanöver gescheitet waren. Also blieb mir nur eine Option. Ich musste versuchen, die Prinzessin auf eigene Faust zu befreien. Aber dafür brauchte ich Hilfe, und tatsächlich fand ich ganz in der Nähe meine beiden Freunde hier. Ich hatte keine Ahnung, was sie eigentlich vorhatten. Auch bis jetzt habe ich nur heraus gekriegt, dass Pukuhl den Giftzwerg vor ungefähr einer Woche aus dem Felsenturm befreit hat. Aber ihr Vorhaben war mir eigentlich egal, denn ich erklärte ihnen, dass ihr Plan, worin er auch immer bestanden hatte, gescheitet war, und dass sie wesentlich mehr zu gewinnen hätten, wenn sie mit mir zusammen arbeiten würden. Das war die ganze Geschichte. Später erfuhren wir, dass auch du, Lagon, mit einigen Freunden entkommen warst und mir war klar, dass du hier auftauchen würdest, um Prinzessin Liendra zu befreien. Also haben wir hier auf dich gewartet, nachdem wir mit Hilfe eines magischen Portals hier her gekommen waren.“


    „Dann hast du dich also mit Gesetzesbrechern zusammengetan, nur um deine persönlichen Ziele zu erreichen, anstatt dich an die offiziellen Regeln zu halten?“, fragte Sabbal.


    Alle sahen ihn an.


    „…aber egal. Machen wir uns ans Werk.“


    Am Abend, nachdem sie sich stundenlang darüber gestritten hatten, wie sie am nächsten Tag am besten vorzugehen hatten, stand Lagon allein am Eingang der Höhle und sah auf die von Mond und Sternenlicht beschienene Stadt hinunter. Die kräftezehrende Besprechung hatte ihm fast den Verstand geraubt. Am Ende hatten sie einen recht sicheren und vernünftigen Plan ausgeheckt. Der Plan stützte sich darauf, dass Sabbal vorgab, das Innere des Palastes zum Teil zu kennen, auch wenn er nicht preisgeben wollte, woher diese Informationen stammten. Lagon machte sich nur Sorgen darüber, dass der Giftzwerg und der Kobold dabei sein würden. Er misstraute den beiden Geschöpfen die, wo es nur ging, mit ihrer Verkommenheit angaben. Der Giftzwerg scheute sich nicht mal davor, mit Morddrohungen um sich zu werfen. Lagon beschloss die beiden im Auge zu behalten.


    Sein Blick wanderte zum höchsten der drei Türme, wo sich Liendra befinden sollte.


    ´So nah und doch so fern`, dachte er und wieder überkam ihn das quälende Gefühl, als würde in seinem Inneren etwas zusammengequetscht werden, das eine Mischung aus Sehnsucht und Sorge zu sein schien. Es drohte ihn von innen her aufzufressen und ihn zu zwingen sofort loszustürmen. In die Stadt und den Palast, bis er Liendra gefunden hatte. Er würde jeden Widerstand niedermachen.


    Doch da war noch etwas in seinem Verstand, dass ihn zurück hielt. Etwas das ihn daran erinnerte, dass sie sich an den Plan halten mussten, und dass alles andere Selbstmord wäre.


    ´Liendra`, dachte Lagon so deutlich, als würde er in Gedanken zu ihr sprechen, ´halte durch. Ich werde dich retten! `


    


    Das Höllenaquarium


    Am folgenden Tag marschierten Pukuhl und der Giftzwerg durch Konamo. Die Sonne schien gnadenlos auf die Stadt und jeder der Schatten finden konnte, hielt sich dort auf. Nur den beiden schien die Hitze nichts auszumachen. Sie waren davon überzeugt, dass ihre Kaltblütigkeit sie vor der Sonne schützen würde. Die beiden hatten einen Karren bei sich, den sich der Giftzwerg, wie er sagte, ausgeliehen hatte. Beladen war das Fahrzeug mit vierzig Tonkrügen und es wurde von einem magischen Esel gezogen, der vom Giftzwerg, welcher Bart und Haare wieder gefärbt hatte, ziemlich grob vorangetrieben wurde.


    Als zusätzliche Tarnung hatten sich die beiden die hiesige traditionelle Kleidung von einer Wäscheleine geklaut. Derart verkleidet konnten sie die Stadtmauer unbehelligt passieren. Aber die eigentliche Hürde war noch zu nehmen, die Mauer des Palastes vom Fürsten der Stadt.


    „Das funktioniert doch nie!“, klagte Pukuhl.


    „Ach was!“, meinte der Giftzwerg, „wir sind den ganzen Plan wieder und wieder durchgegangen. Das kann doch gar nicht schief gehen! Unsere großen Freunde scheinen kein Interesse an ein bisschen Abenteuer zu haben und dieser Regenbogenvogel auch nicht. Weißt du noch, was der gekräht hat, als ich vorgeschlagen habe, uns ein Katapult zu bauen, mit dem wir uns einfach in den Palast schleudern: …


    …„Das ist ja wohl der bescheuertste Vorschlag, den ich je gehört habe. Da können wir uns ja gleich Glocken um den Hals hängen und in die Stadt tanzen. Vielleicht haben wir Glück und werden von den Wachen für verrückt gehalten und sie lassen uns in Frieden.“…


    …Pah, was regt der sich auf! Der Vogel kann doch fliegen!“


    „Dass der uns nicht erkannt hat?!“, wunderte sich Pukuhl. „Ich meine, das wäre doch eine unangenehme Situation, wenn der plötzlich damit raus gerückt wäre, dass wir versehentlich in das Haus von diesem Lagon eingebrochen sind.“


    Der Giftzwerg zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hat der uns schon längst wieder vergessen. Vögel haben ja offensichtlich ein ziemlich kleines Gehirn.“


    „Wir hätten ihm damals den Hals umdrehen sollen!“, entgegnete Pukuhl.

  


  
    „Du hast Recht, dann hätten wir damals nicht für unser Abendessen bezahlen müssen.“


    „Schhhhh...“, machte Pukuhl, „wir sind da.“


    Und wirklich hatten sie gerade den Durchgang erreicht, der durch die meterhohe Mauer des Palastes, in das Innere des Komplexes führte.


    „Halt!“, rief einer der zwölf Wächter, die das Tor sicherten. „Wer seid ihr? Und wohin wollt ihr?“


    „Einen wunderschönen guten Tag“, rief Pukuhl mit lieblichem Ton, „wir sind heute hierher gekommen, um ihren Haushalt mit einer großartigen Neuerung zu bereichern.“


    „Erzähl mir keinen Blödsinn!“, verlangte der Wachmann. „Was ihr hier wollt, will ich wissen!“


    „Natürlich“, antwortete der Giftzwerg unterwürfig. „Wir haben ein einzigartiges Angebot zu machen, für den Herren dieses Hauses und dieser Stadt der, wenn ich das richtig sehe, euer Arbeitgeber ist. Wir haben etwas anzubieten, was keinem Monarchen von Lagrosiea fehlen sollte!“


    „Die sind nicht angemeldet!“, rief einer der anderen Wächter.


    „So ist das also. Habt ihr denn nicht gewusst, dass sich Händler bei der Palastwache anzumelden haben, bevor sie unseren Gebieter, Fürst Husdan, belästigen?“


    „Ach herrje, sollten wir tatsächlich einen solchen Fehler gemacht haben? Und vergessen, unsere Anmeldung zu schicken? Aber ist das denn wirklich so wichtig?“


    Die Wächter sahen sich an.


    „Heute ist niemand sonst angemeldet“, rief einer der Wächter, der eine Anmeldeliste vor sich hatte. „Ich denke, da können wir sie reinquetschen. Ist ja deren Problem, wenn der Fürst ihnen den Kopf abschlagen lässt.“


    Die Wächter lachten.


    „Gut, ihr könnt passieren. Aber erwartet nicht, dass ihr da lebend wieder raus kommt.“


    „Stopp!“, rief eine neue Stimme und aus dem offenen Tor eilte ein weiterer Wächter, der mit seiner prächtigen Uniform wie ein Hauptmann aussah. „Was geht hier vor?“, fragte er einen der Torwächter, der sofort stramm stand und steif antwortete: „Diese beiden kleinen Kerle behaupten, sie wären Händler und wollen unserem Fürsten ihre Aufwartung machen. Sie stehen nicht auf der Liste. Aber weil auch sonst niemand angemeldet ist, dachten wir, wir könnten sie passieren lassen. Probleme können sie ja sowieso nicht machen. Und vielleicht können sie unserem Fürsten ja wirklich ein gutes Angebot machen.“


    „Und was wollen sie verkaufen?“, fragte der Hauptmann schon freundlicher.


    „Das wissen wir nicht“, gestand der Befragte, „wir haben…“


    „Was!“, brauste der Hauptmann mit einem Mal auf. „Habt ihr nicht daran gedacht, dass in diesen Tontöpfen auch Waffen für Aufständische versteckt sein könnten? Wenn ich mir das so ansehe, könnten darin auch Leute versteckt sein. Los, sofort durchsuchen!“


    Zwei der Wächter zogen gleich ihre Säbel und stiegen auf den Wagen.


    Pukuhl und der Giftzwerg wurden auf einmal blass.


    „Halt!“, rief Pukuhl, „in den Krügen sind gefährliche Substanzen. Es kann lebensgefährlich sein, sie zu öffnen!“


    „Keine Sorge“, erwiderte einer der Wächter in einem wenig überzeugenden Ton. „Wir sind ganz vorsichtig.“ Er holte mit dem Säbel weit aus.


    „Neiiiiin!!!“, riefen Pukuhl und der Giftzwerg noch, doch es war zu spät. Mit einem lauten Klirren schlug Metall auf Ton und mit einem Wummmms… wurde der Wagen in Stücke gerissen.


    Wächter, Pukuhl, Esel und Giftzwerg schleuderten durch die Luft. Chaos brach aus. Der Hauptmann brüllte Befehle. Panische Schreie von den herum stehenden Stadtbewohnern und über all das Getöse drang die Stimme des Giftzwergs, der heiter lachte und rief: „Hab euch doch gesagt, dass ihr die Dinger besser nicht öffnet.“


    In all dem Durcheinander bemerkte niemand die fünf vermummten Gestalten, eine davon mit einem Vogel auf der Schulter, die sich unauffällig durch das offene Eingangstor schlichen.


    „Das war doch mal ein Rumms!“, rief Sabbal, nachdem die letzten Wachen außer Hörweite waren. „Ich wusste, dass mein altes Rezept von lichtempfindlichem Sprengstoff noch aktuell ist.“


    „Woher hast du eigentlich immer diesen Mist?“, fragte Bundun.


    „Hoffentlich sind die beiden davon gekommen“, meinte Laffeila. „Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn sie erwischt werden.“


    „Um die musst du dir keine Sorgen machen“, beruhigte sie Quallot. „Die beiden können zwar nicht viel, aber im Abhauen sind sie die Größten.“ „Wo ist denn hier nun der Durchgang in die Keller“, fragte Lagon. „Du hast doch gesagt, dass er ganz in der Nähe des Eingangs liegt, Sabbal.“


    „Tut er auch“, antwortete dieser. „Im nächsten Hof können wir es schon sehen. Und wenn der Durchgang nicht bewacht wird, wird das einfacher, als einem Kind das Kuscheltier zu klauen.“


    „Dass du auch immer solche Vergleiche anstellen musst“, meinte Silp bitter, „aber warum ist dieser tolle Geheimgang denn so leicht zu entdecken, wie du sagst?“


    „Ach ja, …das mit dem Geheimgang…“, sagte Sabbal auf einmal viel kleinlauter, „eigentlich ist das gar kein richtiger Gang. Aber dafür ist er kaum gesichert und leicht zu finden. Also kommt schon!“


    „Moment mal!“, rief Bundun. „Ein Weg der in den Palast führt, und kein Geheimgang ist? Nicht bewacht ist, und leicht zu finden. Und da kann man so einfach rein marschieren?“


    „Theoretisch stimmt das so“, meinte Sabbal, „aber jetzt hört auf zu fragen.“


    „Stopp!“, befahl Lagon, „warum nur theoretisch?“


    „Na ja“, sagte Sabbal. „Der Weg, den wir nehmen müssen, ist weder bewacht noch gesichert, weil keiner von der Wache davon ausgeht, dass jemand so verrückt ist, und diesen Weg nimmt.“


    „Na wunderbar, müssen wir durch eine Schlangengrube?“, wollte Silp wissen.


    „Nun, das gerade nicht. Aber wartet ab, bis ihr es selber seht. Da drüben müssen wir durch.“


    Es genügte ein Schritt durch das Tor in den Nebenhof, um zu erkennen, was Sabbal gemeint hatte. Auf dem Hof herrschte ein empörender Gestank der, wie es schien, von einem Kanal kam, der von den Grundmauern des Palastes ausging und bis an die Außenmauer führte, wo der Inhalt durch ein schweres Gitter in die Abwasserkanäle der Stadt lief. Die stinkende Substanz entsprang einem dunklen Rohr das, wie Lagon entsetzt feststellte, groß genug war, dass man darin aufrecht gehen konnte.


    „Du willst, dass wir durch einen Abwasserschacht kriechen?“, fragte Silp empört.


    „Nicht kriechen“, meinte Sabbal beschwichtigend, „da drin können wir alle stehen.“


    „Das ist mir völlig egal!“, brüllte Silp, „ich steige da nicht rein! In dem Gestank verrecken wir ja!“


    „Also, wenn es nur das ist“, mischte sich Quallot ein, „dann kann ich euch helfen.“


    „Und wie willst du das machen?“, fragte Lagon. „Ich habe nicht das Gefühl, dass man diesen Gestank einfach so verschwinden lassen kann.“


    „Das wird auch nicht nötig sein“, erklärte Quallot. „Ich kann eure Wahrnehmung so verändern, dass dieser, na ja… Geruch, sich für euch so verändert, dass er verträglicher wird.“


    „Wie erträglich?“, fragte Laffeila.


    „Ziemlich erträglich. Für gewöhnlich nehmen alle ihren Lieblingsduft, Blumen und frisch gemähtes Gras, oder so etwas. Aber wenn ihr lieber etwas anderes haben wollt, kann ich euch auch das riechen lassen.“


    „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, ermahnte Lagon. „Lass uns einfach den Geruch von Baumharz riechen.“


    „Geht in Ordnung“, meinte Quallot.


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Bundun.


    „Ist mir einfach so eingefallen“, gestand Lagon, der den Waldgeruch schon immer gemocht hatte.


    „Dann haben wir das ja geklärt“, stellte Sabbal fest, „also dann, folgt mir!“ Und mit einem Satz sprang er in die trotzdem noch stinkende Brühe.


    „Na los!“, sagte Lagon, mit mehr als unmotiviertem Gesichtsausdruck.


    „Es ist so eigentlich ganz angenehm“, erklärte Sabbal allen voran, während die anderen versuchten, nicht so sehr darauf zu achten, worin sie gerade liefen.


    „Damals, als meine Freunde und ich diesen Weg nehmen mussten, hatten wir nicht so einen tollen Geruchszauber. Das war viel unangenehmer. Zurück konnten wir zum Glück einen Hinterausgang nehmen, weil wir uns Uniformen geliehen hatten. Aber diesen Geruch hatten wir noch Tage später an uns hängen.“


    „Der spinnt doch!“, zischte Bundun Lagon ins Ohr. „Warum hast du dich eigentlich damals von ihm retten lassen müssen? Dich von Dorroks Handlangern foltern und töten zu lassen, wäre wahrscheinlich gnädiger gewesen, als das hier.“


    „Für dich vielleicht“, brummte Lagon. „Silp, bist du bereit?“


    „Noch nicht“, antwortet dieser. „Ich brauche noch ein wenig Vorbereitung.“


    „Beeil dich!“, riet Lagon, „wir könnten jederzeit deinen Einsatz brauchen.“


    „Wohin führt eigentlich dieses Rohr?“, fragte Bundun.


    „Zum privaten Meereszoo des Fürsten, wie es scheint“, antwortete Sabbal.


    „Wie meinen…?“, fragte Laffeila.


    „Na ja, in dem Keller sind mehrere Wasserbecken, in denen sich Duzende von Meeresfichern befinden. Keine Ahnung, was das genau für Biester sind oder wofür dieser verrückte Fürst sie braucht. Das, worin wir hier laufen, sind die Abwässer aus diesem Horror-Aquarium. Ich glaube wir sind da.“


    Sie hatten das Ende des Tunnels erreicht, wo die, allmählich wieder zu stinken beginnende, Brühe aus einem Rohr in der Decke sprudelte.


    „Puh, wie lange hält denn dieser Zauber?“, fragte Silp.


    „Nicht mehr lange“, meinte Quallot. „Wir sollten hier schleunigst raus! Denn wenn wir es bisher auch nicht gerochen haben, das Einatmen dieser Dämpfe ist nicht besonders gesund.“


    „Und wie sollen wir das machen? Wir können ja nicht durch dieses Loch da oben kriechen“, stellte Bundun fest.


    „Müssen wir auch nicht“, rief Sabbal. „Durch diesen Treppenaufgang kommen wir auch wunderbar in den Palast.“


    Und wirklich befand sich in einer Nische ein versteckter Zugang zu einer Wendeltreppe, der nur zu erkennen war, wenn man genau hin sah.


    Auf dem Weg nach oben verflüchtigte sich der geruchsschüzende Zauber vollständig. Zum Glück schien der Geruch nach gammelndem Wasser hier nur halb so stark zu sein. Trotzdem bemühten sich alle, diesen Teil des Palastes möglichst schnell hinter sich zu bringen. Die Treppe führte nur ein Stockwerk nach oben, wo die Freunde sich in einer dunklen, steinernen Halle wieder fanden, in der sich, wie Sabbal gesagt hatte, mehrere Becken befanden. Einige waren vollkommen still und nur leichte Bewegungen an der Oberfläche verrieten, dass sich dort etwas Lebendiges verbarg. Während andere von kräftigen Bewegungen in eine schäumende Brühe verwandelt wurden. Die meisten dieser Becken waren ohne besondere Sicherheitsmaßnahmen. Aber ein paar waren durch gewaltige Gitter verdeckt und in eines waren sogar dicke Ketten gehängt worden, dessen Enden wahrscheinlich um den dort hausenden Insassen gelegt waren.


    „Keine Sorge“, meinte Sabbal. „Die können nicht aus ihren Becken. Das heißt, sie sind völlig harmlos für uns. Aber versucht nicht ins Wasser zu fassen oder zu treten. Und seid vor allem leise! Ab hier können wir überall auf Wachen stoßen.“


    „Silp, wie sieht’s aus?“, fragte Lagon, „bist du bereit?“


    „Noch nicht ganz“, antwortet Silp, „aber keine Sorge, bis wir dem ersten Wächter begegnen, ist alles bereit.“


    „Ausgezeichnet!“, rief Sabbal, „und jetzt alle mir nach! Und Schleichen nicht vergessen!“


    Sie hatten gerade die Hälfte der Strecke bis zum Ausgang des Kellers hinter sich gebracht, als Laffeila plötzlich aufschrie: „Ah, Hilfe! Loslassen!“


    „Was ist los?“, fragten alle im Chor.


    „Etwas hat mich am Knöchel berührt“, berichtete Laffeila ängstlich.


    „Mensch, Sabbal! Kannst du dich nicht einmal zurück halten?“, schimpfte Bundun.


    „Moment mal! Ich war das nicht!“, polterte Sabbal zurück.


    „Wer denn sonst?“, wollte Bundun wissen.


    „Ich fürchte, ich“, meldete sich eine neue Stimme zu Wort.


    Alle fuhren zusammen.


    „Habt keine Angst. Ich tue euch nichts.“


    Die Stimme hörte sich an, als würde sie unter Wasser gesprochen und sie kam aus dem Becken, in dem die Ketten hingen.


    „Was bist du?“, fragte Lagon, ohne einmal daran zu denken, wie unhöflich diese Frage war.


    „Ich bin Qwaldon, meines Zeichens Warlinger.“


    ´Freut mich eure Bekanntschaft zu machen, Warlinger`, schoss es Lagon durch den Kopf.


    Die Kreatur, mit deren Gift Mundra und die anderen Diplomaten vergiftet wurden! Jetzt sah Lagon genauer hin und erkannte einen schuppigen Kopf mit zwei Glupschaugen, der aus dem Wasser ragte.


    „Diese Begrüßung tut mir leid“, beteuerte das Ungeheuer, „aber hier unten kann ich nichts sehen und als ich euch kommen hörte, wollte ich natürlich wissen, wer ihr seid. Und weil mein Geruchssinn auch nicht viel hergibt, konnte ich nur tasten.“


    Das Wasser begann sich zu bewegen und langsam schob sich ein Tentakel aus dem Wasser. „Ich war mir sicher, dass ihr keine Diener von diesem rüpelhaften Fürsten seid, der mich einfach aus dem Meer entführt hat. Dafür habt ihr euch zu vorsichtig bewegt und ich habe schon zuviel Zeit in dieser Hölle verbracht, um mich noch daran zu erinnern, was eine höfliche Unterhaltung ausmacht. Ich bitte um Entschuldigung, junge Dame.“


    „Schon in Ordnung“, erwiderte Laffeila mit unsicherer Stimme.


    Offenbar zufrieden fuhr der Warlinger fort. „Hört mal, ihr scheint mir nette junge Leute zu sein. Könntet ihr mich nicht aus meiner unangenehmen Lage befreien? Dann wäre ich euch sehr verbunden.“


    „Sicher können wir das“, antwortete Sabbal, „aber ob wir das auch wollen, hängt davon ab, ob du auf unsere Fragen antwortest.“


    „Sabbal, was soll denn das?“, fragte Silp empört.


    Doch das Seeungeheuer gab ein blubberndes Gelächter von sich: „Es wäre wohl zuviel erwartet, eine mildtätige Tat umsonst zu bekommen. Also frag.“


    Sabbal nickte zufrieden: „Also gut, wozu hat der Schattenkreis dich gefangen genommen?“


    „Der was?“, fragte das Monster. „Ich kenne keinen Schattenkreis. Ich weiß nur, dass der Anführer meiner Peiniger der skrupellose Fürst Husdan ist, in dessen Palast wir uns befinden. Und was den Grund für meine Gefangenschaft betrifft. Offenbar sind die Unholde an meinem Gift interessiert. Mehrmals haben sie es mir schon abgezapft, zuletzt vor einer Woche.“


    ´Natürlich! `, dachte Lagon. ´Das war das Gift, das Mundra spüren musste. `


    „Zweite Frage“, verkündete Sabbal, „kennst du eine gewisse Prinzessin Liendra?“


    „Liendra?“, überlegte der Warlinger. „Den Namen habe ich schon gehört. Genau, die Wächter haben darüber geredet, als sie mir und meinen Mitgefangenen das Essen gebracht haben. Das ist eine weitere Gefangene, die im oberen Turm festgehalten wird, nicht wahr?“


    ´Jetzt haben wir wenigstens die Bestätigung für Quallots Behauptung`, dachte Lagon optimistisch.


    „Und nun die dritte Frage“, erklärte Sabbal. „Wenn wir dich befreien, wärst du dann bereit. uns und drei weitere Personen nach Korroniea zu bringen und dort eine Probe von deinem Gift dem dortigen Krankenhaus zu überlassen? Damit Patienten, die dort von deinem Sekret geschädigt wurden, geheilt werden können?“


    „Wenn ihr mich hier raus holt“, schwor der Warlinger mit erhobenem Tentakel, „bringe ich euch sogar bis auf die Vulkaninsel jenseits des westlichen Ozeans, wenn ihr wollt.“


    „Das ist doch mal ein Wort“, rief Sabbal zufrieden. „Alles klar, ihr macht euch weiter auf die Suche nach unserer Prinzessin, während ich den Fisch hier befreie.“


    „Mein Name ist Qwaldon“, sagte dieser würdevoll.


    „Und wenn schon“, antwortete Sabbal. „Also, wo genau bist du gefesselt. Nur an den Tentakeln oder hast noch eine andere Stelle, an der man dich anketten kann?“


    „Kommt mit!“, befahl Lagon und führte die Gruppe raus aus dem höllischen Aquarium, während sich Sabbal mit dem Warlinger namens Qwaldon darüber stritt, wie man ihn am besten befreien konnte.


    


    


    Der Palast des Piratenfürsten


    Kaum hatten Lagon, Bundun, Silp, Laffeila und Quallot den düsteren Keller hinter sich gebracht, änderte sich die Architektur merklich zum Besseren. Es war nun einmal der Nachteil, wenn man sich irgendwo einschlich, dass niemals die Schönheiten des jeweiligen Gebäudes sofort zu sehen waren. Die waren an den offiziellen Eingängen eingearbeitet, um Besucher zu beeindrucken. Ein Einbrecher musste diese Orte erst suchen.


    Während Lagon darüber nachsann, fiel ihm auf, dass in den weiten Gängen mit den marmornen Fußböden, den goldenen Säulen und den, mit hübschen Bildern verzierten Decken kein einziger Wachmann lauerte.


    „Was meint ihr?“, fragte Lagon sein Gefährten.


    „Könnte eine Falle sein“, meinte Bundun.


    „Der Meinung bin ich auch“, flüsterte Silp. „Wollen wir nicht lieber umkehren? Und mit Verstärkung wiederkommen?“


    „Wir haben keine Verstärkung“, erklärte Quallot. „Von meinen Vorgesetzten weiß keiner, dass ich hier bin und ihr werdet sogar gesucht. Die einzigen Verbündeten, die wir noch haben, sind ein krimineller Kobold, ein mordlüsterner Giftzwerg und ein Kleinkrimineller, der gerade versucht einen riesigen Fisch zu befreien. Wir sind völlig allein. Aber keine Sorge wegen den Wachen. Wahrscheinlich sind die alle zum Haupttor geeilt, als sie die Explosion gehört haben. Kann gut sein, dass wir freie Bahn haben. Hoffe ich jedenfalls.“ Sie schlichen weiter durch die Gänge, entdeckten aber nirgendwo ein lebendes Wesen. Dafür wies der Palast immer weitere Kunstschätze auf. Und je höher sie die Etagen des Palastes empor stiegen, desto prachtvoller wurden sie.


    „Ich glaube wir sind ganz in der Nähe der fürstlichen Privatgemächer“, meldete sich Silp zu Wort. „Das sieht man an der steigenden Sammlung von Gold an den Wänden.“


    „Was für Gemächer?“, fragte Bundun.


    „Also wirklich“, empörte sich Silp, „das weiß doch wirklich jeder! Jeder Palast hat ein Zentrum, das nur dem Herrscher und seinen engsten Dienern vorbehalten ist. Und natürlich der Leibwache.“


    „Vielleicht können wir ja den Fürsten gefangen nehmen?“, schlug Lagon vor, „und dann einen Tausch vornehmen – Fürst gegen Liendra.“


    „Kein schlechter Plan“, lobte Quallot, „aber schwer durchzuführen. Lass uns lieber bei unserem Plan bleiben, dann ist auch das Risiko nicht so groß, dass jemand verletzt wird.“


    „Was das betrifft“, sagte Silp nun, „ich bin jetzt bereit. Wir können jederzeit los legen.“


    „Hervorragend!“, erwiderte Lagon. „Halte dich bereit. Wir müssen wahrscheinlich jederzeit zuschlagen.“


    „Alles klar“, antwortete Silp und begann sich sichtlich zu konzentrieren. Weiter schlichen die fünf durch die immer aufwendiger geschmückten Gänge, bis sie ein Portal erreichten, das aus purem Gold bestand und mit Perlen und Diamanten bestückt war.


    „Das muss das Zentrum sein“, stellte Bundun fest. „Also, wie gehen wir vor? Die Tür aufstoßen und laut brüllend hinein stürmen oder einen richtigen Plan aushecken?“


    „Am besten machen wir mal was ganz Neues und gehen einfach durch die Tür“, schlug Lagon vor, und mit einer Armbewegung stieß er das Portal auf… dahinter lag tatsächlich das Zentrum des Palastes.


    Die Halle hinter den goldenen Toren befand sich direkt unter der Kuppel, die Lagon schon von außen aufgefallen war. Von dieser Seite war sie, genau wie der Rest der Halle, komplett vergoldet und mit Silber verziert worden. An der Wand spannte sich eine Galerie aus Eichenholz, von der aus Türen in die Nebenräume führten. Am Boden der Halle waren prachtvolle Möbel verteilt und an jedem freien Standort hatte man Skulpturen, Bildern und anderen wertvollen Staubfängern einen Platz beschert. Aber am beeindruckensten war ein Wandgemälde, auf der Wand gegenüber dem Eingang. Es zeigte einen wohlbeleibten, kleinen Mann, der in prachtvolle Gewänder gehüllt war und eine Krone trug. Darunter stand:


    Fürst Husdan der siebte von Kaullarni


    „So sieht der Kerl also aus“, rief Silp, „aber er scheint nicht zuhause zu sein.“


    „Da muss ich euch leider enttäuschen“, antwortete eine höhnische Stimme von irgendwo her und mit einem lauten Krachen wurde die Tür zugeschlagen und die Galerie war urplötzlich von hunderten Wachen mit Mageten besetzt.


    „Keine Bewegung!“, rief einer von ihnen. „Wenn einer von euch seine magischen Kräfte einsetzt, werden wir euch schneller erschießen, als dass ihr jemandem Schaden zufügen könnt.“


    Lagon, dem die Situation irgendwie bekannt vorkam, hob die Arme. „Schon gut, wir ergeben uns.“


    „Besser für euch“, rief eine Stimme, deren Urheber nicht zu sehen war, „auch wenn es natürlich lustiger gewesen wäre, wenn ihr versucht hättet, euch durch zu kämpfen.“


    Und aus dem Nichts erschien mitten in der Halle ein kleiner dicker Mann, der gerade eine Tarnkappe in seinem Gewand verbarg. Es war eindeutig Fürst Husdan. Er trug sogar dieselben Klamotten, wie auf dem Wandgemälde. Allerdings schien er einen ganzen Kopf kleiner zu sein, als auf dem Bild dargestellt.


    „Tarnkappen sind eine wahrhaftig nützliche Sache“, erklärte Husdan. „Sie sind nicht so leicht aufzuspüren, wie diese Tarnschilder, die manche Magier so gerne erscheinen lassen. Und sie halten auch länger. Es hat richtig Spaß gemacht, euch zuzusehen, wie ihr durch den Palast geschlichen seid.“


    „Du wusstest, dass wir kommen?“, fragte Lagon, „Woher?“


    „Die beiden haben es mir erzählt“, erklärte Husdan und er schnippte mit den Fingern. Die Wachen ließen zwei kleine, zappelnde Gestalten über das hölzerne Geländer hängen, die mit Seilen an den kleinen Füßen gefesselt waren. Es waren Pukuhl und der Giftzwerg.


    „Ihr Narren“, höhnte Husdan, „habt ihr wirklich geglaubt ihr könnt einen ganzen Wagen voller Sprengstoff vor meiner Haustür zünden und erwarten, dass die miesen kleinen Attentäter einfach so davon kommen? Als meine Wächter sie gefangen genommen hatten, sind sie damit raus gerückt, dass sie das Ablenkungsmanöver für eine Bande von Einbrechern machen sollten, die Prinzessin Liendra aus unserer Obhut befreien wollen.“


    Die Wächter begannen zu lachen.


    „Ich habe mir schon gedacht, dass ein Liewane dahinter steckt, der wegen des Ablebens des bedauernswerten Wrador und seiner wichtigsten Liewanen Amok läuft. Aber dass ausgerechnet der berüchtigte Lagon und seine Komplizen hier auftauchen würden, hätte ich nie gedacht. Obwohl es natürlich logisch ist, wenn man bedenkt wie viel Ärger du meinen Kollegen schon gemacht hast und welchen Aufwand wir treiben mussten, um dich endlich aus dem Weg zu haben. Nicht einmal das hat dich davon abgehalten hier aufzutauchen.“


    „Dann gehe ich also richtig davon aus, dass du zum Schattenkreis gehörst, nicht wahr?“, fragte Lagon.


    „Ganz recht“, antwortete Husdan anerkennend. „Von den fünf Kreiswächtern bin ich der dritte. Bei uns nennt man mich Dorkas.“


    „Dann kannst du mir vielleicht sagen, weshalb dieses ganze Manöver nötig war, mir die Entführung Liendras zuzuschieben.“


    „Eine gute Frage“, lobte der Kreiswächter. „Bis gestern hätte ich dir noch erklärt, dass das eine leichtfertige Überreaktion unseres Anführers war. Doch nun, da ich sehe, dass du dich innerhalb kürzester Zeit bis hier her durchgeschlagen hast, wird mir klar, dass an den spektakulären Berichten über dich doch was dran ist.“


    „Was denn für Berichte?“, fragte Lagon.


    „Na, komm schon!“, antwortete Husdan, „darüber weißt du doch besser bescheid als ich. Schon seit einiger Zeit stehst du uns bei unserer Arbeit im Wege. Angefangen bei unserer Befreiungsaktion im Felsenturm, wo wir uns nur Dank unseres magischen Portals in unserem Luftschiff, das übrigens ich geflogen habe, retten konnten. Wären die, von dir gerufenen Liewanen nur ein weinig schneller gewesen, wäre die Mission gescheitert. Dann unser erster Versuch die Prinzessin zu entführen. Wieder hast du dich uns in den Weg gestellt und mit deinen Vampirfreunden hast du es sogar geschafft, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen. Du warst für uns eine echte Gefahr. Bis dahin hattest du uns nur beeindruckt, weil wir davon ausgegangen waren, dass wir dich am Felsenturm erledigt hatten. Deshalb haben wir dann versucht dich zu vergiften, was aber schief gegangen ist, wie du ja weißt. Stattdessen haben wir deine Elfenfreundin erwischt. Und selbst gestern hast du unseren Sieg getrübt. Auch wenn wir alles erreicht hatten, sogar die mächtigsten Liewanen erledigt! Eine Aufgabe, an der selbst Dorrok gescheitert ist!


    Und schließlich unsere Belohnung: Wir brachten die einzige bekannte Halbnachtelfe in unsere Gewalt. Zu unserer freien Verfügung! Und ohne, dass Dorrok sich uns in den Weg stellt.


    Aber wieder konnten wir eines unserer Ziele nicht erreichen, deinen Tod! Im Gegenteil! Du hast es sogar geschafft, einen der fünf Kreiswächter zu erledigen. Den fünften und schwächsten von allen. Aber immerhin. Das ist in unserer ganzen Geschichte nur zwei Mal vorgekommen. Du warst der erste Liewane, der das vollbracht hat. Aber wie dem auch sei. Uns wurde klar, dass wir dich nicht so ohne weiteres aus dem Weg schaffen konnten.


    Also beschlossen wir, dich einfach von den anderen jagen zu lassen. Und mit freundlicher Unterstützung von Zirkelführer Zikarsta schafften wir es, dir die ganze Verantwortung für die Vorkommnisse, die die Zirkelversammlung schon seit ihrer ersten Zusammenkunft beschäftigten, in die Schuhe zu schieben.


    Natürlich war es ein riskanter Plan. Wir mussten davon ausgehen, dass Zikarsta alles versaut, oder dass ihm niemand glaubt. Aber dass der Plan so gut funktionieren würde, hätten wir uns nie träumen lassen. Das wäre alles nie möglich gewesen, wenn du nicht so eine spektakuläre Flucht hingelegt hättest. Danach war selbst der letzte Zweifler davon überzeugt, dass du ein Verräter bist.“


    Die Wächter lachten erneut, während Lagon innerlich fluchte.


    „Schön, alles sehr interessant“, sagte Lagon ruhig, nachdem der Lärm der Wachen abgeklungen war. „Aber eine Frage hätte ich noch.“


    „Stell sie nur“, antwortete Husdan. „Du und deine Freunde sollt schließlich nicht dumm sterben.“ Lagon irritierte das wenig und er fragte: „Wozu war diese Befreiung aus dem Felsenturm eigentlich gut?“


    „Das weißt du nicht?“, wunderte sich Husdan. „Dorrok plant seine Armee wieder aufzubauen. Und indem er den Felsenturm um seine Insassen erleichtert hat, spart er sich die aufwendige Rekrutierung von Truppen. Aber frag mich bloß nicht, warum er zweihundert Jahre damit gewartet hat. Ich glaube er plant etwas und es hat irgendwas mit dem Silbervolk zu tun. Aber was genau das ist, weiß nur der dunkle Herrscher selbst.“


    ´Dann stimmen die Gerüchte doch`, dachte Lagon.


    „Und warum habt ihr Liendra entführt?“, fragte er. „Ich nehme doch an, dass ihre halbelfische Herkunft da ausschlaggebend ist.“


    „Bravo, Lagon“, rief Husdan. „Genau ins Schwarze getroffen. Aber das ist die einzige Frage auf die ich dir keine Antwort geben kann. Nicht, dass ihr noch etwas mit der Information anfangen könntet, aber ich habe die Anweisung von unserem großen Anführer, dem Ersten Kreiswächter erhalten, niemandem von unserem neuesten Plan zu berichten. Schon um zu verhindern, dass einer meiner Diener davon erfährt. Denn nicht einmal die dürfen davon wissen. Aber eins soll dir gesagt sein. Liendra wird nicht so sehr leiden wie ihr, bevor ihr sterbt. Glaube ich jedenfalls.“


    Erneut brach gemeines Gelächter unter den Wächtern aus. „Und nun schafft diese armen Seelen in den Kerker. Ich möchte nicht, dass die kostbaren Möbel mit Blut bespritzt werden.“


    „Alles klar, Silp! Jetzt ist ein guter Moment!“, rief Lagon.


    „Alles klar!“, antwortete Silp, „Augen zu!“


    Bevor Lagon dieser Aufforderung nachgehen konnte, sah er noch, wie Silp eine Lichtkugel in seinen Händen erscheinen ließ. Doch er konnte seine Augen noch abschirmen, bevor der Zauber seine ganze Wirkung zeigte. Nun hörte er nur noch, was sich um ihn herum abspielte. Er hörte die Wachen fluchen, Husdan schreien und schließlich das unverkennbare Geräusch, wenn hunderte Personen zusammensacken.


    „Ihr könnt jetzt die Augen wieder aufmachen, wenn ihr wollt“, durchbrach Silp die nun folgende Stille.


    Vorsichtig öffnete Lagon die Augen und sah das Erfreulichste, was er in dieser Situation hätte sehen können: Husdan, seine Wächter und alle im Palast, die sich nicht vor Silps Zauber schützen konnten, waren von ihm erfasst worden und in eine tiefe Ohnmacht gefallen.


    „Einfach einen Blend- und einen Betäubungszauber kombinieren. Etwas kompliziert und umständlich vielleicht, aber die Wirkung sucht Ihresgleichen!“


    „Alter Angeber!“, tadelte Bundun.


    Laffeila aber lächelte: „Das hast du großartig gemacht, Silp. Ich habe dir doch gesagt, dass du Potential hast.“


    „Ist ja alles schön und gut“, meinte Quallot, „aber sollten wir uns nicht allmählich auf die Suche nach Prinzessin Liendra machen?“ „Natürlich“, stimmte Lagon zu, „leider war dieses kleine Verhör mit unserem Fürsten hier nicht zu vermeiden. So haben wir wenigstens ein paar interessante Dinge erfahren.“


    „Hast du das alles etwa so geplant?“, fragte Silp.


    „Natürlich nicht“, antwortete Lagon, „ich habe einfach nur improvisiert.“


    „Du bist ja schon genauso verrückt, wie Sabbal“, fand Bundun, „ich glaube wir müssen euch…“


    „Hört endlich auf zu quatschen“, rief der Giftzwerg, der noch immer, genau wie Pukuhl, am Seil hing. „Holt uns hier runter!“


    Nachdem sie Pukuhl und den Giftzwerg aus ihrer misslichen Lage befreit hatten, machten sie sich auf die Suche nach Liendra. Doch zuerst schien es hoffnungslos. Nirgendwo war ein Treppenaufgang zum höchsten Turm zu sehen.


    „Der muss hier doch irgendwo sein!“, beschwerte sich Bundun mit Blick auf die Wand. „Die können Liendra doch nicht rauf geflogen haben.“


    „Haben sie auch nicht“, meinte Lagon, „ich bin mir sicher, dass der Zugang zum Turm von einer Geheimtür verborgen wird. Wir müssen nur den Mechanismus finden.“


    „Na toll, noch eine Geheimtür. Ich dachte davon hätten wir nun genug gehabt“, meinte Silp unglücklich.


    „Moment mal!“, rief Bundun, „was ist mit Sabbal? Der müsste doch jetzt auch flach liegen.“


    „Wenn er sich an meine Anweisungen gehalten hat“, meinte Silp, „wird er den Zauber überstanden haben. Und wenn er dem Riesenfisch, auf dem wir fliehen wollen, gesagt hat, dass er im richtigen Moment die Augen schließen soll, wird der auch in Ordnung sein. Wenn der überhaupt vom Zauber betroffen wird. Um die beiden müssen wir uns also keine Sorgen machen.“


    „He!“, sagte plötzlich der Giftzwerg, „seht euch das mal an.“ Er wies auf einen Wächter, der bewusstlos an einer Wand lehnte. Das war nichts Ungewöhnliches. Überall im Palast lagen Wachen herum, die von Silps Zauber überwältigt wurden und auf der Suche nach dem Turmeingang hatten sie schon Duzende von ihnen gesehen.


    „Was ist denn an dem Kerl so Besonderes?“, fragte Bundun, „der schläft doch, wie alle anderen.“


    „Ja, aber alle anderen lagen mitten im Gang“, erklärte der Giftzwerg, „so als müssten sie in den Gängen patrollieren. Aber der hier ist gegen die Wand geknallt. Als hätte er hier etwas bewacht. Und was könnte das gewesen sein? Abgesehen von der Geheimtür, die in den höchsten Turm führt.“


    „Stimmen könnte es ja“, meinte Pukuhl, der sich aus dem Fenster hängen ließ und nach oben sah.


    Lagon überlegte. „Hier sind keine Schleifspuren oder etwas anderes, was auf eine Geheimtür weisen könnte. Aber trotzdem, ich glaube du hast Recht“, sagte er zum Giftzwerg, „hier muss es irgendwo einen Mechanismus geben.“


    Doch so sehr Lagon und seine Gefährten auch suchten, sie fanden keinen versteckten Hebel, Knopf oder einen Schalter, der eine gut versteckte Geheimtür öffnen könnte. „Hier muss doch was sein“, brummte Lagon. „Dieser Wächter kann doch keine gewöhnliche Wand bewacht haben.“


    „Na ja“, sagte Silp beschwichtigend, „vielleicht hat er versucht, sich vom Patroliendienst zu drücken und einfach so getan, als würde er was bewachen.“


    „Das glaubst du doch selber nicht“, knurrte Lagon, „und jetzt helft mir den Typen zur Seite zu ziehen. Vielleicht liegt er ja auf dem Mechanismus.“


    Quallot und der Giftzwerg gingen Lagon zur Hand, während Silp, Laffeila, Bundun und Pukuhl schon fast mitleidig den Kopf schüttelten. Das änderte sich sofort, als der Giftzwerg nach drei Schritten, vom Gewicht des Armes des Wächters erdrückt, zusammenbrach.


    Und dann geschah etwas Seltsames.


    Der Giftzwerg fiel mitsamt dem, von ihm getragenen Arm nach hinten auf das Stück Wand, vor der der Wächter gelegen hatte. Doch anstatt dagegen zu stoßen, sauste er hindurch, als bestände die Wand aus Luft. Und er blieb mit dem Kopf und einem Stück der Schulter in der Wand liegen.


    „Geht es dir gut?“, fragte Pukuhl besorgt.


    „Ja schon“, antwortete der Giftzwerg, „aber hast du schon mal halb in einer Wand gesteckt?“


    „Tust du ja gar nicht“, erklärte Lagon und fuhr mit den Fingern durch die seltsame Wand. Sie glitten hindurch, wie durch Nebel.


    „Das ist eine Illusion! Die perfekte Geheimtür! Die würde man nur bemerken, wenn man sich zufällig dagegen lehnt. Was ziemlich unwahrscheinlich ist, wenn man einen grimmigen Wächter davor stellt. Du hattest Recht!“, lobte er den Giftzwerg, der wieder komplett aus der Wand aufgetaucht war.


    „Tja“, sagte dieser, „das ist nun mal das Erste, was Giftzwergeltern ihren Kindern beibringen, bevor sie sie aussetzen. Alles was bewacht wird, lohnt sich, unter die Lupe genommen zu werden.“


    Aber Lagon hörte nicht mehr darauf, denn er war schon durch die falsche Wand getreten und stand jetzt am Fuße des Turmes.


    Die Grundmauern zeichneten sich deutlich vom Rest des kleinen Vorraumes ab, so als wäre der Turm erst später dazu gebaut worden. Die nach oben führende Wendeltreppe war sehr schmal und kleine Fenster an der Außenwand sorgten für eine dämmerige Beleuchtung. Außer Lagon war niemand zu sehen.


    „Liendra!“, rief Lagon so laut er konnte. „Liendra!“


    „Es hat keinen Zweck“, meinte Silp, der gerade durch die magische Wand geschlüpft war. „Wahrscheinlich wurde sie auch vom Zauber überwältigt und betäubt. Dann kannst du so viel rufen, wie du willst.“


    „Wenn ihr Gefängnis schalldicht ist, müssen wir eben nach oben“, erklärte Lagon und ging auf die Treppe zu.


    „Halt!“ rief Silp, „wir müssen doch erst überprüfen…“


    Doch Lagon hörte ihm nicht zu und marschierte zügig die Treppe empor. Hinter ihm riefen die anderen Unverständliches. Aber Lagon achtete nicht darauf, sondern marschierte unbeirrt voran, bis er schließlich die Spitze des Turmes erreicht hatte. Das Turmzimmer war durch eine schwere Tür gesichert, die aber nur mit einem Riegel verschlossen war.


    Da war sie. Liendra, mit Armen und Beinen in Ketten und mit einem Blocker um den Hals, ihrer Kräfte beraubt. Aber am Leben, wie er an ihrem leichten Atem sehen konnte. Sie war, wie Silp schon vorausgesehen hatte, vom Blendzauber getroffen worden und in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.


    Dennoch hatte Lagon sich noch nie so gefreut sie zu sehen.


    „Wir haben sie gefunden“, rief Silp, der gerade ebenfalls die Spitze des Turmes erreicht hatte.


    „Na großartig“, erklärte eine krächzende Stimme, „schön für Lagon, das er das geschafft hat, bevor ich ihn umbringe.“


    „Bundun?“, fragte Lagon verdutzt, „du hast doch eben noch auf meiner Schulter gesessen.“


    „Ich bin dir von der Schulter gefallen, als du die Treppe hoch gerast bist!“, schmollte Bundun, der das letzte Stück nach oben gehüpft kam. „Hast du gar nicht bemerkt, was? Ich glaube, ich muss mir einen neuen Träger suchen.“


    „Zur Seite!“, befahl Quallot, der als dritter die Treppe erklommen hatte. „Wie geht es dir Prinzessin?“


    „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte Lagon. „Wir müssen sie nur von Ihren Fesseln befreien, und dann verlassen wir diesen schrecklichen Ort!“


    Der Blutfürst


    Nachdem sie Liendra von ihren Ketten und dem Blocker am Hals befeit hatten, verließen Lagon und seine Gefährten den Turm und machten sich auf den Weg zurück zu Husdans teuflischem Aquarium. In der Mitte lief Quallot, der Liendra trug, die noch immer bewusstlos war. An der Spitze gingen Lagon, Silp und Bundun, bereit jeden Wächter, der zu früh erwachte, sofort wieder außer Gefecht zu setzen. Den Schluss machten Laffeila, Pukuhl und der Giftzwerg. Sie sollten Rückendeckung geben. Nachdem sie den Turm verlassen hatten, machten sie sich auf den Weg in die Kuppelhalle, denn die mussten sie durchqueren, wenn sie zurück zu Sabbal und dem Warlinger namens Qualdon wollten.


    „Wir müssen vorsichtig sein!“, warnte Silp, „jetzt da der Zauber allmählich schwächer wird, können unsere Freunde hier schneller wach werden, als uns lieb ist.“


    Doch als sie die Halle erreichten, erlebten sie eine Überraschung. Husdan und seine Wachen waren verschwunden!


    „Verdammt noch mal“, fluchte Bundun, „wo sind die denn alle?“


    „Könnten sie denn schon wieder wach geworden sein?“, fragte Lagon.


    „Unmöglich“, meinte Silp. „Der Zauber hat wahrscheinlich an Kraft verloren, aber mindestens die Hälfte von denen müsste jetzt noch im Koma liegen. Die anderen sollten so verwirrt sein, dass sie auf keinen Fall die Schlafenden weg geschafft haben könnten. Also, wo könnten sie sein?“


    „Vielleicht sind sie Schlafwandler!“, schlug der Giftzwerg vor. „Oder sie sind durch die heilende Hand eines Vampirs ins Leben zurück gerufen worden…“, flüsterte eine Stimme im Dunkeln, die Lagon bekannt vorkam. „Wie ich sehe, habt ihr die Prinzessin aus ihrem dunklen Turmzimmer befreit. Und das, nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, nicht an ihr zu naschen.“


    Aus dem Schatten der Galerie trat eine Gestalt an das Geländer. Lagon erkannte den Vampir, der der vierte Wächter des Schattenkreises war.


    „Lagon!“, sagte der Vampir entzückt, „wie schön, dass wir uns noch einmal begegnen. Bisher hatten wir noch nie richtig Zeit uns kennen zu lernen. Das wird sich jetzt ändern.“


    „Keine Sorge“, meinte Silp, „zusammen kriegen wir den Kerl. Untoter hin oder her.“


    „Nein!“, sagte Lagon. „Das ist eine Sache zwischen mir und ihm. Ihr müsst einen anderen Weg zurück ins Aquarium finden. Ich kümmere mich um den Blutsauger.“


    „Aber…“, fing Bundun an. Doch Lagon schnitt ihm das Wort ab.


    „Liendra ist jetzt wichtiger. Bringt sie in Sicherheit. Ich komme später nach. Wir treffen uns am Haupttor… und wenn das hier länger dauert, in Korroniea. Aber ihr müsst auf jeden Fall dafür sorgen, dass Liendra vor dem magischen Zirkeln aussagt, dass sie vom Schattenkreis entführt wurde. Wenn sie das tut, werden alle Zirkelführer wissen, dass wir die Wahrheit gesagt haben. Alles andere ist jetzt egal. Nun guckt doch nicht so! Als Liewanen müssen wir so handeln. Egal ob wir gesucht werden oder nicht.“


    Einen Moment sahen sich alle an.


    „Alles klar“, sagte Silp.


    „Bist du verrückt?“, wollte Bundun wissen. „Gegen den Vampir hat er doch keine Chance.“


    „Mag sein“, antwortete Silp, „aber Lagon hat Recht. Wir müssen wie Liewanen handeln. Und das bedeutet, dass Liendra vorgeht.“


    „Genau! Und jetzt verschwindet hier“, rief Lagon, „bevor es zu spät ist!“


    Einen Moment noch zögerten alle. Sogar Pukuhl und der Giftzwerg verharrten. Doch dann drehten sie sich um und liefen zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren.


    Der Kreiswächter beobachtete das alles seelenruhig. Doch als Lagons Gefährten außer Hörweite waren, brach er sein Schweigen. „Die kommen nicht weit“, erklärte er Lagon. „Dorkas Wächter, die ihr so originell außer Gefecht gesetzt habt, sind wieder auf den Beinen. Natürlich habe ich sie ein wenig verbessert.“


    Lagon verstand sofort. „Du hast sie zu Deinesgleichen gemacht“, flüsterte er entsetzt.


    Der Kreiswächter grinste hinterhältig. „Ich habe nicht alle angezapft“, erklärte er und sprang mit einem Satz von der Galerie. „Ich habe nur zehn von ihnen zu Vampiren gemacht, den Rest haben die dann erledigt. Nur Dorkas musste ich verschonen, denn solange wir ihn als Fürst Husdan von Kaularni brauchen, darf ich ihm kein Haar krümmen. Aber ich habe es mir nicht nehmen lassen, ihn vorläufig außer Gefecht zu setzen.“


    „Wieso wurdest du nicht von Silps Zauber getroffen?“. fragte Lagon. „Alle anderen hat es umgehauen.“ „Silp?!“, lachte der Vampir. „Dieser mickerige Hexenmeister, mit dem du immer rumlungerst? Der steckte also dahinter. Aber er hätte wissen sollen, dass jemand der tot ist, wohl kaum zum Einschlafen gebracht werden kann!“


    Lagon fluchte innerlich. Daran hätten sie wirklich denken müssen.


    „Aber genug davon“, meinte der Kreiswächter. „Dir ist ja sicher aufgefallen, dass ich eine Menge über dich weiß, während du noch nicht mal weißt, wie ich heiße. Deshalb will ich mich kurz vorstellen. Ich bin Igarius.“


    „Ach was“, sagte Lagon. „Ist das dein wirklicher Name oder nur der, den du unter deinen Schattenkreisgefährten trägst.“


    „Sowohl als auch“, erklärte Igarius. „Aber die meisten Lebenden und Toten haben andere Namen für mich. Manche nennen mich Nachtklaue oder Tod aus den Schatten aber die meisten nennen mich den Blutfürsten.“


    „Nun, Blutfürst oder Nachtklaue, oder von mir aus König aller Vampire“, sagte Lagon herablassend. „Ich werde dich einfach Igarius nennen. Dann gibt es auch keine Missverständnisse.“


    „Du wirst nicht mehr viel Gelegenheit haben, mich irgendwie zu nennen. Mein Meister hat mir befohlen, dich schnell und schmerzlos zu erledigen. Aber ich werde dich ganz langsam aussaugen. Kein Tropfen Blut wird in dir zurück bleiben. Eine leere Hülle, nur zum Verrotten geeignet.“


    „Ach, bist du dir da so sicher?“, wollte Lagon wissen. „Du überschätzt dich“, meinte Igarius. „Eine typische Schwäche bei euch Menschen. Es wird Zeit, dass du eine Lektion erteilt bekommst.“


    Es war nicht mehr als eine Fingerbewegung. Ein leichtes Zucken von Igarius Zeigefinger. Doch es reichte aus, um Lagon wie durch eine unsichtbare Kraft von den Füßen zu reißen und gegen die zwölf Meter entfernte Wand zu schmettern. Der Aufprall ließ Lagon fast das Bewusstsein verlieren. Doch er zwang sich im Besitz desselben zu bleiben, denn alles andere wäre sein sicherer Tod.


    „Ich bin enttäuscht, Lagon“, verkündete Igarius. „Ich hatte erwartet, dass du wenigstens versuchen würdest Widerstand zu leisten…“


    Er hob erneut den Finger. Wieder wurde Lagon durch die Luft geschossen und prallte gegen eine Säule.


    „…oder vielleicht bist du ja vernünftig geworden und ergibst dich in dein Schicksal. Wenn du so klug bist, werde ich dein Leiden nicht weiter ausdehnen…“


    Wieder erhob Igarius seinen Finger. Doch diesmal schwebte Lagon fast, von seiner Position direkt auf Igarius zu, der sich schon die langen, spitzen Zähne bleckte.


    „…ich weiß, es ist romantischer wenn es eine Vampirbraut tut…aber ich mache dir einen Vorschlag. Vielleicht bleibt ja etwas von Liendra übrig, wenn wir mit ihr fertig sind, das ich dann auch versklaven kann.


    Ich trinke nur die Hälfte von deinem Blut. Und den Rest kriegt dann Liendra. Was sagst du dazu?“


    Bei diesen Worten kam neue Kraft in Lagons Körper.


    „Du wirst weder Liendra noch irgendeinen anderen meiner Freunde anrühren, hast du mich verstanden?!“


    „Und wie willst du das verhindern?“, fragte Igarius.


    Lagon antwortete nicht, sondern konzentrierte sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte und ließ aus seinem Arm einen Energiestrahl schießen, den er wie eine Peitsche durch die Luft sausen ließ. Die unsichtbaren Fesseln, die Lagon trug, lösten sich, während Igarius schrie. Sein Arm flog, wie zuvor Lagon, durch die Luft.


    „Verdammte Ratte“, fluchte der Vampir, „woher hast du diese Kraft?“


    „Wovon sprichst du?“, höhnte Lagon, „ich werde jetzt erst richtig warm.“


    Nun knurrte der Vampir. „Wenn du unbedingt mit den großen Jungs spielen willst…“


    Aus den Augenwinkeln sah Lagon, wie der Arm, den er gerade abgeschlagen hatte, zu feinem Sand zerfiel, sich in die Luft erhob, zu Igarius zurück bewegte und sich an dessen Schulter wieder zu einem tadellosen Arm zusammensetzte.


    „Du scheinst noch nie einem wirklich mächtigen Vampir begegnet zu sein“, stellte Igarius fest. „Natürlich kennst du diesen minderwertigen Dragubar, der zugegebenerweise zu den wirklich alten gehört. Aber er hat sich zu sehr in diese moderne Gesellschaft eingefügt. Damit hat er den größten Teil seiner Instinkte verloren. Du hast keine Ahnung, Mensch“, sagte er anklagend zu Lagon, „wie wir Vampire früher waren. Alles Lebendige zitterte vor uns. Wir waren die Herrscher über die Nacht. Und wäre die Sonne nicht gewesen, hätten wir ganz Lagrosiea unterworfen. Doch diese großen Zeiten sind schon längst vorbei, seit die Sterblichen die neue Idee hatte, dass alle Wesen in Frieden miteinander leben sollten. Und so wurde der Pakt der Könige gegründet, der allen Lebewesen das Recht auf ein anständiges Leben und eine Heimat, ihren Bedürfnissen angemessen, garantieren sollte. Natürlich war es da für meine Brüder einfacher sich in die neue Ordnung zu fügen… und sich mit abgefülltem Blut, wie gezähmte Raubtiere, füttern zu lassen. Und sich in irgendwelche Friedhofsschächte und Katakomben stecken zu lassen… die von selbsternannten Experten als artgerecht befunden wurden.“


    „Der Pakt der Könige hat dein Volk gerettet!“, warf Lagon ein. „Euer Treiben hätte einen Krieg gegen alle anderen intelligenten Wesen von Lagrosiea herauf beschworen. Wenn eure Anführer nicht eingesehen hätten, dass es Zeit ist, sich zu ändern. Damit haben sie eure Vernichtung verhindert.“


    „Pah!“, rief Igarius verächtlich. „Wir sind Vampire, uns kann man nicht vernichten! Oh ja, einen Krieg gegen alle anderen. Blut, immer mehr Blut, bis die ganze Welt in ihm ertrinkt, bis nichts mehr von ihr übrig ist, außer uns und wir werden das Universum beherrschen. Bis es sich im Nichts auflöst.“


    „Bist du deshalb beim Schattenkreis“, fragte Lagon, „um die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen?“


    „Ganz recht“, gestand Igarius, „und sobald wir mit Liendra die wahre Kraft des Schattenkreises herauf beschworen haben, werden die Fehler der Vergangenheit ausgemerzt. Wir müssen nur das Übel der Alten Welt vernichten. Ich rede von den Liewanen, Lagon. Die Liewanen und den Pakt der Könige. Die beiden Mächte, die weichen müssen, um die neue Welt zu schaffen.“


    „Und wie ist das mit deinen Wächterkollegen?“, fragte Lagon, „ich glaube nicht, dass sie sich freuen würden, wenn sie erfahren, dass ihre Mühen damit belohnt werden, dass sie in einer Welt voller Vampir leben müssen. Noch dazu in einer Welt, in der man sich vorwiegend von ihnen ernährt.“


    „Unsere Ziele gehen in vielen Punkten auseinander. Das ist wahr“, erklärte Igarius. „Und jeder wird dem anderen Zugeständnisse machen müssen. Aber sei’s drum. Dann wird es in der neuen Welt eben noch ein paar mehr Gattungen geben, außer uns. Ich sehe da kein großes Problem. Aber genug von einer Welt, die du nie erleben wirst. Du wolltest mir doch deine wahren Kräfte zeigen. Aber dann werde ich dir auch zeigen, wie viel Macht ich habe.“


    Er hob seine frisch zusammengesetzte Hand und schnippte einmal mit den Fingern. Mit einem Krachen wurden die Fenster von großen Eisenplatten versperrt, durch die kein Licht fiel. Sofort beschwor Lagon eine grüne Lichtkugel, die zur Decke schwebte und alles in der Halle leicht beleuchtete. Igarius hatte sich in dieser kurzen Zeit nicht von der Stelle bewegt. „So ist das doch schon viel gemütlicher“, sagte er mit einem hinterhältigen Grinsen, „na los, lass uns kämpfen, Lagon.“


    Lagon hob seinen Arm und schoss einen Energiestrahl auf Igarius. Der machte keine Anstalten sich zu verteidigen, sondern ließ zu, dass der Energiestrahl seine Schulter durchbohrte.


    „Aua“, meinte Igarius lässig, während sich seine Verletzung von selbst heilte. „Das war wohl nichts“, sagte er, „aber einen Versuch gebe ich dir noch.“


    ´Wenn ich ihn mit einem Zauber angreife`, überlegte Lagon, ´wird er sich wieder regenerieren und mich fertig machen. Aber es muss doch möglich sein ihn zu besiegen… halt, Moment…hatte Waldorra nicht vor Ewigkeiten im Rahmen ihrer Ausbildung erklärt, wie man einen Vampir erledigt...Genau! `


    Lagon erinnerte sich noch gut daran. Waldorra hatte, wie üblich, einen langen Vortrag gehalten. Wie wichtig Teamarbeit ist, vor allem bei so starken Gegnern, wie Vampiren. Zuerst hatte Lagon wegen des spannenden Themas zugehört. Doch nachdem sich Waldorras Vortrag immer mehr in die Länge zog, ohne dass das Wort Vampir auch nur einmal fiel, hatte Lagon auf Durchzug geschaltet und sich vorgenommen, das Thema in einem Buch nachzuschlagen. Doch wahrscheinlich hatte er das schon am selben Tag vergessen oder verschoben, denn er hatte keine Erinnerung mehr daran, etwas über Vampire gelesen zu haben. ´Denk nach! `, befahl Lagon sich selbst. ´Du hast doch was von dem aufgeschnappt, was Waldorra gesagt hat! `


    Lagon konzentrierte sich so stark er konnte, aber ihm wollte einfach nicht einfallen, was Waldorra gesagt hatte.


    „Es gibt drei sichere Arten einen Vampir zu erledigen“ hörte er plötzlich die Stimme von Waldorra.


    „Was!?“, fragte Lagon verdattert.


    „Auch wenn es noch mehrere Duzend Möglichkeiten gibt, schwächere Exemplare auszuschalten, sind diese drei die einzig sicheren, einen Vampir vollständig zu vernichten.“


    Waren das die unterdrückten Erinnerungen an Waldorras Unterricht, die jetzt, als sie gebraucht wurden, aus Lagons Unterbewusstsein auftauchten? Oder war es wohlmöglich ihr Geist, der zurückgekehrt war, um Lagon bei seinem Kampf zu unterstützen? Doch Lagon war es egal. Ihm waren zurzeit beide Szenarien recht!


    „Die erste und wahrscheinlich bekannteste Methode ist, einen Pflock in das Herz des Vampirs zu rammen. Ein Irrglaube besagt, dass es unbedingt ein Holzpflock sein muss. Tatsächlich ist jede Art von Hieb-, Stich-, Schneid- oder Schlagwaffen dafür geeignet.“


    ´Sehr gut`, dachte Lagon. Denn holzpflockähnliche Gegenstände gab es genug in der Halle. Einige von Igarius wiedererweckte Wachen hatten ihre Waffen zurück gelassen. Wahrscheinlich brauchten sie die nicht, wenn sie nur einen Bruchteil der Kraft von Igarius übernommen hatten. Ein großer Säbel lag genau neben Lagons Fuß. Ohne lange zu überlegen hob er ihn auf und schoss die Klinge, mithilfe eines Zaubers, direkt auf seinen Feind ab. Igarius hatte keine Chance dem Säbel auszuweichen, und bevor er reagieren konnte durchstieß die gekrümmte Waffe sein Herz.


    „Das war dein zweiter Versuch“, sagte Igarius mit leicht zitternder Stimme, „jetzt bin ich dran!“


    ´Wovon redet er? `, fragte sich Lagon. ´Ich habe ihn doch erwischt! `


    Doch bevor Lagon sich weitere Gedanken machen konnte, riss sich der Vampir die Klinge aus seiner Brust und warf sie mit übermenschlicher Kraft zurück auf Lagon.


    Mehr aus Reflex, als aus Geistesgegenwart, ließ Lagon aus seiner Handfläche eine magische Energiewelle schießen und der Säbel zerfiel zu Staub. Aber Igarius, der sich auch in der Schusslinie befand, wurde von ihr kaum angekratzt.


    Allerdings hörte Lagon nun wieder die Stimme von Waldorra:


    „…dies ist allerdings nur bei Tageslicht möglich, weil es Vampire grundsätzlich schwächt. Bei schwacher oder gar keiner Beleuchtung wird ein Stich ins Herz deines Gegners ihn zwar schwächen, aber höchstwahrscheinlich nicht töten.“


    ´Na toll`, dachte Lagon, ´damit kommt sie mir jetzt. `


    Wenn die Stimme in Lagons Kopf wirklich von Waldorras Geist stammte, war dieser wahrscheinlich über Lagon gekommen, um ihn dafür zu bestrafen, dass er in ihrer Ausbildung nicht aufgepasst hatte.


    „Die zweite, und zu jeder Tageszeit einsetzbare sichere Methode, ist die der Inbrandsetzung. Die wirklich einzige Methode, schnell und ohne größere Umstände einen Vampir zu erledigen ist, ihn zu verbrennen.“


    ´Das ist wirklich einfach`, dachte Lagon, denn im Feuer machen war er wirklich gut. Wieder wurde sein Gedankenfluss unterbrochen, als Igarius mit einem Sprung die Distanz zwischen ihm und Lagon überwand und versuchte seine Zähne in Lagons Hals zu stoßen. Nur knapp gelang es Lagon, seinem Gegner auszuweichen.


    ´Jetzt ist keine Zeit zum Nachdenken`, beschloss Lagon. Erneut konzentrierte er sich und schoss einen Feuerstrahl auf Igarius ab. Dieses Mal wartete der Blutsauger nicht bis der Angriff ihn traf, sondern wehrte mit einer Geschwindigkeit, die Lagon nicht für möglich gehalten hätte, den Feuerball durch eine Handbewegung ab.


    „Du hast dazu gelernt“, stellte Igarius fest, „aber du bist noch zu langsam.“ Und wieder sprang der Vampir auf Lagon zu, schlug Lagon mit der Faust ins Gesicht und ließ ihn erneut durch den Raum fliegen.


    „Allmählich wird es langweilig“, sagte Lagon mit brüchiger Stimme zu sich selbst.


    „Verzeihung für diesen primitiven Angriff“, bat Igarius. „Aber mir war einfach danach. Doch ab jetzt werde ich nur noch meine Vampirfähigkeiten gegen dich einsetzen.“ Und er ließ aus seinen Augen zwei Energiestrahlen schießen. Lagon, der sich gerade wieder aufgerichtet hatte, musste sich wieder hinwerfen, um dem Angriff auszuweichen. Danach griff Igarius wieder an und danach wieder und wieder. Manchmal mit Zaubern aus seinen Augen, manchmal aus seinen Handflächen. Aber Lagon schaffte es immer wieder, den tödlichen auszuweichen. Zwischen Igarius Attacken schaffte er es sogar mehrere Feuerbälle und Strahlen auf seinen Gegner abzufeuern, die der Vampir alle mal gut, mal weniger gut abwehrte. Lagon fiel aber auf, dass Igarius die Vorteile, die er hatte, kaum ausnutzte, denn obwohl er Lagon, was Stärke und Geschwindigkeit betraf, turmhoch überlegen war, schien er keine Anstalten zu machen, Lagon endgültig den Rest zu geben.


    Doch dann begriff Lagon!


    ´Er versucht mich müde zu machen. Wahrscheinlich glaubt er, dass ich noch was in petto habe und will mich so lange hinhalten, bis mir die Kraft ausgeht. `


    Und es funktionierte. Langsam aber sicher gingen Lagons Kräfte zur Neige. ´Lange halte ich das nicht mehr aus`, stellte er fest. ´Ich muss mir was einfallen lassen, sonst brauche ich mir über Bluthochdruck keine Gedanken mehr zu machen.


    „ Die dritte Möglichkeit einen Vampir zu erledigen, ist der Einsatz von Mondlichtsäure“, meldete sich Waldorra gerade rechtzeitig zurück.


    „Dieses Elixier besteht aus dem Saft der Wurzeln vom Sternenbaum, Wasser aus der Sonnenquelle und gebündeltem Licht aus den Mondgrotten. Auch wenn diese Zusammensetzung für alle andren Lebewesen völlig harmlos und in einigen Fällen sogar heilend ist, führt sie bei der kleinsten Berührung mit einem Untoten sofort zur Vernichtung desselben.“


    ´Na großartig! `, dachte Lagon, dem ein Blitz nur knapp vorbei schoss. Jetzt war es ja wohl erwiesen, dass seine Erinnerungen ihn um die Ecke bringen wollten, oder dass Waldorra oder ein anderes rachsüchtiges Wesen, ihn vor seinem sicheren Tod verhöhnen wollten. Diese Information, die da in seinem Kopf mit der Stimme von Waldorra erschien, war so nutzlos wie ein Rettungsboot in der Wüste. Woher sollte er denn jetzt Wurzelsaft von Sternenbaum, Wasser von der Sonnenquelle und gebündeltes Licht aus der Mondgrotte herkriegen?


    „Ja, ja“, rief Waldorras Stimme in Lagons Kopf mit einem Mal so streng, wie er es gewohnt war „ich habe mir schon gedacht, dass du, so wie es vorgeschrieben ist, wenn ein Liewane sich in eine unkontrollierte Region begibt, in der sich aller Wahrscheinlichkeit nach ein Vampir stärkerer Klasse befindet, entsprechende Waffen mit sich führen muss, diese nicht bei dir hast! Also habe ich mir die Freiheit genommen, eine entsprechende Menge Mondlichtsäure in deinen magischen Raum zu packen. Viel Spaß damit! Und sei gewarnt! Ich werde nicht noch einmal kommen, um dir zu helfen!“


    Lagon war so verwirrt, dass er beinahe vergessen hätte, wo er war. Doch die Erinnerung kehrte zurück, als drei Energiestöße hinter einander nah vor ihm einschlugen. Das holte ihn wieder zurück in die Realität. Doch seine innere Erstarrung blieb. ´Das ist doch unmöglich! `


    Nur er war in der Lage, etwas in seinen inneren Raum zu legen. Das war die grundlegende Magie dieser Liewanen-Ausstattung. Und selbst wenn ein anderer…, wer sollte ihm dann diese Information zugespielt haben…?


    „Was ist los mit Dir Lagon?“, fragte Igarius. „Du scheinst ja gar nicht bei der Sache zu sein.“


    ´Da könntest du Recht haben`, dachte Lagon.


    Was auch immer hinter dieser Stimme aus dem Nichts steckte. Er musste herausfinden, ob die Behauptung stimmte. Er öffnete seinen magischen Raum, und mit seinem geistigen Fühler tastete er die, sich dort befindlichen Gegenstände ab. Zuerst fand er nichts außergewöhnliches, nur die üblichen Ausrüstungsgegenstände. Doch dann entdeckte er eine kleine Flasche, die er noch nie gesehen hatte. Konnte das wirklich sein? Doch schließlich war es ihm egal.


    ´Alles klar Waldorra! Oder wer immer du bist. Wenn das nicht hin haut, werde ich selbst zum Geist und flüstere dir ein paar Dinge ins Ohr. `


    Er streckte die Hand aus und ließ die Flasche darin erscheinen.


    „Was ist das?“, fragte Igarius, „willst du mich jetzt nass spritzen?“


    „Könnte sein“, antwortete Lagon.


    Igarius lachte. „Allmählich langweilt mich der Kampf, und wenn du nichts Besseres zu bieten hast als dieses Fläschchen, dann werde ich den Kampf jetzt beenden!“ Und erneut sprang der Vampir auf Lagon zu, bereit ihn in den Hals zu beißen. Lagon überlegte nicht lange, zog den Stöpsel aus der Flasche und schüttete den Inhalt auf Igarius. Der brach den Angriff überrascht ab.


    Gebannt wartete Lagon auf eine Reaktion.


    „Tut mit leid“, sagte Igarius, „aber ich bin nicht wasserscheu. Und jetzt ist das Spiel aus!“


    Er ging erneut einen Schritt auf Lagon zu. Doch bevor er den zweiten machen konnte, fing die Flüssigkeit auf seinem Gesicht an zu blubbern. Igarius schrie und versuchte die Säure von seinem Gesicht zu wischen. Doch es war zu spät! Das Vampirgift zeigte seine Wirkung.


    „Mondlichtsäure“, stöhnte der Vampir. „Du bist wirklich eine Gefahr für den Schattenkreis!“


    Und dann zerfiel er zu Staub, verging einfach im Nichts… und würde sich nie wieder zusammensetzen…


    Angewidert wandte sich Lagon ab und verließ die Halle. Doch bevor er das Portal durchschritt brummte er noch: „Ich hasse Vampire!“


    


    Zurück nach Korroniea


    Nachdem Lagon die überkuppelte Halle verlassen hatte, machte er sich auf die Suche nach seinen Gefährten. Es dauerte nicht lange, bis er die erste Spur fand. In einem Treppenhaus, das zurück in den Keller führte, war es offensichtlich zu einem Kampf gekommen. Überall waren Brandspuren und die Wände waren rissig, doch es gab keine Hinweise darauf, dass einer von seinen Leuten zu Schaden gekommen war.


    ´Ich scheine auf der richtigen Spur zu sein`, dachte Lagon, während seine Kräfte allmählich zurück wieder kehrten. Er folgte der Spur nach unten und stieß einige Stockwerke tiefer auf weitere Hinweise eines Kampfes. Vor einem riesigen versperrten Tor entdeckte Lagon mehrere Kreaturen, die aus irgendeinem Grund versteinert waren. Sie hatten Ähnlichkeit mit Igarius. Bleiche Haut, spitze Zähne und rote Augen. Sie sahen emotionslos, aber auch wild aus, fast schon tierisch. Sie trugen die Uniformen der Palastwache und Lagon war sich sicher, dass die Kreaturen bis vor kurzem noch dazu gehörten. Lagon wandte sich dem versperrten Tor zu. Jemand hatte versucht, es aufzusprengen, wie die Brandspuren bewiesen. Er war aber offensichtlich gescheitert.


    ´Sie müssen einen anderen Weg genommen haben, bevor sie eine Möglichkeit fanden, das Tor zu öffnen`, überlegte Lagon, ´wahrscheinlich wurden sie verfolgt. `


    Lagon überlegte, welchen Weg seine Gefährten stattdessen genommen haben könnten. Er entdeckte, dass es außer dem Weg hinter dem Tor nur noch einen einzigen Gang gab, der in die Keller führte.


    ´Hier müssen sie endlang gelaufen sein`, kombinierte Lagon. ´Also hinterher! `


    Lagon folgte dem Gang und nur einige Gabelungen später wurde er für seine Entscheidung belohnt, und erlebte gleichzeitig eine Endtäuschung. Der komplette Gang war eingestürzt.


    ´Verflixt! `, dachte Lagon, ´das müssen die Freunde gewesen sein, damit ihnen keiner folgen kann. Und wie soll ich sie dann finden? ` Dann fiel Lagon ein, dass sie ausgemacht hatten, sich am Haupttor zu treffen. Wenn er Glück hatte, warteten seine Freunde dort schon auf ihn. Aber wenn er Pech hatte, hatten sie ihn schon aufgegeben. In diesem Fall musste er sich allein nach Korroniea durchschlagen, wobei ihm sein fliegender Teppich nicht helfen würde, da er darauf zu leicht zu entdeckten sein würde. Das hieß, dass er sich aus eigener Kraft durch die Wüste schlagen musste, was fast unmöglich war…oder als Blinder Passagier auf einem der Schiffe im Hafen mitfahren, was ebenfalls einem Himmelfahrtskommando gleichkam. Also hieß es, sich bewegen, bevor seine Kampfgefährten verschwunden waren. Im Laufschritt ließ Lagon die Vampirzombies hinter sich und machte sich auf den Weg. Wieder war die allgemeine Richtung nach unten. Aber diesmal war das Ziel nicht der Keller, sondern der Innenhof und von da aus zum Hauptportal. Das war am leichtesten zu erreichen, da man es vom Fenster aus sehen konnte. Lagon lief drei Treppen nach unten, und fünf Gänge hinauf und wieder herunter. Wie Lagon aus einem Fenster sehen konnte, kam er dem Innenhof immer näher. Ein Gefühl aus Hoffnung und Euphorie ergriff ihn. Er lief eine große, reichlich geschmückte Treppe hinab, erreichte eine ebenfalls elegante Halle, die offenbar die Eingangshalle war. Sie endete in einem mit Perlen besetzten Portal.


    ´Endlich! ` dachte Lagon. ´Der Ausgang. `


    Er stürmte auf die Tür zu, stieß sie auf und…erstarrte!


    Der Innenhof war von etwa fünfzig von Igarius Vampirzombies besetzt. Lagon wich zurück. Sicher waren diese Wesen schwächer, als sein letzter Gegner. Bestimmt konnte Lagon eine Handvoll von ihnen außer Gefecht setzen. Aber über fünfzig waren einfach zu viele. Nachdem Lagon acht oder neun von ihnen erledigt hätte, würde der Rest über ihn her fallen und ihn zerfetzen. Zum Glück hatten die Kreaturen ihn noch nicht entdeckt. Sie waren gerade dabei, die Wächter auszusaugen, die vor kurzem noch den Eingang bewacht hatten. Aber Lagon wusste, dass sie mit der Mahlzeit bald fertig sein würden. Und, dass sicher einige einem Nachschlag nicht abgeneigt sein würden. Er versuchte sich unbemerkt zurück in die Halle zu schleichen, doch bevor er nur drei Schritte gehen konnte, erwischte ihn ein Schlag im Genick, der ihn zu Boden warf.


    „Nun seht mal, wen wir hier haben“, hörte Lagon, der einer Bewusstlosigkeit nahe war, über sich. Die Stimme kam ihm vage bekannt vor.


    „Einer von unseren Eindringlingen. Ich glaube sogar, der dickste Fisch von allen.“


    „Ich glaube du hast Recht!“, rief einer der anderen Vampire. „Das ist dieser Lagon.“


    Lagon erkannte den Hauptmann, der Pukuhl und den Giftzwerg am Haupttor zurück gehalten hatte.


    „Er wird uns schon sagen, wo seine Freunde sind. Wir reißen ihm so lange Glieder aus, bis er uns sagt, was wir wissen wollen“, schlug einer der Vampire vor.


    „Nein“, bestimmte der Vampirhauptmann. „Wenn wir ihn zu Unseresgleichen machen, verrät er uns sowieso, was wir wissen wollen.“


    Er riss Lagons Kopf in den Nacken und bleckte seine Zähne. Lagon konnte seinen Atem spüren. Er schloss mit dem Leben ab.


    Doch auf einmal hielt der Vampir inne. Ein unregelmäßiges Brummen ging durch die Luft, das immer lauter wurde. Als würde etwas großes, schwere Gegenstände aus dem Weg stoßen. Der Blutsauger ließ Lagon los und sah sich, genau wie seine Kollegen, verwirrt um. Mit einem Krachen wurde ein Stück der Fassade von der Palastmauer gerissen, und heraus schoss ein Wesen, dass Lagon noch nie gesehen hatte. Es hatte den Kopf, den Schwanz und die Beine eines Riesenskorpions, während der Körper an eine Seeschlange erinnerte. Aus dem Rücken sprossen gewaltige Tentakel, wie bei einem Tintenfisch…und zwischen den Tentakeln…saßen Silp, Laffeila, Bundun, Sabbal, Pukuhl, der Giftzwerg und Quallot, der die noch immer bewusstlose Liendra hielt.


    Qualdon, der Warlinger, war zusammen mit Lagons Freunden gekommen, um ihm zu helfen. Die Vampire waren wie vom Blitz getroffen.


    ´Vielleicht haben sie zuviel Angst, um zu kämpfen`, überlegte Lagon, ´und fliehen lieber. `


    „Angriff!“, befahl der Hauptmann.


    Doch bevor die Vampire auch nur einen Schritt machen konnten, waren auch schon acht von ihnen von Qualdons Tentakeln gepackt und in seinen Rachen gestopft worden. Beeindruckt hielten nun die übrigen Blutsauger Abstand. Wahrscheinlich waren sie es nicht gewohnt, dass jemand sie fraß. Die allgemeine Verwirrung ausnutzend, riss sich Lagon vom Hauptmann los, erledigte zwei Vampire mit Feuerbällen und lief auf den Warlinger zu. Nun fiel den Vampiren Lagon wieder ein, und einige versuchten ihn zu packen. Doch bevor einer ihn berühren konnte, war er auch schon durch Zauber von Lagons Freunden aus dem Weg gepustet.


    „Lagon!“, rief Silp, während Qualdon ihm einen Tentakel hinhielt, „greif nach dem Tentakel, wir ziehen dich hoch!“


    Lagon überlegte nicht lange, und packte den Tentakel. Ein sehr unangenehmes Gefühl ergriff Lagon, während er sich an dem Tintenfischarm festhielt. Es fühlte sich an, als würde er an einem Seil hochgezogen, dass mit Saugnäpfen übersät war, sich eigenartig bewegte und von oben bis unten mit Glibber eingeschmiert war. Zum Glück dauerte diese unangenehme Fortbewegung nicht lange. Schon nach wenigen Augenblicken ließ Qualdon Lagon über seinem Rücken fallen und er landete genau neben Sabbal, der ihn freundschaftlich angrinste.


    „Hallo Lagon“, grüßte er. „Stimmt es, dass du gegen den Vampirfürsten kämpfen wolltest. Hat der diese ganzen Fledermäuschen hierher gerufen?“


    Lagon antwortete nicht, sondern starrte seinen Freund nur an.


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte Lagon.


    „Eine gute Frage!“, meinte Sabbal. „Alles fing damit an, dass eine Gruppe, die sich der Schattenkreis nennt, Prinzessin Liendra entführt hatte. Worauf du beschlossen hast, sie zu retten.“ „Ach was!“, unterbrach ihn Lagon. „Ich weiß was ihr hier macht. Ich will wissen, warum ihr noch hier seid!“


    „Ach das!“, sagte Sabbal, „sag das doch gleich. Nachdem die anderen ohne dich, aber mit der Prinzessin zurückgekehrt waren, erzählten sie was von Vampiren und dass du gesagt hast, wir sollen uns wie Liewanen verhalten, und ohne dich aufbrechen. Du würdest schon zu uns stoßen. Darauf habe ich, als einziger Nichtliewane, also ohne andere Verpflichtungen, und ohne allzu starke kriminelle Vergangenheit, das Kommando übernommen“, fuhr Sabbal fort, „und beschlossen, dass du dir deine Anweisung sonst wo hin stecken kannst. Und nachdem wir Qualdon hier“, er klopfte dem Warlinger auf den Rücken, „aus seinem Gefängnis befreit hatten, haben wir uns aufgemacht, dich zu retten.“


    Auch wenn Lagon eine gewisse Rührung nicht verbergen konnte, war er mit der Entwicklung unzufrieden. „Das hättet ihr nicht tun sollen“, sagte er streng, „was wäre, wenn ich tot gewesen wäre? Oder schon längst zum Vampir gemacht worden wäre. Was hättet ihr dann getan?“


    „Was hätten wir dann getan?“, wiederholte Sabbal. „Wenn du willst, schreibe ich dir bei Gelegenheit ein Buch mit diesem Titel, in dem es dann darum geht, wie wir uns aus der Situation gewunden hätten. Aber was willst du eigentlich. Es ist doch alles gut gegangen.“


    Bevor Lagon etwas darauf erwidern konnte, unterbrach ihn die blubbernde Stimme von Qualdon: „Achtung, fest halten, gleich durchbrechen wir das Haupttor!“


    Alle kamen diesem Vorschlag nach, und mit einem Krachen zersplitterte krachend das Tor.


    „Zum Hafen, mein treues Seeungeheuer!“, befahl Sabbal, „wir müssen hier raus!“


    „Diesen Schluss hatte ich auch schon gezogen“, antwortete Qualdon würdevoll, „bleibt sitzen, meine kleinen Freunde. Ich werde die Geschwindigkeit erhöhen.“


    „Moment mal“, sagte Lagon. „Was ist denn mit den Vampiren? Wir können die hier doch nicht frei rumflattern lassen.“


    „Keine Sorge“, rief Silp, „daran haben wir schon gedacht, und mit den anderen Meereswesen, die im Aquarium gefangen waren, ein Geschäft abgeschlossen.“


    „Was für ein Geschäft denn?“, fragte Lagon.


    „Wir lassen sie frei und dafür beseitigen sie die Vampire für uns. Und da jetzt die Sonne scheint, werden sie leichtes Spiel haben. Hörst du?“


    Jetzt fiel auch Lagon das Kampfgeheul duzender Kreaturen auf, die er nicht einordnen konnte. Dazu die gequälten Schreie verängstigter Vampire. Ein Geräusch, das er bis dahin für unmöglich gehalten hatte.


    „Was für Wesen waren denn noch in den Aquarien?“, wollte Lagon wissen.


    „Glaub mir“, sagte Bundun, „das willst du gar nicht wissen.“


    Zuerst wollte Lagon widersprechen, doch nachdem eine Reihe besonders qualvoller Schreie von den Vampiren an sein Ohr drangen, beschloss er, dass Bundun Recht hatte. Und schließlich erstarb das Geschrei. „Achtung!“, rief nun Qualdon, „gleich geht’s ins Wasser.“


    Und tatsächlich waren sie schon dicht ans Hafenbecken gelangt. Der Warlinger machte einen Satz, und landete mit einem wenig eleganten Platscher im Wasser. Nun, als er das Land verlassen hatte, hätte man meinen können, dass Qualdon gewaltig an Tempo eingebüßt hätte. Aber da er wieder in seinem angestammten Element war, legte er nun erst richtig los. Lagon hatte das Gefühl, als hätte man ihn an der Oberseite des Rennkäfers fest gebunden, während sie durch das Hafentor schossen.


    „Wir haben es geschafft“, seufzte Lagon.


    „Natürlich!“, rief Sabbal. „Ich habe doch gesagt, das wird so einfach wie Äpfel klauen.“


    „Hast du eigentlich Silps Zauber gut überstanden?“, fragte Lagon Sabbal.


    „Natürlich!“, antwortete dieser. „War ja nicht so schwer. Ein paar Fiecher aus dem Aquarium hat es umgehauen, aber die haben wir schnell wieder wach gekriegt, als wir sie gebraucht haben. Und was mich betrifft“, er zog aus seiner Tasche eine Sonnenbrille und setzte sie sich auf. „Mit der Ausrüstung übersteht man selbst den Zauber des mächtigsten Liewanen. Und den von Silp auch.“


    „Wie bist du eigentlich dem Vampir entkommen?“, fragte Laffeila. „Wir haben eigentlich damit gerechnet, dass wir dich aus seinem Griff befreien müssen.“


    Lagon überlegte kurz. Die Geschichte mit der Stimme von Waldorra, die plötzlich in seinem Kopf zu hören war, würde ihm wohl kaum jemand glauben. Zu leicht war die Geschichte mit Überspanntheit oder Wahnvorstellungen zu erklären. Andererseits waren ihm schon ganz andere Dinge passiert, die sich an Unglaubwürdigkeit mit diesem Ereignis durchaus messen konnten. Also berichtete er von seinem außergewöhnlichen Abenteuer.


    „Das ist ja unglaublich!“, kommentierte Silp.


    „Das ist doch unmöglich!“, meinte Bundun.


    „Bist du dir sicher, dass die ganze Geschichte nicht zuviel für dich war?“, fragte Sabbal vorsichtig.


    „Wenn ich mir das Ganze nur eingebildet hätte“, antwortete Lagon ärgerlich, aber sachlich, „woher kam dann die Säure?“


    Darauf wusste Sabbal keine Antwort.


    „Also, ich habe drei Theorien, wie das möglich gewesen sein könnte“, erklärte Lagon. „Die erste ist, dass Waldorra das Attentat irgendwie überlebt haben könnte, sich aber aus irgendeinem Grund niemandem zeigen will, uns aber trotzdem helfen wollte. Dann wird sie schon einen Weg gefunden haben, etwas in meinen magischen Raum zu schmuggeln, und mir eine telepathische Nachricht zu schicken. War ja wohl keine Meisterleistung.


    Die zweite Theorie ist, dass ein anderer Waldorra perfekt nachmachen kann. Vielleicht ein anderer Liewane, der sich die Informationen, die er gebrauchte, irgendwie beschafft hat, aber unerkannt bleiben wollte.


    Oder drittens: Es war Waldorras Geist. Damit könnte man so ziemlich alles erklären.“


    „Ist das denn überhaupt wichtig?“, fragte Laffeila. „Wichtig ist doch nur, dass jemand da draußen ist, der uns helfen will und das ist doch schon mal eine gute Nachricht, oder?“


    Es dauerte nicht lange, bis Konamo außer Sichtweite war, und nur einige Stunden später, waren an der Küste die Berge und Wüsten, schwach bewachsenen Steppen gewichen. Und bei Sonnenuntergang rief Sabbal, der am Kopf ihres Transporttieres stand: „Da seht nur! Das Südwestkap.“


    Alles sah in die Richtung, in die Sabbal wies. Tatsächlich! Die Küste machte hier einen Bogen und an der Landzunge, die die Krümmung des Südwestkaps darstellte, sah man wie sich die Wellen des westlichen und des südlichen Ozeans trafen.


    „Hier werden wir die Nacht verbringen“, blubberte Qualdon. „Ich brauche Ruhe nach dieser anstrengenden Reise. Bei den Felsen gibt es eine kleine versteckte Bucht, wo wir unentdeckt bleiben.“


    Und so schlugen die neun für diese Nacht ihr Lager am Südwestkap auf, um am anderen Tag ihre Reise fortzusetzen.


    Nachdem sie am Strand gelandet waren, übernahm jeder eine mehr oder weniger hilfreiche Aufgabe.


    Qualdon legte sich nahe am Wasser in den Sand, um zu dösen, damit half er zwar niemandem, aber er stand auch keinem im Weg.


    Laffeila, Pukuhl und der Giftzwerg bauten die mitgebrachten Zelte auf und machten ein Feuer.


    Quallot kümmerte sich um Liendra, die immer noch schlief. Silp meinte, dass das gar nicht so ungewöhnlich war. Manchmal dauerte es Tage, bis die, die durch den Zauber getroffen waren, wieder erwachten.


    Lagon, Silp, Sabbal und Bundun suchten die Umgebung nach Gefahren ab. Bundun suchte, wie gewohnt, von der Luft aus. Sabbal hatte am Ende des Strandes einige Höhlen entdeckt, die er nach gefährlichen Bewohnern absuchen wollte. Silp hatte sich den Rest des Strandes vorgenommen und sollte auch auf vorbeifahrende Schiffe achten.


    Lagon machte sich auf, um das Hinterland nach Bewohnern abzusuchen, die auf die Idee kommen könnten, die Bucht auszukundschaften. Mit dieser Aufgabe hatte er schneller Erfolg, als er gedacht hatte. Erstens entdeckte er auf einer Anhöhe, dass sich weit und breit kein Haus oder ähnliches Domizil zu sehen war, und zweitens, dass es unmöglich war, vom Hinterland aus, zum Strand zu kommen. Der Weg war durch schwere, scharfe Felsen versperrt.


    Erfreut durch diese guten Nachrichten, machte sich Lagon auf den Weg zurück zum Strand. Dort merkte er, dass von allen, die ausgezogen waren die Gegend abzusuchen, noch niemand außer ihm zurück war. Da waren nur die Zurückgebliebenen. Lagon ging auf Quallot zu, der immer noch Liendra bewachte und fragte: „Wie geht es ihr?“


    „Es geht ihr einigermaßen gut“, antwortete der Geheimpolizist. „Ich glaube die Gefangenschaft hat sie mehr mitgenommen, als Silps Zauber. Aber sie hat sich schon einige Male bewegt. Ich glaube, sie wird bald aufwachen.“


    Lagon atmete erleichtert aus.


    Nun hatte er das Gefühl, dass sich der Kampf gegen den Schattenkreis gelohnt hatte.


    „Kannst du mal kurz auf die Prinzessin aufpassen?“, fragte Quallot ganz plötzlich.


    „Was, wie, ich?“, antwortete Lagon verwundert.


    „Ja“, meinte Quallot, „ich will den Giftzwerg und den Kobold im Auge behalten. Sie haben zwar versprochen keinen Ärger zu machen, aber jetzt, da sie die Prinzessin in ihrer unmittelbaren Nähe haben, könnte es sein, dass sie eine Krumme Sache versuchen.“


    Lagon nickte. „Mach dir keine Sorgen. Bei mir passiert Liendra nichts.“


    „Das will ich hoffen!“, sagte Quallot mit strengem Blick und machte sich auf den Weg zu den anderen.


    Lagon sah auf Liendra hinab. Er erinnerte sich daran, wie sie noch gemeinsam in derselben Nachbarschaft in Kalheim gelebt hatten. Zugegebenerweise hatte Lagon ihr damals nicht viel zugetraut. Nicht zuletzt, weil ihre magischen Fähigkeiten damals auf einem extrem niedrigen Niveau, und ihre Fixierung auf Lagon schon fast lästig war.


    Aber was hatte sie ihm alles verheimlicht!


    Sie war eine Prinzessin, eine Halbnachtelfe und die mächtigste bekannte Schamanin!


    ´Du hast mir wirklich viel verheimlicht! `, dachte Lagon.


    Und nun, da er alles über Liendra wusste, was hielt Lagon nun von ihr? Er überlegte. Und schon wieder überkam ihn dieses sehnsüchtige Gefühl, dass ihn, seit Liendra entführt wurde, zum Weitermachen angestachelt hatte. Aber warum ist es immer noch da, fragte er sich. Dann begriff er auf einmal. Halb mit Entsetzen, halb mit einem Schmunzeln: Er, Lagon hatte sich soeben, hier am Südwestkap, in Prinzessin Liendra von Kaldorien verliebt!


    Eine nüchterne, und zugleich dramatische Erkenntnis!


    Und Lagon hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


    ´Nun mal ehrlich`, dachte er, ´das hatten wir noch nie! `


    Liendras Augenlider zuckten. Sie erwachte. Zum ungünstigsten Zeitpunkt, wie Lagon fand. Er war sich im Moment nicht sicher, ob er überhaupt sprechen konnte.


    Liendra öffnete die Augen. Sie blinzelte beim Licht der untergehenden Sonne. Aber dann wandte sie den Kopf nach links und nach rechts, um ihre Umgebung zu erkunden.


    Als sie Lagon erkannte, weiteten sich ihre blauen Augen.


    „Lagon?“, fragte sie ungläubig, „bist du es wirklich?“


    „Ich glaube ja“, antwortete er, ein bisschen unbeholfen. „Geht es dir wieder gut oder bist du noch müde?“


    Liendra sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen verwirrt und zugleich belustigt an. Lagon wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    „Das ist ja klasse!“, rief jemand mit krächzender Stimme. Bundun war von seinem Rundflug zurückgekehrt und wie gewohnt auf Lagons Schulter gelandet. „Wie geht es dir denn?“, fragte er Liendra. „Du kannst dich nicht zufällig daran erinnern, wer dich entführt hat? Du wirst es nicht glauben, aber Lagon und wir anderen werden verdächtigt, dich verschleppt zu haben! Kannst du dir das vorstellen?“


    „Lass sie doch erst mal zu sich kommen!“, meinte Lagon vorwurfsvoll.


    „Ist schon gut“, sagte Liendra. „Ich bin in Ordnung und… ich bin auch nicht müde, Lagon.“


    Lagons Ohren wurden knallrot.


    „Aber warum wurdet ihr verdächtigt, mich entführt zu haben?“


    Es dauerte eine Weile, bis Liendra alles, was sich seit ihrer Entführung vor einigen Tagen ereignet hatte, erzählt bekommen hatte. Das lag unter anderem daran, dass Lagon sich nicht traute, noch einmal den Mund aufzumachen, solange Liendra anwesend war. Und Bundun, der vieles auch nur erzählt bekommen hatte, konnte auch nur aus dritter Hand berichten. Dann kamen auch die anderen zurück und konnten Bundun bei seinen Erzählungen unterstützen. Trotzdem gab es unendlich viel zu erzählen! Und Lagon war froh, dass Liendra einen ungefähren Eindruck davon bekam, was sie alles für ihre Rettung getan hatten.


    „Das ist ja unglaublich!“, sagte Liendra beeindruckt, „dann habt ihr also binnen kürzester Zeit herausgefunden, wozu Spione aller Nationen nicht in der Lage waren.“


    „Na ja, dass mit der Nachtelfe hat Lagon selbst herausbekommen. Aber wir anderen haben auch unseren Teil dazu beigetragen!“ „Tatsächlich!“, sagte Liendra, „und dabei habe ich mir bei dir besondere Mühe gegeben, es zu verbergen.“


    Lagon zuckte mit den Schultern. Mehr brachte er nicht fertig.


    „Dann haben wir das ja geklärt“, meinte Bundun. „Aber nun kannst du ja auch mal die Karten auf den Tisch legen. Warum hast du um deine Identität so ein Geheimnis gemacht?“


    „Ist das so schwer zu verstehen?“, fragte Liendra „Ich bin die einzige meiner Art. Noch nie wurde ein Mischwesen aus einem Menschen und einer Nachtelfe geboren. Meine Eltern haben damals gegen alle Regeln verstoßen. Meine Existenz ist eine Legende, schon vor Jahrhunderten war sie das. Und sie wird es wohl immer sein. Ich bin die Gebieterin über alle Geister in dieser, und der anderen Welt. Ich kann viel erschaffen, aber auch viel zerstören. Also erwartet nicht, dass ich jedem in meinem Umfeld von meiner Begabung erzähle.“


    „Dann war deine Mutter also eine Nachtelfe?“, fragte Lagon.


    „Ja“, antwortete Liendra, „eine der wenigen aus meinem Volk, die je mit anderen Völkern in Kontakt stand. Aber sonst ist alles wahr, was ich erzählt habe. Das schwöre ich!“


    Der schuldbewusste, schon fast verletzliche Unterton in Liendras Stimme, ließ Lagon ganz klein werden und er schämte sich, so taktlos gewesen zu sein.


    „Aber wenn ihr einen Beweis dafür haben wollt, dass der Schattenkreis mich entführt hat, damit kann ich dienen.“


    Mit einem Mal hingen alle an Liendra Lippen. Diese Information war es ja, wegen der sie überhaupt hier waren. „Also, kurz nachdem ich im Turmgefängnis zu mir gekommen war“, fing Liendra an, „ist der erste Kreiswächter in meine Zelle gekommen und hat mit erklärt, was sie mit mir vorhatten. Um es kurz zu machen, sie wollten meine Fähigkeiten nutzen, um ihre mächtigste Bestie zu zähmen.“


    „Davon hat Igarius auch gesprochen“, erklärte Lagon. „Er meinte, dass diese Bestie dem Schattenkreis die Alleinherrschaft über Lagrosiea verschaffen sollte. Und sogar ein neues Zeitalter einläuten würde. Was genau das für eine Kreatur ist, werden wir wohl kaum erfahren.“


    „Wohl kaum“, sagte Liendra lächelnd, „denn ich habe den Anführer erkannt!“


    Alle Zuhörer waren wie erstarrt.


    „Tja“, sagte Liendra. „Ich war zwar gefesselt, aber nicht blind. Und auch wenn Alpharius, wie er sich nannte, alles getan hatte, um sich zu maskieren, hat er ein winziges Teil vergessen.“


    „Und das hat ausgereicht, um ihn zu erkennen? Und wer war es?“, fragte Bundun.


    Liendra zeigte ein listiges Grinsen, das jedem, der sie kannte, sehr bekannt vorkam. „Das könnte ich euch natürlich jetzt sagen, aber ich glaube, dass es euch mehr Spaß machen würde, wenn ich es euch zeige.“


    Sie griff in ihre Tasche und zog einen kleinen unauffälligen Stein hervor. Eigentlich nicht mehr als ein Stück Geröll, wie es im Turm, in dem Liendra gefangen war, genug herum lag.


    Aber Lagon und die andren wussten sofort, was es damit auf sich hatte.


    „Du hast doch wohl nicht etwa…“, fragte Silp aufgeregt.


    „Genau!“, sagte Liendra, „gleich nachdem dieser Kreiswächter mich zurück gelassen hat, habe ich dieses Steinchen hier eingesteckt. Er hat unser Gespräch aufgenommen und auch den Beweis, der den Kreiswächter enttarnt!“


    Sie legte den Stein auf ihre Handfläche und sofort begann der Stein zu leuchten. Mit einem Knall breitete sich eine durchsichtige Kugel aus, in der ein schwaches Bild von Liendras Gefängniszelle erschien. Dort befand sich außer ihr noch eine andere große Person, die maskiert und in einer Kutte gekleidet war. Offenbar redete sie auf Liendra ein. Das Bild stand still. Und doch hatte Lagon die Person sofort erkannt! In ihm breiteten sich Entsetzen und Wut aus.


    „Das ist ja unglaublich!“, krächzte Bundun.


    „Ausgerechnet der!“, fügte Silp hinzu.


    „Eure Geistesgegenwart hat uns den Urheber für die jüngste und größte Bedrohung unserer Zeit ans Messer geliefert!“, sagte Qualdon mit militärischer Haltung. „Dank Euch werden wir den Verbrecher, der für diese Tragödie verantwortlich ist, seiner gerechten Strafe zuführen.“


    „Wo ist denn da was? Man kann doch gar nichts erkennen!“, rief der Giftzwerg.


    „Ach was, die wollen uns verulken!“, erklärte Pukuhl, „die wissen gar nicht wer das ist!“


    „Seht doch mal genau hin“, meinte Laffeila, die sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund mit den beiden Kreaturen angefreundet zu haben schien. „Es ist ganz deutlich zu sehen.“


    Lagon achtete nicht auf die Reaktionen seiner Gefährten, denn er wusste jetzt wer sein Feind war. Und in seinem Inneren bereitete er sich darauf vor, den Kampf aufzunehmen.


    


    


    Ein Wiedersehen


    „Da ist es!“, rief Bundun, der wie gewohnt auf Lagons Schulter landete. „Gleich haben wir es geschafft. Korroniea ist schon ganz in der Nähe.“


    Lagon nickte. Auch er hatte die ersten Türme und fliegenden Inseln der Stadt gesehen.


    Gleich beim ersten Sonnenstrahl hatten sie auf Qualdon das Südwestkap verlassen und sich wieder auf den Weg Richtung Korroniea gemacht. Die Reise an der Westküste Lagrosieas war ohne Zwischenfälle verlaufen und schon am Nachmittag durchreisten sie den Lauf eines der Flüsse, die nach Korroniea führten. Lagon wusste nicht welcher es war. Doch es war ihm auch egal. Er dachte nicht über ihren Weg nach, sondern über ihr Ziel, denn einen Feind gab es noch zu bezwingen, und es war wahrscheinlich der gefährlichste, gegen den Lagon je angetreten war.


    Nun, da Korroniea in Sicht kam, wuchs Lagons Entschlossenheit mit jedem Meter, mit dem sie ihrem Ziel näher kamen.


    „Hoffentlich ist der Zugang zur Stadt nicht bewacht“, meinte Laffeila, während sie die Stadtmauer und den Durchgang passierten, durch den die Schiffe über den Fluss in die Stadt kamen.


    „Wenn doch, ist das jetzt auch nicht mehr so schlimm. Mit ein paar Flaschen von der Stadtwache werden wir auch noch fertig!“, meinte Sabbal selbstbewusst. „Im Notfall können wir immer noch die Prinzessin als Geisel nehmen und uns frei pressen“, flüsterte er noch hinzu, sodass Liendra es nicht hören konnte.


    Diese achtete auch gar nicht auf Sabbal und seine Vorschläge, denn sie stand hinter dem Kopf von Qualdon und ließ sich den Fahrtwind durchs Haar wehen, während sie ihre wieder gewonnene Freiheit genoss.


    „Hübscher Anblick?!“, krächzte Bundun Lagon ins Ohr.


    „Wie bitte?“, fragte Lagon verwirrt.


    „Ach, komm schon“, sagte Bundun, „ich meine Liendra. Du starrst sie schon seit zehn Minuten an. Weißt du das eigentlich?“


    „Habe ich gar nicht bemerkt“, antwortete Lagon schnell, aber leise.


    „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, fragte Bundun. „Du siehst sie an, als wolltest du sie gleich fressen. Da! Schon wieder!“


    Lagon senkte den Blick und versuchte möglichst unschuldig auszusehen.


    „Lagon“, sagte Bundun einfühlsam, „ich bin älter als du glaubst, und ich habe so was schon oft erlebt. Und was Liendra und dich betrifft, wusste wohl jeder, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, wann es funkt.“


    Lagon schluckte. Er wusste was jetzt geschehen würde. Bundun würde ihm einen Ratschlag geben. Und er würde ihn befolgen müssen, denn sonst würde ihn dieses Problem ewig verfolgen.


    „Ich gebe dir einen Rat“, sagte Bundun erwartungsgemäß, „warte erst mal ab, wie sich die Sache entwickelt. Wer weiß, vielleicht bricht Liendra, wenn alles vorbei ist, wieder in ihr Land auf, um ihrem König Bericht zu erstatten. Und du siehst sie nie wieder. Willst du ihr dann noch ewig nachtrauern? Und überhaupt, auch wenn sie sich noch oft in Korroniea blicken lassen würde, wäre es für dich eine schwere Aufgabe das Herz einer Prinzessin zu erobern. Also warte erst einmal ab und hoffe darauf, dass sich eine Lösung für dich auftut. Und überhaupt musst du dich sowieso auf wichtigere Dinge konzentrieren.“


    Inzwischen hatten sie den Kanal erreicht, der ins Innere der Stadt führte und es zeigte sich das erste Problem. Zwar standen hier keine Wachen, so wie Laffeila befürchtet hatte. Stattdessen war das Tor von einem schweren Gitter versperrt.


    „Die haben den Kanal versperrt“, stellte Silp empört fest.


    „Dann ist jetzt Schluss mit den guten Manieren“, rief Sabbal kurz entschlossen und hob den Arm.


    Mit einem Krachen brach das Gitter aus der Mauer.


    „Bist du wahnsinnig geworden?“, fragte Bundun, „das hört man doch meilenweit!“


    „Ist doch egal“, meinte Sabbal, während Qualdon in die Stadt vordrang, „bis hier jemand auftaucht, sind wir sowieso schon längst wieder weg. Also, weiß jeder was er zu tun hat?“


    „Natürlich!“, antwortete Silp, „das haben wir doch schon zehn mal besprochen! Du machst dich zusammen mit Qualdon auf den Weg zum Krankenhaus, damit die dort mit dem Warlingergift die Medizin für Mundra und die anderen herstellen können. Wir anderen marschieren zur Gaddenspitze und mobilisieren die Liewanen. Dann geht’s auf zur Zirkelversammlung!“


    „…und wir beenden dieses Drama!“, fügte Bundun hinzu.

  


  
    „Ist es wirklich nötig, mit Liewanen die Versammlung zu stürmen?“, wollte Laffeila wissen.


    „Normalerweise nicht“, antwortete Lagon, „aber unter diesen Umständen bleibt uns gar nichts anderes übrig.“


    Qualdon brachte sie tiefer in die Stadt, bis zum Zentrum, wo sich die Flüsse Vonda, Vondi und Vonde trafen. Ein heiliger Platz, der sich in der Stadt gebildet hatte. Von hier aus war es nur noch ein Katzensprung bis zum jeweiligen Ziel der Gruppen.


    „Alles klar!“, rief Lagon. „Sabbal wir sehen uns später. Aber achte darauf, dass dich niemand erkennt.“


    „Hältst du mich für einen Anfänger?“, fragte Sabbal, der immer noch auf dem Rücken von Qualdon saß, während die anderen schon abgestiegen waren.


    „Es ist ja nicht so, dass ich auf einem Ungeheuer durch die Stadt reite. Also, Qualdon, bring mich doch bitte ins Krankenhaus. Wir haben eine hübsche Elfe zu retten. Das ist dann schon die zweite in dieser Woche.“


    Und schon waren die beiden in einer sprühenden Nebelwolke, die in Richtung Krankenhaus führte, verschwunden.


    „Bin gespannt, ob wir den wohl noch mal wieder sehen“, fragte sich Silp so laut, dass ihn alle hören konnten.


    Zehn Minuten später hatten Lagon und seine Gefährten die Gaddenspitze erreicht. Sie wirkte verlassen, niemand benutzte die Ein- und Ausgänge.


    „Vielleicht wurde die Gaddenspitze gestürmt, weil die Wachen uns nicht finden konnten“, fürchtete Laffeila, „und jetzt haben sie alle Liewanen eingesperrt oder noch Schlimmeres mit ihnen gemacht.“


    „Ja, zuzutrauen wäre es diesem Zikarsta“, brummte Bundun, „ich bin mir sicher, dass er versucht hat, das bei den anderen Zirkeln oder beim Pakt der Könige durchzusetzen.“


    „Wollen wir hoffen, dass er damit keinen Erfolg gehabt hat“, sagte Lagon und schickte sich an, die Gaddenspitze zu betreten.


    „Moment mal!“, rief Pukuhl auf einmal, „ich glaube nicht, dass ich oder der Giftzwerg da jetzt rein gehen sollten. Schließlich ist unser Zwergenfreund erst vor ein paar Tagen aus dem Felsenturm entkommen, und ich bin bei den Liewanen auch nicht gerade unbekannt. Ich glaube, wir sollten draußen bleiben.“


    „Genau!“, höhnte Silp, „und wenn wir außer Sichtweite sind, plant ihr irgend eine fiese Sache, und wir sind dann die Dummen.“


    „Keine Sorge“, meinte Quallot, „ich werde auf die beiden aufpassen. Am besten gehen wir schon mal zum Versammlungsort der magischen Zirkel und prüfen die Lage.“


    „Das klingt vernünftig“, sagte Lagon. „Also gut, macht das so. Wir treffen uns dann am Schloss.“


    „Alles klar“, antwortete Quallot und machte sich mit Kobold und Giftzwerg im Schlepptau auf den Weg. „Na schön“, meinte Lagon, „wir sollten keine Zeit mehr verlieren.“


    In der Gaddenspitze war alles ruhig. Niemand war in der Eingangshalle oder im Vorraum zu den Fahrstühlen, so als wäre alles verlassen worden.


    „Wo sind die alle?“, fragte Bundun misstrauisch. „Hier müssten doch wenigstens ein paar Liewanen anwesend sein. Das ist doch merkwürdig.“


    „Das ist nicht das einzige, was merkwürdig ist“, sagte Laffeila. „Ist euch nicht aufgefallen, dass in der ganzen Stadt niemand zu sehen war. Ungewöhnlich für die Hauptstadt von Lagrosiea.“


    Lagon erschrak. Er war so fixiert auf seinen Plan gewesen, dass ihm die Umgebung gar nicht aufgefallen war. Er hatte die wichtigste Regel der Liewanen in einer Mission vergessen. Und war wahrscheinlich geradewegs in eine Falle getappt.


    „Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen“, meldete sich Liendra zu Wort. „Egal wie stark der Schattenkreis auch sein mag, die sind auf keinen Fall in der Lage, die Bevölkerung einer ganzen Stadt verschwinden zu lassen. Dafür kann nur die Regierung verantwortlich sein. Und die haben kein Interesse daran, uns umzubringen. Die wollen mich retten… und Lagon, den bösen Jungen, vor Gericht stellen.“ „Und wir können, glaube ich, ziemlich überzeugend erklären, dass wir kein Gefangenentransport für extravagante Prinzessinnen sind“, meinte Silp. „Schließlich liegst du ja nicht in Ketten.“


    „Genau!“, erwiderte Liendra. „Also machen wir uns auf die Suche nach euren Liewanen, Freunde.“


    „Aha!“, rief eine missgünstige Stimme, als Silp die Tür zum mittleren, der drei Fahrstühle öffnete. „Habt ihr eueren Weg hierher doch noch gefunden. Hab mich schon gefragt, wann ihr hier wieder auftaucht.“


    „Na toll! Wenn die noch da sind, muss ja alles in Ordnung sein“, meinte Bundun frustriert, als er die Steinfledermaus erkannte, die zusammen mit ihren unsympathischen Artgenossen die Fahrstühle der Gaddenspitze kontrollierte.


    „War auch Zeit, dass ihr hier auftaucht. Hier ist die Scheiße am dampfen. Aber klar, dass ihr die Beine mal wieder nicht hoch kriegt.“


    „Sind die immer so drauf?“, fragte Liendra zaghaft.


    „Nein“, sagte Laffeila, „der hier scheint gute Laune zu haben.“


    „Sieh an!“, rief die Fledermaus so laut, dass man es wahrscheinlich noch draußen auf der Straße gehört hatte. „Die Prinzessin, die ihr gezockt habt, ist auch dabei. Sagt bloß, ihr habt ein schlechtes Gewissen und wollt euch stellen?“


    „Wir haben sie nicht entführt“, versicherte Silp. „Das war eine Verschwörung des Schattenkreises. Wir sind unschuldig.“


    „Das sagen alle!“, bemerkte die Feldermaus. „Es glaubt ihnen trotzdem keiner.“ „Aber in diesem Fall kann ich die Unschuld dieser Herrschaften bezeugen“, tönte Liendra im diplomatischen Prinzessinnenton, „es wäre sehr nett von dir, wenn du uns den Aufenthaltsort der Liewanen nennen könntest.“


    „Hoppla, hoppla, hoppla“, antwortete die Fledermaus, „mal abgesehen davon, dass du ruhig normal mit mir reden kannst, bin ich kein Informationszentrum. Also rede am besten gar nicht mit mir.“


    Da platzte Liendra der Kragen. Sie riss die Steinfledermaus aus ihrer Verankerung und fing an, das Tier, das hilflos zu zappeln und zu schreien anfing, so brutal an zu schütteln, dass man fast Mitleid mit ihm haben konnte.


    „Ich wurde eingesperrt und mit dem Tod bedroht! Und glaub mir, ich bin wütend genug, um für einen politischen Skandal zu sorgen. Also, mach was ich dir sage, sonst reiße ich dir die Flügel aus, du fliegende Ratte!“


    Allen anderen blieb die Spucke weg. Es war ein ungeschriebenes Gesetz bei den Liewanen, dass die Steinfledermäuse Narrenfreiheit besaßen. Das jemand dagegen verstieß, war noch nie da gewesen. Aber nachdem die Fledermaus röchelnd versicherte, dass sie Liendras Anweisungen folgen würde, hatte sie wenigstens bewiesen, dass diese Behandlung funktionierte.


    „Seid ihr sicher, dass der uns richtig gefahren hat?“, fragte Silp, nachdem sie von der Fledermaus zehn Stockwerke nach oben gebracht worden waren.


    „Wenn nicht, wird er es bestimmt bereuen“, meinte Liendra, deren Handknöchel noch immer ärgerlich zuckten. „Bis zum Ende des Ganges hat er gesagt“, rief Bundun, „weiß einer was da ist?“


    „Irgendeine große Halle“, antwortete Lagon. „Also, wenn sich tatsächlich noch Liewanen in diesem Gebäude aufhalten, dann bestimmt da.“


    Sie erreichten die Tür zu besagter Halle und stießen sie auf. Hunderte von Liewanen, überall in der Halle verteilt, sahen sie an. Dann brach ein Sturm von Stimmen auf Lagon und seine Gefährten ein. Lagon verstand nicht viel von dem, was auf ihn eingeredet wurde. Er erkannte die Trilddos, Drillinge die absolut gleich aussahen und die alle denselben Namen trugen. Auch Rossbark war dabei. Er sah mitgenommen aus, so als hätte er vor kurzem eine Tracht Prügel bezogen. Lagon erkannte auch andere Anwesende und alle redeten sie auf ihn und seine Begleiter ein.


    „Ruhe jetzt!“, rief eine autoritäre Stimme, die Lagon so noch nie gehört hatte und durch die Menge drängte Heggal auf ihn zu.


    „Heggal!“, rief Lagon erleichtert.


    „Lagon, mein Junge!“, antwortete Heggal glücklich und er umarmte ihn väterlich.


    „Wo kommt ihr denn jetzt her?“, fragte Kopriep, der neben Heggal her lief. „Und was macht die Prinzessin bei euch, die alle Welt schon seit Tagen sucht.“


    „Das ist eine längere Geschichte“, erklärte Silp. „Aber sagt doch erst mal, was draußen eigentlich los ist. Wo sind die ganzen Bewohner von Korroniea?“


    „Die haben eine Ausgangssperre verhängt“, berichtete Kopriep, „als Reaktion darauf, dass ihr entkommen seid. Damit Komplizen nicht dasselbe gelingt.“


    „Und dann haben sie die Gaddenspitze durchsucht“, fuhr Rossbark fort. „Sie haben noch mitgekriegt, dass eure Ringe in der Bibliothek waren, bevor ich es geschafft hatte, ihre magische Energie gänzlich abzuschirmen. Sie haben die Ringe aber nicht gefunden, also haben sie die ganze Bibliothek durchsucht und alle Bücher durcheinander gebracht.“


    „Wer sind DIE denn eigentlich?“, fragte Lagon.


    „Die Stadtwache“, antwortete Heggal, „mehrere Zirkel haben sich auch beteiligt. Sogar einige reguläre Soldaten der einzelnen Regierungen im Pakt der Könige. Zikarsta hat so ziemlich alle gegen uns aufgehetzt.“


    „Und was haben die jetzt vor?“, wollte Bundun wissen.


    „Sie haben sämtliche Liewanen unter Hausarrest gestellt. Alle Liewanen, die im Außeneinsatz waren, wurden zurück berufen und ebenfalls eingesperrt.“


    „Sie haben sogar versucht zu beweisen, dass du Lagon, der Kopf einer ganzen Verschwörung bist, die die Liewanen von innen heraus zu Fall bringen will“, erklärte Rossbark. „Sie haben versucht was aus mir heraus zu kriegen. Dabei haben sie das hier mit mir gemacht!“ Er zeigte auf zahlreiche Prellungen und blaue Flecken.


    „Das ist empörend!“, ereiferte sich Laffeila. „Folter ist zur Befragung von Gefangenen nicht nur illegal, sondern sogar…“ „Ist doch auch egal“, meinte Rossbark. „Die Ringe haben sie jedenfalls nicht aus mir heraus bekommen. Hier sind sie übrigens.“


    Und er überreichte Lagon, Silp und Laffeila ihre Liewanenringe.


    „Hast du erwartet, dass wir heute kommen? Oder warum hast du die Ringe bei dir?“


    „Das ist eine etwas längere Geschichte…“, begann Rossbark, doch Lagon unterbrach ihn: „Ist doch jetzt egal“, rief er, „wer hat hier eigentlich das Sagen?“


    „Das wäre wohl ich“, meinte Heggal. „Ich wurde zum vorläufigen Anführer der Liewanen befördert…“ Fügte er, nicht ohne Stolz in der Stimme hinzu.


    „Dann muss die Lage für die Liewanen wirklich kritisch sein“, flüsterte Bundun Lagon ins Ohr.


    „…aber nur offiziell denn…“


    „Ist ja schon gut!“, rief Lagon dazwischen. Für irgendwelche aktuelle Befehlsketten bei den Liewanen hatte nun wirklich keine Zeit.


    „Ich muss dir sagen, wir haben bei unserer Flucht einiges herausgefunden.“


    In einer möglichst kurzen, aber genauen Zusammenfassung berichtete Lagon von den Ereignissen der letzten Tage. Die unwesentlichen Teile der Geschichte übersprang er und hob besonders die Befreiung Liendras und die Äußerungen von Fürst Husdan und Igarius hervor, die von der Erweckung einer mächtigen Bestie gesprochen hatten.


    Und natürlich, wie Liendra den Anführer des Schattenkreises erkannt hatte und den Beweis für seine Identität an sich bringen konnte. „Das sind beunruhigende Nachrichten“, sagte Heggal nachdenklich, nachdem Lagon seinen Bericht beendet hatte. „Ich hoffe nur, dass wir heil aus dieser Geschichte heraus kommen.“


    „Darüber musst du dir keine Gedanken machen“, sagte Lagon grinsend, „ich habe einen Plan!“


    Eine Stunde später hatten Lagon Silp, Laffeila, Bundun, Liendra, Heggal, Kopriep und Rossbark Quallot, Pukuhl und den Giftzwerg, auf die sie inzwischen gestoßen waren, zusammen mit etwa fünfhundert Liewanen das Schloss, in dem die Zirkel ihre Versammlung abhielten, unauffällig umzingelt. Es hatte zuerst einige Zusammenstöße mit Wächtersoldaten und Legionären der magischen Zirkel gegeben, jedoch hatten diese einer Streitmach von fünfhundert Liewanen nichts entgegen zu setzen. Nachdem man ihnen, mit Hilfe von Liendra, die Situation erklärt hatte, machten sie auch keine Probleme mehr. Also schafften es die Liewanen in kürzester Zeit das Schloss unter ihre Kontrolle zu bringen, bis nur noch der große Empfangssaal übrig war, den die Gesellschaft provisorisch als Versammlungsraum nutzte.


    Liendra war zusammen mit Quallot und hundert Liewanen in der Eingangshalle postiert und sollte hinzukommen, sobald die Lage unter Kontrolle war.


    Silp, Laffeila und die übrigen Liewanen hatten sich an den drei Eingängen aufgestellt und warteten darauf, alles unter ihre Kontrolle zu bringen.


    Lagon, Bundun, Heggal und Kopriep, wie auch Pukuhl und der Giftzwerg, die niemand unbeobachtet lassen wollte, hatten sich in einer kleinen Kammer über dem Geschehen stationiert, bereit jederzeit das Signal zum Angriff zu geben.


    Gerade las Parkolan, der wie eh und je der Versammlung vorsaß, die Tagesordnung vor, wie Lagon durch eine versteckte Falltür beobachten konnte. Und es sah nicht so aus, als würde er bald damit fertig werden.


    „Der hat ja wirklich viel zu sagen“, klagte der Giftzwerg. „Ist das immer so?“


    „Soll er doch“, meinte Heggal, „so haben wir wenigstens Zeit unser Vorgehen zu besprechen.“


    „Gut, wenn wir schon bei diesem Thema sind“, rief Pukuhl, „wie sollen wir denn da runter kommen?“


    „Genau, wie wir hier rauf gekommen sind“, sagte Lagon, „wir nehmen die Treppe.“


    „Genau!“, meine Heggal, „und was das betrifft, sollten wir schnell sein, denn…“


    „Entschuldigung“, rief nun der Giftzwerg dazwischen, „aber wäre ein spektakulärer Auftritt von hier oben nicht interessanter?“


    „In letzter Zeit hatten wir wirklich genug spektakuläre Auftritte, Aktionen und Ereignisse. Das reicht fürs erste“, erklärte Bundun entschlossen.


    „Genau, und damit diese Ereignisse ein Ende finden, sollten wir uns jetzt darüber Gedanken machen, wie …“


    Doch wieder wurde Heggal unterbrochen.


    „Es ist doch ganz einfach“, meinte Pukuhl, „wenn wir hier durch diese Falltür springen, können wir den Fall mit Magie dämpfen. Dann landen wir sanft, wie eine Feder und das wäre ja wohl Signal genug für unsere Leute da unten.“


    „Jetzt passt mal auf!“, erwiderte Lagon streng. „Auch wenn ihr unbedingt noch mehr Abenteuer haben wollt, wir werden nicht durch diese Falltür springen, nur um einen dramatischen Auftritt zu haben! Habt ihr mich verstanden?“


    Pukuhl und der Giftzwerg sahen ihn grinsend an.


    „In Ordnung“, brummten beide im Chor, doch bevor Lagon noch etwas sagen konnte, hatten ihn die beiden schon in das Loch der Falltür gestoßen.


    ´Diese miesen kleinen Wichtel`, schaffte Lagon noch zu denken, während er in die Tiefe fiel.


    Lagon versuchte, genau wie ihm Pukuhl vorgeschlagen hatte, den Sturz durch Magie zu dämpfen. Doch bevor er dies tun konnte, packten ihn magische Fesseln am Armen und Beinen und stoppten seinen Fall. Nur mit Mühe gelang es Lagon einen Schrei zu unterdrücken. Er konnte aber nicht verhindern, dass ein Ächzen aus seinen Lungen entwich. Zum Glück sprach Parkolan gerade so laut, das die Menge unter ihm dies überhörte. Lagon schaute nach oben durch das Loch, durch das er eben noch gefallen war und erblickte Pukuhl, den Giftzwerg und Bundun, der sich gerade noch mit einem Sprung von seiner Schulter gerettet hatte. Er warf ihnen einen giftigen Blick zu, in den man hoffentlich die Beleidigungen und Verwünschungen hinein interpretieren konnte, die Lagon ihnen am liebsten entgegen geschleudert hätte. Doch glücklicherweise ließen seine Peiniger ihn nicht lange hängen und zogen ihn wieder hoch.


    „Seid ihr wahnsinnig geworden?“, wollte Lagon wissen.


    „Wir wollten Dir nur zeigen, dass es funktioniert“, erklärte der Giftzwerg. „Du wirktest etwas unentschlossen.“


    „Ich war sehr wohl entschlossen!“, explodierte Lagon, „ich habe NEIN gesagt!“


    „Aber es scheint ja einigermaßen sicher zu sein“, fand Heggal.


    „Wie bitte!?“, fragte Lagon empört.


    „Komm schon, Kleiner“, flüsterte Heggal Lagon ins Ohr. „Diese kleinen Nervtöter geben sonst doch keine Ruhe. Außerdem können wir die beiden wegen Manipulation festnehmen lassen.“


    „Au ja!“, rief Lagon ironisch, „so machen wir das. Also los, macht euch bereit zum Sprung!“


    „Siehst du Großer“, meinte Pukuhl väterlich, während er, Lagon, Heggal, Bundun, Kopriep und der Giftzwerg sich zum Sprung bereit machten. „Ein spektakulärer Auftritt wirkt immer.“


    ´Du wirst dich gleich wundern, was für einen spektakulären Abgang du gleich machen wirst`, dachte Lagon wütend.


    „Also, auf mein Kommando!“, befahl Heggal, „eins, zwei und drei!“


    Bei drei sprangen alle in das Loch. Ungefähr die Hälfte des Weges nach unten ließen sie sich fallen, aber dann stoppten sie den Fall mit Magie und halbierten damit die Geschwindigkeit, wodurch sie fast leichtfüßig inmitten der Menge landeten, die sie wortlos anstarrte.


    Fast gleichzeitig wurden die Türen zur Halle aufgerissen und die dahinter lauernden Liewanen stürmten den Versammlungsraum. Nun rührte sich die Menge wieder. Panische Schreie und empörte Rufe übertönten schon bald den Einmarsch der Liewanen und Lagon hörte durch all den Trubel ganz deutlich Zikarsta, der rief: „Putschversuch! Rette sich wer kann!“


    „Was hat denn das zu bedeuten?“, erhob nun Parkolan seine Stimme. „Heggal, habt ihr den Verstand verloren?“


    „Herr Senator“, rief Heggal, „ihr werdet feststellen, dass dies eine Aktion zum Schutz und nicht zum Schaden dieser Versammlung ist.“


    „Nun“, meinte Parkolan kühl, „unter diesen Umständen ist es wohl kaum möglich, diesen ´Schutz` abzulehnen.“


    „Das ist auch nicht nötig“, ergriff nun Lagon das Wort. „Denn wir sind gekommen, um den Anführer des Schattenkreises zu enttarnen!“


    


    Enthüllungen


    Lagons Erklärung erzielte nicht die Wirkung, die er erwartet hatte. Die Menge war weder erstarrt, noch rief sie aufgeregt durcheinander. Die meisten schienen gelangweilt und einige feixten sogar.


    Da erhob sich Sekeldorra, die Großmeisterin der Allaloren und sprach: „Wie kannst du erwarten, dass wir dir Beachtung schenken, nachdem Beweise vorliegen, dass du der Ermordung und Entführung mehrerer Mitglieder dieser Versammlung schuldig bist. Und uns nun auch noch mit Hilfe der Liewanen festgenommen hast.“


    ´Damit war zu rechnen `, dachte Lagon. Es waren ja nun nicht gerade vertrauenserweckende Umstände, unter denen er ihnen des Rätsels Lösung präsentieren wollte.


    „Ich denke“, ergriff Heggal erneut das Wort, „wir können mit einem Zeugen aufwarten, der die Glaubwürdigkeit von Lagon bestätigen kann, und Details über die Geschehnisse der letzten Tage liefern wird. Das wird die Geschichte für alle Beteiligten in einem anderen Licht erscheinen lassen.“


    Er gab einigen Liewanen am Eingang ein Zeichen, worauf diese verschwanden und kurz darauf mit Liendra zurückkehrten.


    Nun zeigten die versammelten Diplomaten, die Reaktion, die sich Lagon ausgemalt hatte. Sie waren wahrhaftig sprachlos.


    „Prinzessin Liendra!“, fand Parkolan als erster die Sprache wieder. „Ich hoffe, ihr verzeiht, dass wir etwas überrascht über euer Auftauchen sind.“


    „Natürlich“, antwortete Liendra, „aber mit eurer Erlaubnis, Herr Vorsitzender, würde ich gerne eine Stellungnahme abgeben.“


    „Natürlich“, antwortete Parkolan und wies auf das Rednerpult.


    „Ich erhebe Einspruch!“, rief Zikarsta, „die Seriosität der Aussage der Prinzessin ist ja wohl kaum gewährleistet, wenn sie, genau wie wir, eine Geisel ist.“


    „Jedem hier im Raum steht es frei zu gehen“, rief Heggal. „Aber es wird niemand bereuen, wenn er sich die Aussage anhört!“


    „Gut gemacht“, lobte Lagon leise. „Politiker sind neugierig.“


    Liendra hatte inzwischen den Platz des Redners eingenommen und sich der Menge zugewandt.


    „Meine geehrten Freunde, Kollegen und Zirkelführer“, begann sie ihren Vortrag, „ich wurde entführt, eingesperrt und gefoltert. Dahinter steckt eine der skrupellosesten Verbrecherorganisationen von Lagrosiea. Doch im Gegensatz zu allen Gerüchten, waren es nicht die Liewanen oder Mitglieder dieses Zirkels, sondern, wie es immer und immer wieder während dieser Versammlung versucht wurde zu erklären, war es der Schattenkreis. Welchen Sinn diese Gruppe damit verfolgte, wird sie wahrscheinlich nie verraten. Doch was auch immer sie mit mir im Sinn hatte, es steht fest, dass man mich ermordet hätte, wenn nicht im Moment der größten Not eine Gruppe von Liewanen zu meiner Rettung angetreten wäre. Angeführt wurde diese Gruppe vom Liewanen Lagon, der von dieser Versammlung, aufgrund fehlgedeuteter Beweise, zum Kriminellen erklärt wurde. Doch obwohl er den Zugriff seiner Verfolger fürchten musste, stellte er eine Gruppe aus Spezialisten zusammen, die sich ohne zu zögern ebenfalls auf die Suche nach mir und in Gefahr begeben hatten. Ich weiß nicht, welche Strapazen diese Liewanen bei ihrer Suche auf sich genommen hatten, aber ich bin mir sicher, dass sie mit ihren Taten dem legendären Wrador Ehre gemacht haben. Nachdem sie das Versteck des Schattenkreises, in dem ich gefangen war, aufgespürt hatten, stürzten sie sich ohne zu zögern einer Übermacht von Gegnern entgegen und schlugen sie alle in die Flucht. Besonders Lagon hob sich hervor, indem er den Vampir Igarius, der sich der Blutfürst nannte, in einem beeindruckenden Kampf besiegte, und Duzende seiner Vampirsklaven unschädlich machte…“


    „Das hast du wirklich getan?“, fragte Heggal. „Diesen Fürsten haben sogar die aus den Sondereinheiten gesucht.“


    „Das ist eine lange Geschichte“, erklärte Lagon. „Ich erzähle sie dir später. Wir sollten darauf achten, wie die Zuhörer reagieren. Vielleicht hat der Schattenkreis noch mehr Agenten eingeschleust. Vergiss nicht, es gibt noch immer einen Kreiswächter, den wir noch nicht kennen.“


    „…und schließlich haben sie mich befreit. Bei unserer Flucht besiegten sie eine Übermacht und zerschlugen den Stützpunkt des Schattenkreises in Konamo.“


    Hier machte Liendra eine dramatische Pause.


    „Doch während meiner Gefangenschaft, gelang es mir ebenfalls einen Schlag gegen meine Wächter durchzuführen. Ich schaffte es, den Anführer des Schattenkreises zu erkennen und dieser erste Kreiswächter, wie sein Titel in dieser Gruppierung ist, befindet sich hier unter uns!“


    „Moment bitte!“, unterbrach Parkolan. „Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung und bringt die ganze Versammlung in Verruf. Es müssen also überzeugende Beweise vorgelegt werden, bevor diese Information anerkannt werden kann. Seid ihr euch sicher Prinzessin, dass ihr eure Stellungnahme fortsetzen wollt?“


    „Natürlich!“, antwortete Liendra „Und ich werde Beweise, Fakten und Zeugenaussagen vorlegen, die alles was ich sage bestätigen.“


    Lagon erinnerte sich daran, dass Zikarsta damals etwas Ähnliches gesagt hatte, bevor er ihn beschuldigt hatte. ´Dieses Mal wird es anders herum sein`, dachte Lagon.


    „Natürlich kam als Anführer nur jemand in Frage“, fuhr Liendra fort, „der eine hohe Position bekleidete. Schließlich waren auch seine Untergebenen wichtige Personen. Zum Beispiel Fürst Husdan von Konamo oder Igarius, der eine große Rolle in der Unterwelt spielt. Was auch sicher ist, ist das dieser erste Kreiswächter auch eine hohe Position bei den magischen Zirkeln haben muss. Eine hohe Position, die es ihm ermöglichen würde, an der Versammlung auf jeden Fall Teil zu nehmen, denn sonst wäre der große, durchtriebene Plan, der zweifellos skrupelloser Natur war, vollkommen nutzlos gewesen. Also muss es eine Schlüsselfigur sein! Ein Zirkelführer zum Beispiel. Einer der Liewanen abgrundtief hasst.“


    „Was seht ihr mich alle so an?“, wollte Zikarsta wissen, denn die Blicke aller waren auf ihn gerichtet. „Das trifft auf Duzende in diesem Raum zu!“


    „Natürlich wäre Zirkelführer Zikarsta durchaus ein potentieller Schattenkreiswächter, wenn nicht sogar der Anführer. Doch so eine durchtriebene Organisation, wie der Schattenkreis, wäre garantiert nicht so dämlich einen solchen Inkompetenten zu ihrem Anführer zu machen.“


    Dezentes Gelächter drang durch die Halle, während Zirkelführer Zikarsta empört nach Luft schnappte. Er war aber intelligent genug, dieser Feststellung nicht zu widersprechen.


    „Auch wenn es unglaublich klingt“, erklärte Liendra, „Zikarsta ist unschuldig. Aber es gibt noch jemanden, der ein mindestens genau so großes Motiv hatte, sich mit Dorrok zusammen zu tun, um die Liewanen zu zerschlagen.“


    Fragendes Gemurmel ging durch die Versammlung. Niemand schien zu raten, wen Liendra meinte.


    „Ich denke, es ist nun an der Zeit, den Beweis für die Identität des ersten Kreiswächters vorzulegen.“


    Liendra zog den Stein hervor, den sie am Tag zuvor aus dem Gefängnis mitgenommen hatte.


    „Ich vermute, alle sind mit dem Verfahren vertraut, Informationen aus leblosen Steinen zu holen. Schließlich wurde es ja schon einmal, während der Versammlung angewandt.“


    Sie legte den Stein auf ihre Handfläche und wieder entstand aus ihm die Blase, in der ein Bild von der Zelle erschien, in der Liendra und der, von oben bis unten verhüllte Anführer des Schattenkreises standen. Die Maskierung war nahezu perfekt und doch erkannte der aufmerksame Beobachter ein Detail, das keinen Zweifel über die Identität des ersten Wächters des Schattenkreises zuließ.


    „Bevor ihr das nächste Mal Gefangene verhört“, sagte Liendra triumphierend, „solltet ihr lieber eueren Ring abnehmen Senator Parkolan!“


    Blankes Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern der Anwesenden ab. Die Zirkelführer und ihre Anhänger waren vollkommen sprachlos. Die Diplomaten und Botschafter schrieen entsetzt auf. Die Liewanen, die nun merkten, dass es ernst wurde, nun da der Gegner enttarnt war, gingen in Bereitschaft.


    Der einzige, der vollkommen ruhig blieb, war Parkolan.


    „Meine liebe Prinzessin“, sagte er väterlich. „Die ganze Aufregung war wohl doch ein wenig viel für euch. Ihr glaubt also mich anhand eines Ringes erkannt zu haben, der meinem zufällig ähnlich sieht?“


    „Kein Ring der Welt ähnelt dem, den Parkolan an seiner Hand trägt“, ergriff nun Lagon das Wort. „Jeder Liewane weiß, dass der Ring den Parkolan trägt, der Ring des Anführers der Liewanen ist. Der Vorgänger von Meister Wrador hat ihn Parkolan vermacht. Doch nachdem Wrador die Schlacht gegen Dorrok gewonnen hatte, wurde dieser zum Anführer erklärt. Parkolan hatte das nie verwunden, auch wenn er das Gegenteil behauptete. Der Zauber in diesem Ring verhindert, dass man ihn fälschen kann. Das macht ihn absolut unverwechselbar.“


    „Das ist doch lächerlich!“, rief Parkulan. „Dieses Bild ist doch viel zu ungenau, um zu erkennen, was dieser Maskierte am Finger trägt.“


    „Da bin ich anderer Meinung“, sagte Heggal. „Aus meiner Sicht ist das Bild scharf genug, um den Ring zu erkennen. Aber wenn ihr so sehr auf einer genauen Überprüfung besteht Senator, werden wir das natürlich tun. Bis dahin werden wir euch unter Arrest stellen. Ihr könnt es uns allen natürlich einfacher machen und gestehen, Parkolan!“


    Parkolans Hand begann zu zittern und sein Gesicht verlor alle Gelassenheit. Es verwandelte sich in eine dämonische Fratze, die seinen Wahnsinn widerspiegelte. „Ja, es stimmt!“, rief er in den Saal. „Ich habe Dorroks Auftrag angenommen, seine Anhänger aus dem Felsenturm zu befreien und für ihn die elenden Liewanen zu beseitigen. Oh, wie viel Freude es mir machte, Wrador und seine zwanzig Getreuen zu beseitigen. Mir stand die Führung der Liewanen zu! Dorrok, dieser Narr dachte, ich und meine Wächter des Schattenkreises würden für Geld seine Lakaien spielen. Wer weiß, vielleicht hält er die Geschichte über unsere mächtigste Waffe auch für eine Legende, wie so viele andere. Oder er bildet sich in seinem Größenwahn ein, dass er mit der Bestie aller Bestien fertig werden kann. Aber es ist auch egal. Er erklärte sich bereit, bei der Entführung der Halbelfe nicht im Wege zu stehen.“


    Bei dem Begriff Halbelfe machten viele Anwesende ein verwundertes Gesicht.


    ´Doch sie würden die Wahrheit nie erfahren `, dachte Lagon. Liendra hatte Recht. Ihre Fähigkeiten waren zu gefährlich, um jeden davon wissen zu lassen.


    „Dann steckst also du hinter allem?“, fragte Heggal. „Hinter dem Ausbruch im Felsenturm, dem Giftanschlag auf die Diplomaten und der Ermordung der Liewanenführung. Und alles nur, um eine historische Bestie zu beschwören?“


    „…mit deren Hilfe der Schattenkreis die Herrschaft über Lagrosiea gewonnen hätte, ja!“, sagte Parkolan. Er erschien nun endgültig dem Wahnsinn zu verfallen. „Der Plan war perfekt! Und dann wurde ich von diesem Anfänger überlistet!“ Er zeigte mit vernichtender Geste auf Lagon.


    „Das genügt!“, befahl Heggal. „Liewanen, nehmt diesen Mann in Gewahrsam!“


    Parkolan ließ sich von dieser Anweisung nicht beunruhigen, im Gegenteil, ein verrücktes Gelächter drang aus seiner Kehle und ließ ihn noch wahnsinniger erscheinen.


    „Glaubt ihr, dass ihr kleinen Liewanen mit euren Zaubertricks, MICH gefangen nehmen könnt? Ich bin Alpharius, der erste Wächter des Schattenkreises! Mit euch nehme ich es auch noch auf…“ Parkolan hob die Arme. Diese schlichte Geste reichte aus, um die Liewanen zurück weichen zu lassen. Auf Parkolans Gesicht breitete sich erneut ein wahnsinniges Grinsen aus. „Ich werde mich nun von euch verabschieden. Aber keine Sorge, wir werden uns bald wieder sehen! Und mit dir werde ich persönlich abrechnen!“ Er hatte zu Lagon gesprochen.


    Und mit dieser letzten Drohung klatschte er in die Hände. Ein plötzlicher Knall breitete sich aus, als Parkolans Hände sich berührten, eine Schockwelle aus purer Dunkelheit, die innerhalb von Sekunden den ganzen Raum in tiefe Finsternis hüllte. Leute schrieen durcheinander, irgendwo zerbrach eine Fensterscheibe und ein scharfer Wind ging durch die Halle, als würde ein mächtiges, geflügeltes Ungeheuer eindringen, was durch ein grausiges Gebrüll unterstrichen wurde.


    Lagon merkte, wie sich ihm jemand näherte. Zuerst dachte er, dass es Parkolan war, der hinterhältig im dunklen Raum Rache nehmen wollte. Doch dann registrierte er den Duft von Bergwind und Walsblumen. „Liendra, bist du das?“, fragte er, obwohl er die Antwort kannte. „Ja“, hauchte Liendra leise und ihre Hand schloss sich um seine. „Danke dafür, dass du mich gerettet hast und alles. Das hätte nicht jeder getan. Vor allem, wenn er in deiner Situation gesteckt hätte.“


    Lagon wusste, warum sie ihm das gerade jetzt sagte. Als Prinzessin von Kaldorien wäre es ihr nie möglich gewesen, so aus der Rolle zu fallen, ohne für einen Skandal zu sorgen. Jetzt, in der Dunkelheit, wo niemand sehen konnte, was der andere trieb, war es ihr möglich, wieder die Liendra zu werden, der Lagon in Kalheim begegnet war. Eine Liendra, für die kein Protokoll oder politisch korrektes Verhalten existierte. Lagon merkte, wie Liendra sich auf die Zehenspitzen stellte…und dann küsste sie ihn auf die Wange. Genau wie damals, als sie sich zum ersten Mal gesehen hatten.


    Mit einem Mal ließ der Wind nach und mit ihm verflüchtete sich auch die Dunkelheit. Liendra löste ihre Hände von Lagons und trat zwei Schritte zurück. Lagon merkte sofort, dass sie wieder ihre emotionslose Diplomatenhaltung angenommen hatte und nicht den Eindruck machte, als sei irgendetwas im Dunkeln geschehen.


    „Lagon! Er ist weg!“, rief Bundun, der auf Lagons Schulter landete.


    „Was, wer?“, fragte dieser verwirrt.


    „Parkolan!“, krächzte Bundun. „Sieh doch nur!“ Tatsächlich, Parkolan war verschwunden.


    Doch ein großes Loch in der Glaswand zur Terrasse verriet, welchen Fluchtweg er genommen hatte.


    „Parkolan muss eines seiner Ungeheuer draußen versteckt haben, für den Fall, dass etwas schief geht und er enttarnt wird“, erklärte Bundun. „Vielleicht hat er ja damit gerechnet, dass doch jemand herausfindet, wer er ist.“


    Allmählich kam Bewegung in die Versammlung. Liewanen gaben Anweisungen, während Diplomaten und Anhänger der verschiedenen Zirkel entkräftet den Raum verließen.


    „Halten ja nicht viel aus, dies Bürohelden“, meinte Silp, der zusammen mit Laffeila zu Lagon trat. „Ist doch gar nichts Schlimmes passiert. Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass Parkolan in einer letzten Schlacht das ganze Schloss in die Luft jagt.“


    „Vielleicht traut er sich nicht, in einen Kampf zu ziehen, wenn er keine Armee von Ungeheuern hinter sich hat“, erwiderte Liendra abfällig, „Anführer, die sich durch niedere Ziele motivieren lassen, sind selbst selten auf einem entsprechend hohem Niveau.“


    Lagon war verblüfft. In Liendras Augen lag eine Verachtung, die er noch nie gesehen hatte. Tatsächlich hatte er sich nie vorstellen können, dass sie je eine solche Verzerrung ihres Gesichts zulassen könnte. Doch bevor Lagon sich einen Reim daraus machen konnte, war Quallot, wie aus dem Nichts aufgetaucht, und berührte Liendra an der Schulter.


    „Verzeihung Prinzessin“, sagte er unterwürfig, „aber ich denke, es ist an der Zeit, den Schutz der Botschaft unseres Landes aufzusuchen. Die Liewanen, die bisher für die Sicherheit an diesem Ort gesorgt haben, brechen auf.“


    Und wirklich verließen die Liewanen in kleinen Gruppen die Halle. Heggal und Kopriep waren schon längst verschwunden und auch sonst waren nur noch wenige anwesend.


    „Wie es scheint, besetzen sie die Zugänge zur Stadt, um zu verhindern, dass Parkolan der Verräter, es schafft zu entkommen. Obwohl dass wahrscheinlich schon geschehen ist. Doch solange er frei herum läuft, möchte ich für euren Schutz nicht alleine verantwortlich sein.“


    „Natürlich“, antwortete Liendra, „unsere Anwesenheit ist nun sowieso überflüssig und meine lieben Freunde…“, sie wandte sich an Lagon, Silp, Laffeila und Bundun. „Wir sollten uns vor meiner Rückkehr nach Kaldorien dringend noch mal treffen, damit ihr für die Dienste, die ihr unserem Land erwiesen habt, entsprechend geehrt werden könnt.“


    „Das ist sehr freundlich“, sagte Laffeila, die anderen nickten.


    „Sehr gut“, meinte Liendra, „dann lass uns gehen Quallot.“


    „Wir verschwinden lieber auch“, erklärte Pukuhl, der zusammen mit dem Giftzwerg dicht gedrängt zusammen stand. „Bisher hat niemand gemerkt, dass wir eigentlich gesucht werden. Und das ist mir auch ganz recht so.“


    „Na gut, haut ab“, sagte Lagon.


    „Was, bist du verrückt?“, fragte Silp, „wir können die doch nicht laufen lassen.“ „Warum denn nicht? Wenn wir sie jetzt gefangen nehmen, hauen sie doch gleich wieder ab. Wir ersparen uns eine Menge Ärger, wenn wir sie einfach laufen lassen.“


    „Echt nett von dir, Großer“, rief der Giftzwerg, „macht’s gut ihr Liewanen!“ Und bevor jemand etwas sagen konnte, waren sie verschwunden.


    „Ach herrje“, meinte Laffeila nachdenklich. „Ob das wirklich eine gute Idee war.“


    „Wahrscheinlich nicht“, gab Lagon zu. „Aber vielleicht wird es sich noch mal auszahlen, bei zwei Kleinkriminellen einen Stein im Brett zu haben.“


    


    Der Plan der Schatten


    „Moment noch“, sagte Lagon, als die anderen sich anschickten die Halle zu verlassen, „mir ist noch was eingefallen.“


    „Was hast du denn vor?“, fragte Bundun, aber Lagon antwortete nicht. Ihm war aufgefallen, dass Zikarsta noch immer im Saal war und auf seine Untergebenen einbrüllte.


    „He, Zikarsta“, rief Lagon, „kann ich dich mal sprechen?“


    „Was willst du noch?“, fragte Zikarsta feindselig, nachdem er Lagon erkannt hatte. „Hast du mir für heute nicht schon genug Ärger gemacht?“


    Lagon ignorierte das, denn es gab noch eine Sache, die er nicht verstand.


    „Weshalb hast du die Beweise für die Verbindung zwischen Liendra und mir überhaupt vorgelegt? Dir hätte doch klar sein müssen, dass da was faul war, wenn Parkolan dir seine Erkenntnisse überlässt. Und dass es dich, deinem Ziel die Liewanen zu beseitigen, alles andere als näher bringen würde.“


    „Wovon redest du eigentlich?“, wollte Zikarsta wissen. „Ich habe von Parkulan gar nichts bekommen! Die Unterlagen über dich und die Prinzessin stammen aus ganz anderer Quelle.“


    ´Aber diese Quelle kann ja nur der zweite Kreiswächter sein! `, dachte Lagon, das Mitglied des Schattenkreises, dessen Identität er noch nicht herausgefunden hatte. Sollte Zikarsta nun unwissentlich den Schlüssel zur Offenbarung des letzten Gegners dieser Schlacht haben?


    „Wer war denn diese Quelle?“, fragte Lagon, möglichst nicht allzu neugierig erscheinend, denn er wusste, dass Zikarsta ihm bestimmt nicht helfen würde, wenn er wüsste, wie wichtig Lagon die Antwort war.


    Zikarsta pustete in die Luft.


    „Du stellst Fragen, kleiner Rotzlöffel. Ich kann doch nicht jeden erinnern, der mir mal was gegeben hat. Es war so ein Beamter aus der Botschaft von Kaldorien…ich glaube, von der Geheimpolizei…“, Zikarsta überlegte einen Moment, „ich glaube er ist gerade mit deiner Prinzessin aus der Halle marschiert. Dann müsstest du ihn ja eigentlich kennen. Aber es ist mir auch egal! Meine Herren, wir gehen!“ Und mit einer hochmütigen Geste drehte er sich um und verließ den Saal, dicht gefolgt von seinen Anhängern.


    Lagon bekam dies kaum mit!


    Seine Welt begann sich zu drehen, während die Erkenntnis Brocken für Brocken Gestalt annahm.


    „Was wolltest du noch von dem alten Stinkstiefel?“, fragte Silp, der zusammen mit Laffeila Lagon eingeholt hatte, „hast´ dem Sack noch mal ordentlich die Meinung gesagt? Nicht wahr?“


    Lagon konnte nicht antworten. Das Entsetzen lähmte ihn. Das einzige, was er hervor bringen konnte war: „Quallot hat uns verraten!“


    „Was?“, fragte Silp, als hätte er Lagon nicht verstanden.


    „Was redest du denn da?“, fragte Laffeila, genau so entsetzt.


    „Quallot hat uns verraten!“, wiederholte Lagon, „er ist der zweite Kreiswächter, der dessen Identität wir noch nicht heraus gefunden hatten. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Immer wenn wir nicht weiter wussten, war er da, um uns weiter zu helfen. Und wenn wir aus einer Falle des Schattenkreises gerade noch entkommen waren, war er gleich wieder zur Stelle, um uns in die nächste Falle zu locken. Und jetzt hat er Liendra entführt und wir konnten nichts dagegen tun! Ach was, wir hätten es sofort verhindern können, wenn wir früher nachgeforscht hätten, woher Zikarsta die Unterlagen über Liendras und meine Vorgeschichte hatte. Quallot hätte das natürlich sein können. Er war ja dabei. Wir hätten Zikarsta sofort befragen müssen. ICH hätte Zikarsta sofort befragen müssen!“


    „Aber Lagon“, sagte Bundun beschwichtigend. Doch Lagon hörte nicht auf ihn.


    „Es ist alles meine Schuld! Ich hätte sofort darauf kommen müssen.“


    „Das hättest du doch unmöglich wissen können“, meinte Laffeila, aber Lagon ignorierte sie.


    „Es ist vorbei! Der Schattenkreis hat gewonnen. Inzwischen kann Quallot Liendra, wer weiß wohin in dieser Stadt gebracht haben. Und bis wir sie gefunden haben, kann er wer weiß was mit ihr angestellt haben. Und es ist meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld!“


    „Jetzt halt doch mal die Klappe, Lagon!“, befahl Silp so autoritär, dass Lagon sofort verstummte. „Wir haben noch nicht ganz verloren. Es gibt noch eine letzte Chance! Aber es wird uns jetzt auch nicht weiter helfen, wenn du hier rum jammerst. Also reiß dich zusammen!“


    Das verschlug Lagon die Sprache, ließ ihn auch wieder die Fassung gewinnen. Er hatte sogar genug Selbstbeherrschung, um Silp zuzuhören.


    „Gut so, Lagon“, lobte der, „und nun gib mir deinen Ring!“


    „Waaas?“, fragte Lagon irritiert.


    „Deinen Ring! Ich muss mit der zentralen Ringstation Kontakt aufnehmen.“


    „Und warum nimmst dazu nicht deinen eigenen Ring?“, fragte Laffeila.


    „Weil ich ihn nicht mehr habe“, sagte Silp grinsend.


    „Warum bist du denn darüber so zufrieden?“, fragte Bundun vorwurfsvoll, „das ist nun wirklich der falsche Moment für deine Späße!“


    „Ich mache keine Späße!“, versicherte Silp. „Ich erzähle euch nur, wie ich den Schattenkreis überlistet habe.“


    „Wovon redest du eigentlich?“, fragte Lagon, fast schon wieder so hysterisch wie vorher.


    „Denk doch mal nach“, riet Silp, „jeden einzelnen Liewanenring kann man aufspüren. Deshalb mussten wir unsere ja zurück lassen.“


    „Das wissen wir doch!“, sagte Bundun. „Worauf willst du denn hinaus?“


    „Also“, fuhr Silp fort, „da ich schon damit gerechnet hatte, dass der Schattenkreis es noch einmal versuchen würde, Liendra zu entführen, vor allem nachdem Parkolan enttarnt wurde, habe ich beschlossen vorzusorgen und habe Liendra meinen Ring untergeschoben!“ Dann meinte Silp lässig: „Also Lagon, kann ich jetzt Deinen Ring haben?“


    Wortlos zog Lagon den Ring vom Finger und gab ihn Silp.


    „Danke“, meinte dieser und fing an, mit Magie die Ringzentrale zu rufen: „Hallo, ihr da in der Zentrale. Ich weiß, dass ihr mich hört, also sprecht mit mir!“


    „Ist ja schon gut“, rief eine Stimme aus dem Ring, die jeder Liewane kannte. Es war der Wächter der Liewanenringe, der an jeden Liewanen Nachrichten schicken konnte oder an den Liewanen, die im Einsatz waren, Hilferufe schicken konnten, wenn sie in der Klemme steckten. Niemand hatte je gesehen, wer hinter dieser Stimme steckte. Der Wächter der Liewanenringe war ein ungelöstes Geheimnis.


    „Was machst du eigentlich mit Lagons Ring?“, fragte die Stimme misstrauisch. Er konnte jeden Ring und seinen Besitzer unterscheiden. „Warum bist du eigentlich in Korroniea. Ich dachte, ihr seid auf der Flucht.“ „Wir sind wieder da und haben auch Beweise, dass wir unschuldig sind. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Kannst du uns sagen, wo mein Ring ist?“


    „Wieso?“, fragte die Stimme, „wurde der etwa gestohlen?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Silp verwundert.


    „Weil sich der Ring ziemlich schnell bewegt. Und wenn du bei Lagon bist, kannst du dafür wohl kaum verantwortlich sein.“


    Bevor Silp antworten konnte, riss ihm Lagon den Ring aus der Hand. „Wo ist der Ring?“, brüllte er hinein, „raus mit der Sprache! Wo ist er genau?“


    „Lagon, was regst du dich so auf?“, fragte die Stimme, „aber wenn du es so genau wissen willst. Der Ring ist in Korroniea ungefähr an der Stelle, wo sich die drei Flüsse treffen und zwar…“, die Stimme stockte, als würde sie ihre Informationen überprüfen, dann sagte sie: „…ja genau, in der Goldzange. Ihr wisst schon, dieses Wohngebiet, wo ausschließlich die Politiker wohnen, die für den Pakt der Könige arbeiten.“


    „Da müssen wir hin!“, erklärte Lagon den anderen, „dahin haben sie Liendra verschleppt.“


    „Vielleicht auch nicht“, rief Laffeila, „du hast vergessen, dass sich der Ring bewegt. Sie könnten Liendra auch ganz woanders hin schaffen.“


    „Ganz egal“, fand Lagon, „wir müssen da jetzt hin. Du bleibst dran“, sprach er zum Ring, „und wenn das magische Signal sich woanders hin bewegt, rufst du uns sofort!“


    „Mach ich alles, aber ich würde gerne mal wissen was los ist!“ „Dafür ist jetzt keine Zeit!“, rief Lagon, „aber du kannst mithören, wenn du willst. Ich erkläre euch die Zusammenhänge, solange wir unterwegs sind. Und wenn wir einem Liewanen begegnen, nehmen wir ihn besser mit. Ich glaube nämlich nicht, dass Parkolan und Quallot Liendra einfach so wieder raus rücken. Jetzt wo sie ihrem Ziel schon so nahe sind.“


    „Aber eins musst du uns noch erklären“, sagte Silp, „wenn Quallot zum Schattenkreis gehört hat, warum hat er uns dann geholfen? Er hätte uns doch einfach bei günstiger Gelegenheit aus dem Weg schaffen können.“


    „Ganz einfach“, erklärte Lagon, während sie die Halle verließen, „es war von Anfang an der Plan des Schattenkreises gewesen, Liendra wieder hierher nach Korroniea zu schaffen, weil das, was auch immer sie mit ihr machen wollen, hier stattfinden muss. In Konamo wollte man sie nur solange festhalten, bis hier in Korroniea genug Gras über die Sache gewachsen war. Erst danach, vielleicht einen Monat später, hätte man sie hierher zurück gebracht, um das schreckliche Werk zu tun.“


    „Aber dann kamen wir ihnen in die Quere!“, rief Laffeila, während sie durch die Gänge Richtung Ausgang liefen.


    „Genau!“, sagte Lagon. „Zuerst war es deren Strategie, uns aus dem Weg zu schaffen. Zum Beispiel durch den Giftanschlag, der Mundra getroffen hat. Aber als unsere Gegner feststellten, dass wir uns weder dadurch, noch durch den Versuch uns Liendras Entführung anzuhängen, aufhalten ließen, beschloss man uns einfach gewähren zu lassen, Liendra zu befreien und mit ihr nach Korroniea zurück zu kehren. Aber bevor wir sie in Sicherheit gebracht hätten, wäre Quallot eingesprungen. Der hätte uns erklärt, dass es das Klügste wäre, wenn er Liendra in Sicherheit bringen würde. Und so ist es dann ja auch gekommen.“


    „Und wir sind geradewegs darauf herein gefallen“, meinte Bundun ärgerlich. „Aber warum hat es uns der Schattenkreis denn trotzdem so schwer gemacht?“


    „Taktik!“, sagte Lagon, „und wenn ihnen eine ihrer Fallen gelungen wäre, hätten sie ihren ursprünglichen Plan durchführen können, ohne dass Quallot seine Identität hätte preisgeben müssen.“


    „Apropos Identität“, fragte Silp, „war es denn auch geplant, dass Parkolan auffliegt?“


    „Wahrscheinlich nicht“, antwortete Lagon. „Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Liendra ihn erkennen würde. Aber am Ende war es ihm wahrscheinlich auch egal, denn er wusste ja, dass Quallot im Hintergrund blieb. Und jetzt sitzt Parkolan wahrscheinlich schon sicher in seinem Versteck und wartet auf Quallot.“


    Sie verließen das Schloss durch den Haupteingang und liefen in Richtung des Wohnviertels, in dem sich Liendra wahrscheinlich aufhalten musste.


    „Aber warum“, fragte Laffeila, „musste Liendra unbedingt hierher zurück nach Korroniea gebracht werden. Hätte der Schattenkreis das, was sie mit Liendra vorhaben, nicht überall tun können?“ „Darauf weiß ich keine Antwort“, gab Lagon zu. „Aber ich bin mir sicher, dass wir die letzten Antworten in der Goldzange finden.“


    Zehn Minuten später hatten Lagon und seine Gefährten die Goldzange erreicht. Dieser etwas ungewöhnliche Name erklärt sich durch die zangenartige Form, in der das Wohngebiet für die Politiker, an der Flussbiegung gebaut wurde. Und durch die Tatsache, dass die Gebäude, die hier standen, im wahrsten Sinne des Wortes Gold wert waren. Von hier aus hatte man einen großartigen Blick auf den legendären Ort, an dem sich die drei Flüsse von Lagrosiea trafen und wieder trennten, sowie auf die künstliche Insel in der Mitte. Dort stand das gewaltige Ratsgebäudes des Paktes der Könige. Doch keiner der Liewanen achtete darauf. Ihr Ziel war der Ort, an dem Liendra gefangen gehalten wurde. Die Stimme aus dem Ring wies ihnen den Weg.


    „Es ist jetzt ganz in der Nähe vom Fluss“, berichtete er, „ich glaube er will in eins der Häuser dort.“


    „Na also!“, rief Lagon, dessen Jagtinstinkt wieder geweckt worden war. „Jetzt haben wir sie!“


    Er stürmte voran, eine Straße nach der anderen hinunter.


    „Warte doch mal!“, rief Silp Lagon hinterher.


    „Was ist?“, fragte dieser.


    „Hier stimmt was nicht!“, antwortete Silp.


    „Was denn?“, fragte Lagon. Allmählich wurde diese Erkenntnis zu einem Wiederholungswitz.


    „Sieh dich doch mal um“, rief Silp, „die Afferlaken sind nicht da!“


    Tatsächlich, die Halbinsekten und Halbprimaten, die vor kurzem noch die Mülltonnen von Korroniea besiedelten, waren verschwunden.


    „Das ist ja unheimlich!“, meinte Bundun. „Klar, jetzt ist noch Ausgangssperre, aber daran werden die sich ja wohl kaum halten.“


    „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, erklärte Lagon, „wo befindet sich Liendra jetzt?“, fragte er seinen Ring.


    „Das wollte ich euch gerade sagen…“, antwortete die Ringstimme, „das Signal ist verschwunden.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Lagon, „haben sie durch ein magisches Portal den Ort gewechselt?“


    „Nein“, antwortete die Stimme, „ich kann jeden Ring in Lagrosiea aufspüren, egal wie schnell er sich bewegt. Aber der hier ist gänzlich verschwunden!“


    „Und wie soll das gehen?“, fragte Lagon. „Quallot und Liendra können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.“


    „Haben sie auch nicht“, erklärte die Stimme. „Ich kann mir das nur auf eine Art erklären. Der Kerl, den ihr verfolgt, muss die Prinzessin samt Ring in einen abgeschirmten Raum gebracht haben. Einen der magische Signale abschirmt. Ihr wisst ja, auf dieselbe Weise habt ihr mich tagelang an der Nase herum geführt.“


    „Aber warum sollte man Liendra an einen magisch abgeschirmten Raum bringen? Quallot kann doch nicht wissen, dass ich sie verwanzt habe? Oder weiß er es doch?“


    „Kann sein“, meinte Bundun. „Vielleicht hat er Liendra durchsucht und den Ring gefunden. Und jetzt bringt er sie ganz woanders hin.“


    „Nein“, sagte Lagon, der die Sache im Kopf kurz durchgegangen war. „Quallot muss damit rechnen, dass er bereits enttarnt wurde. Er hatte keine Zeit Liendra zu durchsuchen. Er muss sie in das Versteck des Schattenkreises gebracht haben. Und dort sorgt man natürlich dafür, dass man nicht mit Magie aufgespürt werden kann. Wahrscheinlich sind die in irgendeinem dieser Häuser.“


    „Dann ist es aus“, stöhnte Silp, „in dieser Masse von Häusern finden wir sie doch nie!“


    „Vielleicht doch“, rief Lagon, „wo war das Signal zuletzt?“, fragte er seinen Ring.


    „Direkt am Flussufer. Da stehen auch einige Häuser.“


    „Dann laufe wir da am besten mal hin“, schlug Lagon vor. Und bevor noch jemand etwas sagen konnte, war er schon auf dem Weg.


    „Gut gemacht Lagon“, meinte Bundun sarkastisch. „Du hast die Anzahl der möglichen Häuser von Hunderten auf einige Duzend reduziert. Was planst du als nächstes?“


    „Ich glaube nicht, dass wir hier weiter kommen“, meinte Laffeila. „Wir sollten vielleicht doch auf Verstärkung warten.“


    „Einen Moment“, bat Lagon. „Eine Idee habe ich noch.“


    „Was denn jetzt wieder?“, fragte Silp, doch Lagon antwortete wieder nicht. Er schritt die Häuser, an deren Rückseite das Flussufer lag, von oben bis unten ab, bis er ungefähr in der Mitte das zu finden schien, nach dem er gesucht hatte.


    „Da ist es ja!“, rief er triumphierend.


    „Was hast du denn gefunden?“, fragte Silp neugierig, nachdem er und die anderen zu Lagon gelaufen waren. Lagon sagte nichts, sondern deutete nur auf ein blankes Messingschild an der Eingangstür, auf dem stand:


    [image: ]


    „Hier wohnt Parkolan, wenn er in Korroniea ist. Hierher wurde Liendra verschleppt!“


    „Ins Haus von Parkolan?“, fragte Bundun, „ist das nicht ein wenig unvorsichtig?“


    „Warum denn?“, fragte Silp. „Alle Behörden, die hinter Parkolan her sind, versuchen erst einmal zu verhindern, dass er die Stadt verlässt. Wenn sie nicht davon ausgehen, dass er das schon längst geschafft hat. Und dann versuchen sie heraus zu finden, wohin er geflohen sein könnte.“


    „Genau!“, meinte Laffeila, „bis jemand auf die Idee kommt, hier nachzusehen, können Stunden vergehen.“


    „Wenn ich etwas dazu sagen dürfte“, meldete sich die Stimme aus dem Ring zu Wort, „aus dem Haus, vor dem ihr da steht, dringt eine Energiequelle. Ich hätte das nicht bemerkt, wenn ich nicht genau darauf geachtet hätte. Aber trotzdem, da unten sind gewaltige Kräfte am Werk!“


    „Da unten?“, fragte Laffeila.


    „Genau“, antwortet die Stimme, „genau genommen, kommen die Signale nicht aus dem Haus, sondern von unter dem Haus. Da muss es eine Reihe von Räumen oder Gängen geben. Aber wenn ihr da runter geht, kann ich nicht mehr mit euch sprechen. Und wenn ich euch Verstärkung schicken soll, wird die euch kaum finden.“


    „Alles klar“, sagte Lagon und dachte kurz nach. „Dann machen wir es so. Einer von uns bleibt hier und wartet bis die Verstärkung eintrifft. Das macht am Besten Laffeila.“


    „Ist gut“, meinte Laffeila, die bei dem Gedanken in das Haus gehen zu müssen, schon ganz bleich geworden war.


    „Ich bleibe hier und passe auf Laffeila auf“, beschloss Bundun.


    „Angsthase!“, tadelte Silp.


    „Der Rest von uns geht da runter und versucht Parkolan und Quallot zur Aufgabe zu bringen. Vielleicht werden die ja vernünftig, wenn ihnen klar wird, dass sie gegen sämtliche Liewanen kämpfen müssen, wenn sie Liendra nicht frei lassen. So können wir einen Kampf vielleicht verhindern.“


    „Wenn das mal gut geht“, meinte Silp besorgt.


    Lagon sah zum Himmel. Die Sonne war schon fast unter gegangen. Nicht mehr lange, und es würde komplett dunkel sein.


    „Wir haben keine Zeit, um uns darüber Gedanken zu machen“, sagte er schließlich, „wir müssen es riskieren, oder für Liendra kommt jede Hilfe zu spät.“


    „Also gut“, rief Silp plötzlich mutig, „schnappen wir sie uns!“


    „Seid vorsichtig“, rief ihnen Laffeila hinterher.


    „Keine Sorge“, krächzte ihr Bundun ins Ohr, „die haben schon Werwölfe umgebracht, da warst du noch in der Ausbildung.“


    Das Innere von Parkolans Domizil war unerwartet düster. Lagon hatte damit gerechnet, einen lichtdurchfluteten Prachtbau vorzufinden. Aber offenbar hatte Parkolan seinen dunklen Charakter in seinem Wohnstil nicht verleugnet.


    „Wo suchen wir denn zuerst?“, fragte Silp. „Das ist ja wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen.“


    „Logischerweise im Keller!“, bestimmte Lagon. „Von dort kamen die Signale.“


    Und er schritt voran, direkt in das Versteck des Schattenkreises.


    


    Der Schattenkreis


    Der Keller erwartete sie als dunkles Loch hinter einer Eisentür. Ein kalter Luftzug drang Lagon und Silp entgegen, als wolle die pure Finsternis sie auffordern wieder zu gehen.


    „Sieht nach einer Falle aus“, meinte Silp.


    „Dann sollten wir den Überraschungseffekt nutzen“, rief Lagon und schnippte mit den Fingern. Eine Lichtkugel erschien mitten im Kellerraum und tauchte ihn in gleißendes Licht. Nun sahen beide, dass kein Hinterhalt in der Dunkelheit gelauert hatte. Stattdessen hatte Parkolan, wie jeder Durchschnittsbürger, seinen Keller als Lagerraum eingerichtet. Voll gestellt mit Kisten, Säcken, Fässern und Regalen mit Getränken und Lebensmitteln… und keiner Spur von Liendra.


    „Hier sind wir falsch“, meinte Silp, „wir sollten oben noch einmal nachsehen.“


    „Du hast Recht“, erwiderte Lagon enttäuscht. „Vielleicht… hey!“, rief er plötzlich wieder aktiviert. „Woher kommt eigentlich dieser Luftzug?“


    Er ging mit ausgestreckter Hand in den Keller hinein, auf der Suche nach dem Ursprung des Windhauches.


    „Komm schon, Lagon“, rief Silp, „der kommt wahrscheinlich von einem offenen Fenster.“


    „Ach ja?“, antwortete Lagon, „außergewöhnlich, wenn man bedenkt, dass es in diesem Keller gar keine Fenster gibt! Warte mal, ich glaube ich habe es gefunden.“


    Lagon war vor einem Regal angekommen, in dem Parkolan seine Weine aufbewahrte und zwischen dessen Holzplanken von der Rückwand der Luftzug drang. Schleifspuren davor bewiesen, dass vor kurzem jemand in diese Richtung gezogen wurde.


    „Der älteste Trick in der Geschichte der Geheimgänge! Hinter einem Regal!“


    „Gut gemacht!“, lobte Silp, „los jetzt, wir müssen den Mechanismus finden, der die Geheimtür öffnet.“


    „Das werden wir nicht tun“, antwortete Lagon. „Wir haben schon viel zuviel Zeit verloren!“


    „Was hast du denn vor?“, fragte Silp beunruhigt.


    Zur Antwort hob Lagon den Arm und konzentrierte sich. Mit einem Knall flog das Regal samt Inhalt in Stücke. Holz, Glassplitter und ausgelaufener Wein verteilten sich im ganzen Raum.


    „Da haben wir es ja!“, rief Lagon zufrieden, während Silp hinter einem Regal hervor kam, hinter dem er Schutz gesucht hatte. „Wir haben unseren Geheimgang gefunden!“ „Bist du wahnsinnig geworden?“, wollte Silp wissen, „das hören doch alle Schattenkreismitglieder innerhalb von einer Meile!“


    „Das ist auch gut so!“, erklärte Lagon, „denn wenn du dich erinnerst, sind wir nicht hier, um zu kämpfen, sondern um zu verhandeln. Und da ist eine kleine Ankündigung wohl kaum verkehrt!“


    „Du wirst Sabbal immer ähnlicher, weißt du das?“, sagte Silp kopfschüttelnd.


    „Nein, das ist mir neu“, meinte Lagon, während er versuchte Sabbals Stimme möglichst gut nachzuahmen, „und jetzt ab in den Geheimgang!“


    Die Wände des Ganges waren aus nacktem, grauem Stein erbaut und er war nicht beleuchtet. Doch im Licht von Lagons Kugel, die ihnen folgte, sahen sie, dass der Gang relativ neu war.


    „Gerade mal hundert Jahre. Was meinst du, Lagon?“, fragte Silp. „Hat Parkolan sich hier sein eigenes Versteck gebaut?“


    „Ich glaube nicht“, antwortete Lagon, „wahrscheinlich ist das ein Zugang, den er später hat anbauen lassen. Der Ort zu dem er führt, ist garantiert älter.“


    „Wie viel älter?“, fragte Silp, aber Lagon legte den Finger an den Mund. „Still! Da hinten kommt jemand!“


    Tatsächlich, schwere Schritte wurden immer lauter.


    „Was jetzt?“, fragte Silp Lagon, „wollen wir uns verstecken oder sollen wir warten, bis sie da sind, damit wir ihnen sagen können, was wir wollen?“ „Wir verstecken uns!“, meinte Lagon, „wir wollen ihnen keine Gelegenheit geben, uns auch noch als Geiseln zu nehmen, und uns erst zeigen, wenn wir uns sicher sein können, dass sie uns zuhören. Außerdem hören wir vielleicht etwas Interessantes, wenn wir sie belauschen.“


    „Gute Idee“, fand Silp, und gemeinsam schlüpften sie in eine Nische.


    Es dauerte nicht lange, bis sich ein Licht auf sie zu bewegte. Lagon und Silp erkannten es schon früh, weil Lagon seine Lichtkugel wieder hatte erlöschen lassen und schließlich kamen zwei riesige Gestalten in Sicht. Einer trug eine Laterne. Erst auf den zweiten Blick sah Lagon, dass er beide kannte. Es waren der Geisterbogenschütze und der Wurmmensch, die schon am Felsenturm versucht hatten, Lagon umzubringen.


    „Die müssen hier doch irgendwo sein!“, meinte der Bogenschütze.


    „Vielleicht waren es ja keine Eindringlinge“, war die Antwort des Wurmmenschen.


    „Natürlich waren es Eindringlinge!“, sagte der Bogenschütze grimmig, „wir haben es doch alle gehört! Sie haben den geheimen Zugang aufgesprengt. Aber wahrscheinlich haben sie uns gehört und sind zurück ins Haus des Meisters geflohen.“


    „Und wenn es dieser Lagon und seine Komplizen waren?“, fragte der Wurmmensch.


    „Dann macht das auch keinen Unterschied“, erklärte der Bogenschütze. „Unser Auftrag ist es, die Eindringlinge zu eliminieren! Das Ritual darf auf keinen Fall gestört werden!“ Dann schwiegen die beiden Schergen des Schattenkreises, und wortlos verschwanden sie in der Dunkelheit.


    „Wir müssen Liendra befreien!“, sagte Lagon aufgeregt, „sofort!“


    „Weshalb denn?“, fragte Silp, „ich denke wir sind hier, um zu verhandeln.“


    „Das bringt nichts mehr“, erklärte Lagon. „Du hast es doch gehört! Parkulan will seinen Plan auf jeden Fall in die Tat umsetzen und es ist ihm egal, dass sein Versteck entdeckt wurde. Das heißt, wenn wir Liendra nicht befreien, ist alles verloren. Also weiter! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Mit der Zeit veränderte sich der Gang. Wo eben noch grauer Stein war, waren nun schwarze Granitwände, die durch magische Ritzen erhellt wurden, zwischen den Ritzen tropfte Wasser hindurch.


    „Ich glaube, wir sind unter dem Fluss“, stellte Silp fest.


    „Du hast Recht“, meinte Lagon, „und ich glaube, da hinten ist der Gang schon zu Ende.“


    Der Gang endete nur einige Meter weiter an einer Treppe, die zu einer gewaltigen Halle führte. Ihre Wände mochten hundert Meter in die Höhe reichen und zur Decke erstreckten sich duzende mächtige Säulen, aus denen Fackeln ragten, die den Raum erleuchteten. In die Mitte dieses riesigen Ortes war ein schwarzer Kreis eingefügt, dessen ungewöhnlich dunkle Farbe sich deutlich von der ohnehin düsteren Umgebung abhob. Innerhalb des Kreises waren Duzende mystischer Zeichen aufgemalt, die im Dunklen leuchteten. Lagon hatte so etwas noch nie gesehen, aber bei dem Anblick wurde er ganz unruhig. Eine Kälte ging von diesem Kreis aus, die er noch nie gespürt hatte. Davor war eine gewaltige Maschine aufgebaut, die gut und gerne drei Stockwerke hoch, und durch schmale Simse an den Seiten begehbar war. Ganz oben, in schwere Ketten gelegt, die aus seitlich aufgestellten Säulen ragten, stand…. Liendra!


    Sie schien bei Bewusstsein zu sein. Dennoch wirkte sie mit ihrem starren Blick, der emotionslos geradeaus ging, wie in einer Art Trance. Lagon wäre fast los gestürmt, um Liendra aus diesem bizarren Bild zu befreien. Doch noch gerade rechtzeitig entdeckte er die Gestalten, die fast unauffällig, vor dieser gewaltigen Szenerie standen und sich angeregt unterhielten.


    Zwar war es auf die Entfernung nur schwer zu erkennen, doch Lagon glaubte die fünf Gestalten zu kennen.


    Der erste war Parkulan, der die schwarze Kleidung trug, die im Schattenkreis üblich war, der zweite war Fürst Husdan, der die gleiche Kleidung trug, wie sein Meister, aber ohne Maske war und der dritte war Quallot, der noch die Kleidung trug, in der er Liendra entführt hatte. Offenbar war er noch nicht dazu gekommen, das Gewand seiner Organisation überzustreifen. Die beiden letzten Gestalten, die den anderen gerade bis zum Ellenbogen reichten, waren Pukuhl und der Giftzwerg!


    „Diese kleinen falschen Ratten!“, schimpfte Silp, „ich wusste doch, wir hätten sie nicht einfach gehen lassen sollen. Wir hätten ihnen besser gleich den Hals umgedreht!“ „Passt lieber auf, dass euch das nicht gleich passiert“, meinte eine Stimme hinter ihnen.


    Beide fuhren herum.


    „Keine falsche Bewegung!“, drohte der Geisterbogenschütze, der seinen Bogen auf sie richtete. Hinter ihm stand breit grinsend der Wurmmensch, dessen Würmer wild durcheinander wuselten.


    „Ihr glaubt wohl, wir hätten euch nicht gesehen, als ihr euch in der Nische zusammengequetscht habt? Sah wirklich köstlich aus!“, höhnte der Bogenschütze.


    „Viel besser sehen sie jetzt auch nicht aus“, fand der Wurmmensch, „also, der Meister will euch sehen, bevor ihr sterbt. Kommt ihr freiwillig mit oder müssen wir euch zu ihm schleifen?“


    „Versuchs doch!“, rief Silp, „mit deinem Bogen kannst du nur einen von uns erledigen. Der andere macht dich dann fertig.“


    „So, macht er das?“, fragte der Wurmmensch, „na ja, vielleicht. Und mich auch? Mit ein bisschen Glück ist das vielleicht auch noch möglich. Aber für die etwa dreißig anderen Diener des Schattenkreises, die euch umzingelt haben? Dafür brauch ihr wohl ein bisschen mehr als Talent.“


    Wie aus dem Nichts schälten sich aus den Schatten der Wände Duzende dunkler Gestalten, die hier auf Lagon und Silp gewartet hatten. Und sie beide waren freiwillig in die Falle gegangen.


    „Also, ihr beiden!“, blaffte sie der Bogenschütze an, „kommt ihr freiwillig mit oder müssen wir euch durch die Halle schleifen?“ „Also gut, bringt uns zu eurem Meister“, gab Lagon sich geschlagen.


    „Aber Lagon!“, rief Silp entsetzt, „das können wir doch nicht mit uns machen lassen?“


    „Warum denn nicht? Wir sind doch ohnehin hierher gekommen, um mit den Herrschaften zu reden. Da können wir auch mitgehen.“


    „Gute Entscheidung, Liewane“, meinte der Bogenschütze abfällig, „also gut, schafft sie weg!“


    Die Schattenkreiskreaturen brachten Lagon und Silp die Treppe hinunter zu der Maschine, wo die Schattenkreis Mitglieder schon auf sie warteten.


    „Ah“, sagte Parkolan unter seiner Maske, „dann sind unsere ungebetenen Besucher also auch eingetroffen. Lagon, ich hätte wissen müssen, dass du hier noch heute Nacht aufkreuzen würdest. Und nun haben wir dich also doch aufs Kreuz gelegt!“


    Die Kreiswächter lachten über diesen schlechten Wortwitz und ihre Kreaturen fielen in das Gelächter ein.


    „Ich glaube nicht, dass es hier etwas zu lachen gibt!“, rief Silp, „die Liewanen sind über deinen Aufenthaltsort informiert, Parkolan! In wenigen Minuten werden sie diesen Ort stürmen. Das Spiel ist aus! Du kannst dich nur noch retten, wenn du die Prinzessin frei lässt und dich ergibst.“


    „Ach das ist ja wirklich bedauerlich, dass die Liewanen schon vor meiner Tür stehen“, meinte Parkulan, „das Spektakel, das hier gleich losbrechen wird, ist am besten aus der Entfernung zu bewundern. Aber wenn die Liewanen so dicht dran sind, verderben sie sich selber den Anblick. Erst einmal, du kleiner Wurm: Hier in diesen Mauern bin ich für dich Alpharius, der erste Kreiswächter!“


    „Alpharius?“, fragte Lagon scheinbar etwas unsicher, „vielleicht könnt ihr uns ja sagen, was das alles soll? Diese große Aktion gegen die Liewanen, die Entführung der Prinzessin und was hat das alles mit Dorrok und der Befreiung seiner Truppen zu tun?“


    „Das sind viele Fragen!“, tadelte Parkolan, „aber von mir aus. Ihr sollt nicht unwissend sterben. Allerdings müsste ich dafür etwas ausholen. Ich hoffe, ich langweile euch nicht. Die Geschichte beginnt vor zweihundert Jahren, als sich Wrador mit diesem Himmelfahrtskommando, Dorrok zu stoppen, bei den anderen Liewanen beliebt machte und mich um meine Führerschaft betrog! Kurz darauf hatte man die Unverschämtheit, mir das von Wrador abgelehnte Amt des Senators für die magische Bevölkerung im Pakt der Könige anzubieten. Ich nahm an, um den Anschein von Würde zu wahren. Aber in Wahrheit war ich gebrochen. Wrador hatte mir das Ziel jahrelanger Arbeit genommen! Ich spürte geradezu, wie ich den Verstand verlor. Doch dann überkam mich eine Offenbarung! Es war in der ersten Nacht, die ich in diesem Haus verbringen musste. Kurz zuvor war ich in meinem Amt vereidigt worden. Der schrecklichste Tag in meinem Leben! Oh, die Wände! Ich spürte wie sie mich auslachten!


    Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und floh in den Keller und dort stieß ich gegen ein Regal, das ihr übrigens vor wenigen Minuten gesprengt habt, und ein Geheimgang tat sich vor mir auf. Das heißt, eigentlich waren es nur die Reste eines Ganges. Es hat mich Wochen gekostet, bis ich ihn wieder begehbar machen konnte. Was ich dann entdeckte, überstieg alle meine Erwartungen! Es war dies hier!“, er wies auf den Kreis am Boden. „Ich entdeckte den mächtigsten Bannkreis aller Zeiten!“


    „Einen Bannkreis!?“, rief Silp verdutzt.


    „Genau, wahrscheinlich wurde er vom Silbervolk erschaffen. Jahrhunderte bevor Korroniea erbaut wurde. Doch was ich im Bannkreis fand, was dort seit Jahrhunderten gefangen war, und stillos dahinvegetierte? Das war die eigentliche Entdeckung, und sie war unglaublich. Im Bannkreis war eine Kreatur gefangen, deren Stärke und Größe einzigartig ist. Natürlich versuchte ich sofort sie zu befreien und mir Untertan zu machen. Doch bald musste ich feststellen, dass es fast unmöglich war, diese Kraft zu bändigen. Zumindest verhindert die Macht des Bannkreises, dass man die Kreatur aus ihrem magischen Gefängnis befreit. Ich hätte es nie geschafft, sie zu zähmen.


    Trotzdem veranlasste mich diese Entdeckung, einen Plan zu kreieren, der mich in die Lage versetzte, die Liewanen und ganz Lagrosiea unter meine Herrschaft zu bringen!


    Ich stellte Untersuchungen an dem Bannkreis an und entdeckte, dass es möglich war, auch andere Kreaturen in ihm zu bannen und jederzeit wieder zu befreien, da sich die komplett fesselnde Wirkung nur auf den ursprünglichen Gefangenen bezog. Solange die neuen Kreaturen in der Nähe des Bannkreises waren, konnte ich sie beherrschen!“ „Ach, deshalb fanden die Aktionen des Schattenkreises immer in der Nähe von Korroniea statt“, meinte Lagon, „sonst hätten die Ungeheuer nicht nach eurer Pfeife getanzt und hätten euch selbst den Hals umgedreht!“


    „Wahrscheinlich“, antwortete Parkolan kühl, „aber da wir durch unsere ersten Aktionen gutes Geld verdienten, konnten wir für Projekte außerhalb von Korroniea auch Söldner einsetzen. Ihr habt ja einige davon in Konamo gesehen. Auch wenn sie durch das Einwirken von Igarius etwas deformiert wurden.


    Das war die Geschichte der Entstehung des Schattenkreises“, fuhr Parkolan mit seinem Vortrag fort, „ich suchte Verbündete, andere mächtige Magier, die eine Rechnung mit der Welt zu begleichen hatten. Wir unterstützten uns gegenseitig, um eine mächtigere Position zu erreichen. Und ohne dass es jemand merkte, wurden wir die einflussreichste Gruppe in ganz Lagrosiea.“


    „Augenblick mal!“, rief Silp dazwischen, „das heißt der Schattenkreis existiert erst seit kurz nach Dorroks Niederlage? Also seit etwa zweihundert Jahren? Der Schattenkreis soll doch laut Legende, schon seit Jahrtausenden existieren?“


    „Das lässt sich ganz einfach erklären“, meinte Lagon. „Der Schattenkreis, wie wir ihn kennen, existiert nur als Legende. Parkolan, ich nehme an, ihr habt die alte Legende vom Schattenkreis nur übernommen, nachdem ihr die Parallelen zum Bannkreis entdeckt habt. Ein einfacher Trick, um eure Feinde einzuschüchtern.“


    „Mein lieber Lagon“, sagte Parkolan, „du überrascht mich immer wieder. Wrador hatte schon Recht, als er sagte, dass du sein Liewane mit dem meisten Potential bist.“


    „Das hat er gesagt?“, fragte Lagon überrascht.


    „Ach was, habt ihr nie darüber gesprochen?“, fragte Parkolan höhnisch, „na ja, denk dir nichts dabei. Im Grunde genommen kannst du mir dankbar sein, dass ich Wrador getötet habe, denn Leute mit Potential haben es noch nie weit gebracht, solange er in der Nähe war. Auch wenn sein Tod dir jetzt wohl kaum noch nützen wird.“


    Lagon brodelte innerlich. In diesem Moment wäre er Parkolan am liebsten an die Gurgel gegangen. Doch er wusste, dass ihn fünf Kreaturen des Schattenkreises zuerst erwischen würden. Deshalb beruhigte er sich und fragte Parkolan: „Und was hat Liendra nun mit de Sache zu tun?“


    „Also Lagon, allmählich hätte ich gedacht, dass du von allein darauf kommen würdest. Also gut, auch dieses letzte Rätsel werde ich für dich lösen. Vor einigen Jahren berichtete mir Karosha“, er wies auf Quallot, „der inzwischen eine wichtige Rolle in der Geheimpolizei von Kaldorien übernommen hatte, dass er den Auftrag erhalten hatte, ein Mitglied der königlichen Familie zu bewachen. Diese Prinzessin hatte zunächst unter Bürgerlichen gelebt und sollte in einer unauffälligen Stadt namens Kalheim auf ihre Pflichten vorbereitet werden. Ich hätte dem kaum Beachtung geschenkt, wenn Karosha nicht darauf hingewiesen hätte, dass es Anzeichen und Geflüster darüber gegeben hätte, dass es sich bei der Prinzessin um eine Nachtelfe handeln könnte. Natürlich weckte dies mein Interesse! Die Geschichten und Legenden über diese Wesen waren auch zu mir gedrungen. Vielleicht habe ich schon damit gerechnet, dass sie eine Halbnachtelfe war und was dann kam, könnt ihr euch denken. Karosha entdeckte die Beweise für Liendras außergewöhnliche Herkunft und seitdem warten wir auf eine Gelegenheit, sie in unsere Gewalt zu bringen.“


    „Und als eure Gelegenheit kam, haben wir euch einen Strich durch die Rechnung gemacht!“, rief Silp triumphierend. „Und egal was ihr versucht habt, um Lagon und uns andere umzulegen, wir haben überlebt!“


    „Das mag sein“, sagte Parkolan gleichgültig, „aber es hat euch nichts geholfen. Ihr beide seid gefangen und euer Leben ist in meiner Hand. Und mit Liendra, der einzigen bekannten Nachtelfe, werden wir endlich unsere mächtigste Kreatur rufen können. Liendra ist die mächtigste Schamanin Lagrosieas. Sie ist die einzige, die in der Lage ist, den König aller Bestien aus seinem Gefängnis zu befreien. Und wir werden herrschen! Für immer und für alle Zeiten!“


    „Niemals!“ rief Lagon, „Liendra würde euch niemals helfen!“


    „Dummer kleiner Junge“, mischte sich Qualot ein, „glaubst du, wir haben diesen Plan jahrelang verfolgt, nur um am Ende vom Wohlwollen einer verfluchten Prinzessin abhängig zu sein?“


    „Wenn ihr einen Blick auf diese kleine Maschine werfen würdet“, riet Husdan, der dritte Kreiswächter, „alles was an dieses Wunderwerk der Technik angeschlossen wird, steht unter unserer vollständigen Kontrolle, was auch bei der Elfenprinzessin dort oben der Fall ist. Und nun richtet eure Aufmerksamkeit auf die Kanone darunter“, er wies auf etwas, was wie eine überdimensionale Strahlenkanone aussah und sich direkt unter Liendra befand, „nachdem die vollkommen willenlose Liendra unsere Bestie befreit hat, werden wir mit dieser Kanone ihr Bewusstsein in die Kreatur befördern. Und dank der künstlichen Telepathie der Maschine, werden wir die Herrschaft über Liendras Geist nicht verlieren.“


    „Das Prinzip ist ganz einfach“, meldete sich der Giftzwerg zu Wort. „Liendra kontrolliert die Bestie und wir kontrollieren Liendra… und schon bald das ganze Universum!“


    „Ihr miesen kleinen Verräter!“, schimpfte Silp, „wir hätten euch beide außer Gefecht setzen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.“


    „Vielleicht bleibt ja was von euch übrig“, meinte Pukuhl, „ich hatte schon lange keinen Hexenmeister mehr zum Abendessen.“


    „Genug!“, rief Parkulan, „es wird Zeit, unsere Gäste zu beseitigen!“


    Er hob seinen Arm. Plötzlich begann der Bannkreis zu leuchten. Das eben noch verschlingende Schwarz verwandelte sich in grelles weiß und auf einmal schoss ein Lichtblitz aus dem Kreis und aus dem Blitz schälte sich eine Kreatur, wie Lagon sie noch nie gesehen hatte. Etwas, das aussah, wie eine riesige schwarze Echse, die auf zwei Beinen stand. Aus ihrem Kopf, der aussah wie der von einem Raubvogel, sprossen zwei Hörner. Ledrige graue Flügel wuchsen aus ihrem Rücken.


    „Das ist ein Dragar“, erklärte Parkulan, „der einzige, den ich je in meine Gewalt bringen konnte. Ihr habt ihn ja schon gehört, als er mich aus der misslichen Situation gerettet hat, in die ihr mich gebracht habt.“


    Der Dragar senkte seinen Kopf und witterte in ihre Richtung.


    „Glaubt ja nicht, dass ihr damit durch kommt“, schrie Lagon Parkulan an, „die anderen Liewanen werden euch das Handwerk legen!“


    „Das mag sein“, rief Parkulan, „aber ihr beiden werdet es bestimmt nicht tun!“


    „Moment noch!“, rief Silp, der so aussah, als wolle er Zeit schinden, „wo sind die Gefangenen, die ihr aus dem Felsenturm befreit habt?“


    „Die sind an einem Ort, wo keiner sie je finden wird“, antwortete Parkulan gleichgültig, „und ich werde euch diesen Ort bestimmt nicht nennen, egal ob ihr hier gleich sterben werdet oder nicht.“


    Die Kreaturen des Schattenkreises begannen zu zischen, während die Kreiswächter feixten.


    „Dragar!“, befahl Parkulan, „schaff mir diese Plagegeister vom Hals! Friss sie!“


    


    Wenn der Himmel brennt


    Die Kreatur riss ihr stinkendes Maul auf und ließ ihre, mit Dornen besetzte Zunge hervorschießen.


    ´Na großartig`, dachte Lagon, dem Schweißperlen auf der Stirn standen, ´bin ja gespannt, wie ich aus der Sache wieder raus komme. ` Der Dragar zog seine Zunge wieder ein und schwenkte seinen Kopf abwechselnd zu Lagon und zu Silp, als könne er sich nicht entscheiden, wen er als erstes verschlingen solle. Doch dann traf er eine Entscheidung und mit aufgerissenem Schnabel, aus dem schon der Speichel tropfte, stampfte er auf Lagon zu.


    ´Das war’s dann ja wohl`, dachte Lagon. Er schloss die Augen, während die Bestie immer näher kam.


    „Halt!“, rief eine Stimme, die vom Eingang der Halle kam. Lagon kannte sie sehr gut!


    ´Sabbal`, dachte er, ´wie kommst du denn hier her? `


    Alles in der Halle geriet in Bewegung. Die Ungeheuer des Schattenkreises gingen in Abwehrhaltung. Husdan und Quallot scharten sich um ihren Anführer, und zu Lagons Erleichterung ließ der Dragar von ihm ab.


    „Wer bist du?“, fragte Parkulan, „wie kommst du hier rein? Was willst du hier?“


    „Was? In der Reihenfolge?…na schön“, sagte Sabbal, „Sabbal, freischaffender Krimineller, durch die Tür, mit euch über ein Geschäft sprechen.“


    „Willst du uns für dumm verkaufen?“, fauchte Parkulan.


    „Ich kenne den Burschen“, erklärte Husdan, „der war auch dabei, als Lagon und seine Freunde versucht haben, die Nachelfe zu befreien.“


    „Hervorragend!“, fand Parkulan, „dann bekommt unser Dragar ja noch einen Nachschlag.“


    „Immer langsam mit eurer kulinarischen Planung“, bat Sabbal, „ich bin nicht hier, um euch bei eurem, sicher nützlichen, Hokuspokus zu stören. Sondern um euer, und vor allem mein Wohlbefinden zu vermehren.“


    „Sprich weiter“, bat Parkulan, der aus irgendeinem Grund interessiert zu sein schien. Sabbal lächelte.


    „Nachdem, was ich bisher aus meinem Versteck dort drüben beim Eingang mitbekommen habe, plant ihr den Inbegriff aller gefährlichen Haustiere aus dem Kreis dort zu befreien? Das mag ja prinzipiell eine gute Idee sein, vor allem da dieses Ungetüm stark genug sein soll, um die Liewanen zu zerschlagen. Und da ihr es auch noch unter eurer Kontrolle habt, ist seine Befreiung wohl ein absolutes Muss für euch. Allerdings nützt euch das auch nicht, wenn in wenigen Minuten die Liewanen hier herein platzen und euch in Stücke schießen, bevor ihr eurer Kreatur auch nur einen Befehl geben könnt. Aber so muss es doch nicht enden!“


    „Du wirst mir sicher gleich sagen, was ich tun muss, um für mich und meine Freunde ein gutes Ende herbei zu führen, nicht wahr?“, fragte Parkulan höhnisch.


    „Erst mal eines nach dem anderen“, meinte Sabbal, „denn wie dein – er wies auf Husdan – Angestellter schon festgestellt hat, war ich in letzter Zeit schon viel zu viel mit diesen selbstgerechten Liewanen zusammen. Natürlich diente dies nur meinen eigenen Zwecken. Aber naiv, wie die Liewanen nun mal sind, haben sie ein gewisses Vertrauen zu mir entwickelt.


    Mein Plan sieht vor, dass ich die Liewanen, die sich schon auf dem Weg hierher befinden, abfange und behaupte, dass ich den einzigen sicheren Weg zu euch wüsste. Aber anstatt sie in euer beschauliches Hauptquartier zu bringen, schaffe ich sie an einen Ort, wo eure putzigen Monster schon auf sie warten. Und wenn sie aufeinander treffen, wird es nicht mehr lange dauern, bis alle Liewanen tot sind!“


    „Und als Gegenleistung sollen wir deine Freunde leben lassen?“, fragte Parkolan lauernd.


    „Aber nein!“, sagte Sabbal, „mach mit ihnen was du willst! Und die Prinzessin da oben, kannst du von mir aus auch zur Hölle schicken. Das einzige was ich will, ist eine Festanstellung!“


    „Eine was?“, fragte Husdan. Auch Quallot schien verwirrt. Nur Parkolan blickte weiter emotionslos auf Sabbal.


    „Ich meine, ihr seid doch sowieso zwei zu wenig. Und ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass ihr meine Talente gebrauchen könnt!“


    „Dem können wir nicht trauen, Alpharius!“, meinte Husdan, „das muss ein Trick der Liewanen sein!“


    „Er hat Recht, Meister. Der wird nie und nimmer die Liewanen verraten.“


    „Ihr beide seid still!“, befahl Parkolan und sprach mit einem zufriedenen Grinsen: „Sabbal, ich wäre durchaus geneigt, dein Angebot anzunehmen. Allerdings gibt es da eine Sache, die mir nicht gefällt.“


    „Und welche Sache wäre das?“, fragte Sabbal.


    „Das du so dämlich bist! Oder glaubst du wirklich, dass ich auf ein Trugbild herein falle?“


    Parkolan hob den Arm, aus dem ein grüner Lichtstrahl schoss, der Sabbal direkt in die Brust traf. Doch statt verletzt oder tot zusammen zu brechen, zerpuffte seine Gestalt wie ein Knallfrosch.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Silp Lagon.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte dieser. „Sabbal muss irgendwas vorhaben, und wollte so wahrscheinlich Zeit gewinnen.“


    „Na toll, Sabbal hat einen Plan“, stöhnte Silp, „dann können wir ja nur hoffen, dass Parkolan uns umbringt, bevor er ihn in die Tat umsetzt.“


    „Ausschwärmen!“, befahl Parkolan, „der Echte muss hier irgendwo sein!“


    „Und was ist mit denen, Meister?“, wollte Husdan wissen, und es war klar, dass er Lagon und Silp meinte.


    „Mit denen werde ich schon fertig“, erklärte Parkulan und in seinen Augen flackerte ein irres Licht. Doch bevor er zu erkennen gab, welche Pläne er für sie hatte, wurde die Halle von einer neuen Erscheinung heimgesucht. Ein dröhnendes Beben ging durch den Stein.


    „Was ist das?“, fragte Parkulan, „habt ihr etwas damit zu tun?“ Er wies auf Silp und Lagon, die allerdings ebenfalls keine Ahnung hatten, was das zu bedeuten hatte.


    „Zu den Ausgängen!“, befahl Parkulan seinen Untergebenen, „kann sein dass…“, weiter kam er nicht, denn mit einem Krachen brach der Boden auf und aus dem Loch schossen mehrere Tentakel, die nach Lagon und Silp griffen und diese ins Loch zogen.


    „Qualdon, bist du das?“, fragte Lagon, während er versuchte, die klebrigen Tentakel von seinem Körper zu ziehen. „In der Tat“, blubberte dieser, „tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich euch beistehen konnte. Aber es erwies sich als schwerer, als gedacht, sich unter dem Fluss durch zu graben.“


    „Ist doch kein Problem!“, sagte Silp, „schon klasse, dass du überhaupt gekommen bist.“


    „Er ist übrigens nicht der einzige, der gekommen ist“, rief eine helle Stimme hinter ihnen.


    „Mundra?“, fragten Lagon und Silp wie aus einem Mund.


    „Gesund und munter!“, sagte diese, „nur dass meine Haare durch diesen ganzen Dreck hier unten total hinüber sind.“


    Lagon war völlig baff. Vor gerade mal ein paar Tagen hatte er Mundra halb tot im Krankenhaus gesehen, und jetzt war sie wieder ganz die Alte!


    „Mundra!“, sagte Lagon, „was machst du denn hier?“


    „Das ist schnell erklärt“, meinte Mundra, „bis vor ein paar Stunden lag ich noch im Sterben, doch dann bekam ich ein Mittel gespritzt, das aus dem Gift dieses sympathischen Warlingers gewonnen wurde.“ Sie tätschelte den Teil von Qualdons Rücken, an den sie heran kam, „dann war ich sehr schnell wieder auf den Beinen und bekam über meinen Ring die Nachricht, dass ihr hier seid und euch mit dem Schattenkreis anlegen wollt. Und weil wir euch das Finale nicht allein überlassen wollten, haben wir uns auf den Weg gemacht. Offenbar nicht zu spät! Sagt mal, sah das nur so aus, oder wollte euch Parkolan von diesem Echsenvieh fressen lassen?“


    Lagon antwortete nicht, sondern fragte: „Wo ist Sabbal?“ „Der ist durch den Eingang marschiert, den auch ich genommen habe, um das Trugbild zu erschaffen. Aber wahrscheinlich hat er sich aus dem Staub gemacht, nachdem sie seinen Doppelgänger enttarnt hatten.“


    „Tut mir leid, wenn ich die Konversation störe“, rief Qualdon, „aber ich fürchte, wir müssen diese Örtlichkeit verlassen. Ich weiß nicht, wie lange ich diese Unholde zurück halten kann.“


    Tatsächlich hatte, während sich Mundra, Silp und Lagon ausgetauscht hatten, der Schattenkreis seine Streitmacht aus Bestien, das Loch, in das sie getürmt waren, angreifen lassen. Es war nicht abzusehen, wie lange Qualdon sie noch mit seinen Tentakeln abwehren konnte.


    „Er hat Recht“, meinte Mundra, „wenn wir hier noch lange bleiben, werden wir Monsterfutter.“


    „Ich weiß, aber wir müssen Liendra retten!“


    „Was, schon wieder!?“, fragte Mundra, „ich dachte, dass hättet ihr schon getan?“


    „Nicht wirklich“, meinte Silp, „das hatten wir nämlich auch gedacht, aber dann stellte sich heraus, dass wir Parkolan und seinen Schattenkreis sogar geholfen hatten.“


    „Wie dem auch sei“, meinte Lagon ungeduldig, „wir müssen sie da raus holen!“


    „Also gut“, sagte Qualdon, „sagt mir wo die Prinzessin ist. Ich kann ja nicht sehen, solange ich in diesem Loch verharre.“


    „Sie ist an eine riesige Maschine gefesselt“, berichtete Lagon, „steht mitten im Raum.“


    „Verstanden“, rief Qualdon, „also Angriff!“


    Mit einem Zischen schoss der Warlinger aus dem Loch und schupste dabei zwei Zyklopen und einen schwarz bepelzten Säbelzahntiger über den Haufen, während er zusätzlich alles aus dem Weg räumte, was sich ihm näherte.


    Lagon, Silp und Mundra unterstützten ihn dabei mit Blitzen und Energiestößen.


    „Wie in alten Zeiten, nicht wahr?“, rief Mundra. Sie machte überhaupt nicht den Eindruck, als wäre sie nur knapp dem Vergiftungstod entkommen.


    ´Dieses Gegengift ist wirklich eine Wucht! `, dachte Lagon.


    Nun hatten sie die monströse Maschine erreicht.


    „Festhalten!“, rief Qualdon, „ich klettere rauf!“


    Mit allen acht Tentakeln klammerte er sich an der Maschine fest und zog sich Stück für Stück nach oben.


    „Ihr müsst mir die aggressiven Kreaturen vom Hals halten!“, keuchte Qualdon, während er weiter kletterte, „so werde ich mit denen nicht fertig.“


    „Kein Problem!“, rief Lagon und schoss einen Blitz auf die zahlreichen Bestien, die sich schon am Fuß der Maschine drängten.


    Immer näher kamen die vier der Spitze der Apparatur. Es waren nur noch wenige Meter, bis sie das oberste Podest erreichten. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Lagon Liendra zu erkennen… doch dann, ohne Vorwarnung, begannen sich die Hunderte von Zahnrädern der Maschine zu drehen und ein gewaltiger Ruck ging durch die Mechanik.


    „Schaltet das ab!“, rief Qualdon, „sonst kann ich nicht mehr!! Ahhhh…“


    Qualdon hatte den Halt verloren und war in die Tiefe gefallen. In letzter Sekunde hatte es Lagon geschafft abzuspringen und war auf einem der Gerüste gelandet, die die Maschine umschlossen. Doch die anderen waren in den Abgrund gestürzt. Lagon rappelte sich auf und sah über die Brüstung. Mundra und Silp schienen den Aufprall unverletzt überstanden zu haben, da sie sich wieder mit Zaubern aller Art vor den unten lauernden Kreaturen verteidigten. Qualdon aber schien es schlimmer getroffen zu haben. Sämtliche Tentakel und Beine von sich gestreckt, lag er leblos auf dem Steinboden und nur Silp und Mundra verhinderten, dass die Monster des Schattenkreises über ihn her fielen.


    ´Was mach ich jetzt bloß? `, fragte sich Lagon, ´runter und den anderen helfen, oder rauf und Liendra helfen? `


    „Du gehst nirgendwo hin!“, zischte eine altvertraute Stimme, direkt von der Leiter, die zu der Plattform im oberen Teil und zu Liendra führte. Da stand die Höllenpuppe!


    „Du!“, sagte Lagon feindselig. „Du hast also die Maschine eingeschaltet?“


    „Ganz genau!“, bestätigte die Höllenpuppe, „und du hättest eure Gesichter sehen sollen! So habe ich mir die Gesichter der Liewanenanführer vorgestellt, als ich sie in die Luft gejagt habe.“


    Selten hatte Lagon für ein Lebewesen so viel Verachtung empfunden. „Dafür töte ich dich“, knurrte er.


    „Du kannst ja versuchen, mich in meiner Lieblingsdisziplin zu schlagen“, meinte die Puppe mit einem hinterhältigen Grinsen, „aber erst einmal…“, sie hob die Hand, aus deren Fingern jeweils eine Klinge spross „… bin ich bin dran!“


    „Können wir auch mit spielen?“, fragte eine Stimme. Direkt hinter Lagon waren der Giftzwerg und Pukuhl aufgetaucht.


    „Ihr beide!“, stellte die Höllenpuppe fest, „na ja, wenn ihr unbedingt helfen wollt, diesen schwer zu fassenden Liewanen zu eliminieren.“


    „Ich fürchte, das können wir nicht zulassen!“, meinte der Giftzwerg.


    „Genau!“, fügte Pukuhl hinzu, „denn, wenn er tot ist, von wem kriegen wir dann unsere Bezahlung?“


    Noch bevor die Höllenpuppe etwas sagen konnte, hatten die Winzlinge in ihren Händen Energiekugeln geformt, die sie mit einem Zischen auf die Höllenpuppe zujagen ließen. Der Aufprall war so stark, dass die Höllenpuppe zehn Meter über die Brüstung, direkt zwischen die Zahnräder der Maschine gestoßen wurde. Sie schrie noch einmal entsetzlich auf, bevor sie zermalmt wurde.


    „Danke!“, sagte Lagon, „ich wusste, dass ihr auf unserer Seite seid.“


    „Jetzt brech mal nicht in Tränen aus“, sagte der Giftzwerg, „wir sind nur auf eurer Seite, weil es für uns lukrativer ist. Dieser Schattenkreis hat sich sowieso nur Gedanken gemacht, wie er uns wieder loswerden könnte, nachdem wir scheinbar ihren tollen Plan unterstützt hatten.“


    Lagon überging das und fragte Pukuhl: „Du bist ein Verwandter von Kopriep stimmts?“


    „Ganz genau!“, rief Pukuhl, „wie hast du denn das heraus gekriegt?“


    „Die Familienähnlichkeit ist ja wohl kaum zu übersehen“, meinte Lagon. „Na so was“, erwiderte Pukuhl, „und ich dachte, für euch Menschen sehen wir Kobolde alle gleich aus. Aber du hast Recht. Kopriep ist ein Cousin dritten Grades von mir und wie das bei uns öfter vorkommt, haben wir uns vor Kurzem getroffen, und er hat mir erzählt dass…“


    „Hallo! Können wir die Familiengeschichten lieber auf später verschieben?“, bat der Giftzwerg, „noch sind wir in der Schusslinie.“

  


  
    „Er hat Recht“, stimmte Lagon zu, „wir sollten in Deckung gehen!“


    Lagon und die beiden Kleinkriminellen traten drei Schritte von der Brüstung zurück, damit man sie vom Boden aus nicht mehr sehen konnte. Hier überlegten sie die nächsten Schritte.


    „Am besten geht einer von uns zu deinen Freunden und zeigt ihnen den Weg nach draußen“, schlug Pukuhl vor, „ich glaube dafür bist du am besten geeignet“, wies er den Giftzwerg an, „im Verschwinden bist du der Profi.“


    „Du hast Recht“, rief der Giftzwerg stolz, „ich werde sie schon raus bringen.“


    „Und wir beide, Lagon, retten die Prinzessin! Ich kann ihre Fesseln lösen“, schlug Pukuhl vor.


    „Gut“, sagte Lagon, „aber wir müssen uns beeilen. Jetzt, da die Maschine eingeschaltet ist, kann es jederzeit dazu kommen, dass Prinzessin Liendra dazu gezwungen wird, diese Überbestie zu rufen. Und wer weiß, wie das dann endet.“


    „Also, auf geht’s!“, rief Pukuhl.


    Der Giftzwerg stieg über die Leiter auf den Boden zurück, während Lagon und Pukuhl nach oben kletterten.


    „So, und wohin jetzt?“, fragte Pukuhl.


    „Hier muss sie irgendwo angekettet sein“, erklärte Lagon, „da drüben irgendwo.“


    „Da ist sie!“, rief Pukuhl plötzlich, und wies in die Richtung, in die Lagon gezeigt hatte.


    Tatsächlich, da stand sie. Immer noch gefesselt und reglos, an der Stelle, an der Lagon sie vorhin schon gesehen hatte. Gebannt durch zahlreiche Ketten an ihrem Körper, und in ihrem Geist.


    „Los, holen wir sie“, befahl Lagon und ging voran, Pukuhl dicht hinter ihm. Ohne weitere Hindernisse erreichten sie das Podest, das von hier aus sehr viel größer erschien.


    „Alles klar, Pukuhl“, zischte Lagon, „du befreist Liendra und ich stehe Wache.“


    „Das könnt ihr euch sparen!“, rief eine Stimme aus dem Nichts. Parkulan stand genau zwischen Lagon, Pukuhl und der angeketteten Liendra. Lagon und Pukuhl gingen in Kampfhaltung, bereit sich den Weg frei zu kämpfen.


    Parkulan lachte. „Glaubt ihr wirklich, dass ihr gegen mich ankommt? Ein Anfänger und ein Kobold? Ich habe schon Burschen zum Frühstück verspeist, bevor an euch überhaupt zu denken war!“ Und mit einer lässigen Handbewegung ließ er einen Energiestrahl auf Lagon und Pukuhl los, der beide durch die Luft sausen ließ.


    „Der gehört dir“, sagte Pukuhl mit gönnerhafter Stimme, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, „ruf mich einfach, wenn du ihn fertig gemacht hast.“ Und mit einer Geschwindigkeit, die man den Beinen des kleinen Kobolds gar nicht zugetraut hätte, verschwand er im Dunkel der Maschine.


    


    „Der Kobold weiß wenigstens, wann er verloren hat“, meinte Parkolan anerkennend. „Das solltest du auch tun!“


    „Vielleicht sieht es für mich im Moment gerade ein bisschen schlecht aus“, rief Lagon, „und vielleicht schaffe ich es wirklich nicht, Liendra zu befreien. Aber aufgeben werde ich niemals!“


    „Dann ist es eben so“, meinte Parkolan gleichgültig, „dann muss es wohl so enden.“


    Parkolan hob seinen Arm und ließ einen Energiestrahl aus ihm hervor schnellen, der sich wie ein Lasso um Lagon schlang und ihn zu Boden drückte. Lagon versuchte sich von dem Zauber zu befreien, doch es gelang nicht. Es war so, als würde Parkolans Magie ihm die Kräfte rauben.


    „Keine Sorge“, sagte Parkolan, „ich mache es kurz und schmerzlos.“


    Und in seinen Händen bildete sich ein schwarzer Blitz.


    ´Das war’s dann ja wohl wirklich`, dachte Lagon, ´jetzt rettet mich nichts und niemand mehr. `


    „Lass ihn in Ruhe!“, befahl eine leise, doch befehlsgewohnte Stimme, die Lagon nur zu gut kannte. Er sah auf und traute seinen Augen nicht.


    ´Habe ich jetzt schon Wahnvorstellungen? `, fragte er sich.


    Mitten auf dem Podest stand Wrador der Weise, Großmeister der Liewanen!


    „DU!?“, fauchte Parkulan. Offenbar war er dem gleichen Trugbild verfallen. „Was gibt es eigentlich, das dich umbringen kann?“


    „Die List und Entschlossenheit meiner Gegner, etwas, was dir zweifelsohne fehlt. Sonst hättest du ja nicht versucht, uns mit einer so läppischen Explosion umzubringen. Die gab uns noch genug Zeit, durch die Geheimgänge des Schlosses zu entkommen. Aber du hattest ja schon immer eine Schwäche für Dinge die knallen, Parkulan.“


    Parkulan ließ den Zauber von Lagon abfallen und wandte sich Wrador zu. „Parkolan ist tot!“, rief er. „Du hast ihn vor Jahren getötet und wenn es nicht anders geht, bringe ich dich jetzt persönlich um.“


    Blitzschnell ließ Parkolan eine Energiewelle auf Wrador schießen. Fast gleichzeitig ließ Wrador einen ebenso starken Energiestrahl auf Parkolan zufliegen. Die Druckwelle, als beide Zauber aufeinander stießen, ließ den Boden erzittern und hätte Lagon fast von den Beinen gerissen, während die beiden Magier ungerührt weiter kämpften. Lagon überlegte schon, ob es nicht besser wäre, in Deckung zu gehen, als Wrador ihm zurief: „Lagon, schnapp dir Prinzessin Liendra und verschwinde mit ihr!“


    „NEIN!“, schrie Parkolan und versuchte Lagon aufzuhalten, doch Wrador hielt ihn in Schach.


    „Ich halte ihn auf!“, schrie Wrador, „und jetzt mach schon!“


    „Und wie kommen wir zwischen den ganzen Wesen des Schattenkreises durch?“, fragte Lagon.


    „Die anderen werden euch raus bringen. Und jetzt mach endlich!“ ´Welche anderen? `, fragte sich Lagon. Hatten etwa noch mehr Liewanenführer das Attentat überlebt?


    Doch es gab keine Zeit darüber zu rätseln. Es war unklar, wie lange es Wrador noch schaffen würde, Parkolan aufzuhalten.


    Lagon stürmte los. Doch er hatte kaum drei Schritte gemacht, als ihn ein stechender Schmerz zu Boden riss.


    „Verdammt was…?“, zischte Lagon und sah dann, was ihn an der Schulter getroffen hatte. Es war ein hölzerner Finger, der an der Stelle, an der sonst der Fingernagel war, eine Klinge hatte, die sich tief in Lagons Rücken geschlagen hatte.


    „Na, hast du mich vermisst?“, fragte die Höllenpuppe. Sie sah mitgenommen aus. Ganze Körperteile hingen von ihr herab oder fehlten komplett, während ihr Gesicht üble Blessuren aufwies. Offenbar war ihre Fähigkeit, sich zu regenerieren, zwischen den Zahnrädern in Mitleidenschaft gezogen worden.


    „Du siehst hübsch aus“, höhnte Lagon.


    „Eine vorübergehende Beeinträchtigung“, meinte die Puppe, „aber keine Sorge, ich bin immer noch in der Lage, mit Dir zu spielen, was man von dir nicht mehr sagen kann!“


    „Ach ja?“, sagte Lagon, „bist du dir da so sicher?“


    „Natürlich“, meinte die Puppe, „oder hast du nicht gemerkt, dass du mit der Klinge ein schnell wirkendes Gift injiziert bekommen hast? Das lässt langsam aber sicher deine Muskeln erschlaffen. Es wird dich nicht umbringen. Aber solange mein Finger in deinem Rücken steckt, wirst du dich kaum bewegen können.“


    „Rede nicht so viel!“, rief Parkolan über seinen Kampf mit Wrador hinweg, „wenn ich es nicht schaffe die Kreatur zu rufen, wirst du es eben tun. Die Lage ist perfekt für uns. Im Moment ist Wrador nicht in der Lage einzugreifen. Unser zweiter Gegner ist, dank dir, außer Gefecht gesetzt und wird dich nicht aufhalten. Also, ergreife Besitz von Liendra und beschwöre den Schattengeist!“


    „Jawohl, Meister“, erwiderte die Höllenpuppe, hob den intakten Arm und ließ die Fäden um Liendras Arme und Beine schießen. Lagon wusste, dass die Höllenpuppe mit ihren Fäden jedes Opfer unter ihre Kontrolle bringen konnte. Und er war nicht in der Lage sie aufzuhalten.


    Langsam hob Liendra unter dem Einfluss der Höllenpuppe den Arm, während der Boden des Bannkreises, in dem die mächtigste Kreatur des Schattenkreises auf ihre Befreiung wartete, grünlich leuchtete.


    „Lagon! Du must Liendra töten!“, rief Wrador.


    «WAS?» fragte Lagon fassungslos.


    „Dafür müsste deine Kraft noch reichen“, antwortete Wrador. „Töte sie, das ist unsere letzte Chance!“


    Lagons Knochen fühlten sich taub an, nicht wegen des Giftes, das sich in ihm ausbreitete, sondern wegen des Befehls, den er ausführen sollte, und den er ausführen musste.


    Wrador hatte Recht. Es war die einzige Möglichkeit. Aber von allen Dingen, die er tun konnte, war es das, zu dem er am wenigsten in der Lage war.


    Jede Tat, jede Qual und jeder Verlust war leichter hinzunehmen, als diese Tat für den Sieg. War das den Sieg überhaupt wert? Doch Liendra war so oder so dem Tod geweiht, wenn nicht durch ihn, würde der Schattenkreis sie auf ewig versklaven.


    Ihm jedenfalls wäre der Tod lieber, als die ewige Versklavung.


    Lagon hob den Arm und spürte, dass er in der Lage war, einen Zauber zu wirken, der Liendra schnell und schmerzlos töten würde.


    Doch dann hielt ihn etwas tief in seinem Inneren davon ab. Er konnte Liendra nicht töten!


    Er würde es nie tun können.


    „Worauf wartest du?“, fragte Wrador, der allmählich im Kampf zu unterliegen schien, „mach endlich!“


    „Ich kann nicht!“, schrie Lagon aus Leibeskräften.


    „Dummer Junge“, sagte die Höllenpuppe, „dann ist dies ein Sieg für uns! Und nun erscheine Schattengeist!“


    Mit einem Lichtstahl, so hell wie Lagon es noch nie gesehen hatte, schoss eine Energiewelle aus dem Bannkreis, die sich mit einem Knall verfestigte und sich in einen schwarzen Nebel verwandelte.


    Der Schattengeist war frei!


    „Schnell!“, rief Parkolan, „das Bewusstsein der Nachtelfe muss in den Geist geschafft werden, bevor er seine vollständige weltliche Gestalt angenommen hat.“


    „Wie ihr wünscht Meister“, rief die Höllenpuppe und ließ einen der Fäden, die sie vorher um Liendra geworfen hatte, um einige Knöpfe und Hebel an einem Schaltpult der Maschine schießen. Deren Funktion war es, aller Wahrscheinlichkeit nach, das Bewusstsein des wehrlosen Opfers in den gewaltigen Nebel zu schicken. Der Nebel nahm immer mehr Gestalt an.


    Die Lage war aussichtslos, vollkommen aussichtslos!


    Plötzlich stürzte sich ein grauer Schatten auf die Höllenpuppe, riss sie zu Boden und kugelte mit ihr über das Podest. Nun erkannte Lagon, was sich da auf die Höllenpuppe gestürzt hatte.


    ´ Pukuhl? `, dachte Lagon verwirrt, offensichtlich hatte dieser sein Versteck verlassen, um sich todesmutig auf die boshafte Puppe zu stürzen. Diese war so verwirrt, dass sie sich kaum wehrte, während Pukuhl mit seinen kleinen Fäusten auf sie einhämmerte.


    Nun hatte Lagon freie Bahn um Liendra zu befreien, doch das Gift hatte ihn inzwischen so geschwächt, dass er sich kaum rühren konnte, sosehr er sich auch anstrengte. Er kam kaum von der Stelle. Also tat Lagon das einzige, was er noch konnte. Er holte tief Luft und schrie, so laut wie es ihm möglich war:


    „LIENDRA WACH AUF!“


    Schwer zu sagen, ob Lagons Schrei Liendra tatsächlich aus ihrer Trance befreit hatte, oder ob der Schaden an der Maschine, den Wrador und Parkolan durch ihren Kampf angerichtet hatten, so groß war, dass sie Liendra freigab. Sicher war nur, dass Liendra bei Lagons Schrei zusammenfuhr, als hätte Lagon sie aus einem Albtraum geweckt. Sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen. Sie erblickte die unter ihr liegende Halle und den geisterhaften Nebel, in dem allmählich eine monsterhafte Fratze Gestalt annahm. Dieser Anblick musste auf jemanden, der gerade aus einer Trance erwachte, und wahrscheinlich nicht einmal wusste, wo er war, ziemlich überwältigend wirken.


    ´Hoffentlich gerät sie nicht in Panik`, dachte Lagon, ´das fehlte jetzt gerade noch. `


    Doch nichts dergleichen geschah. Wenn überhaupt, war Liendra nur einige Sekunden über ihre Situation verwirrt. Im nächsten Moment schwang sie sich, wie eine Trapezkünstlerin, an ihren Ketten in die Luft, machte eine Luftrolle und stemmte sich mit ihren Beinen an die beiden Säulen. Nun, da die Ketten nicht mehr stramm saßen, zog Liendra etwas aus ihren Haaren, das aussah, wie eine Haarklammer.


    ´Wo lernt die solche Dinge nur? `, fragte Lagon sich, der das ganze Schauspiel, wie gebannt verfolgt hatte.


    Mit einem Klirren fiel die erste Schelle von ihrem Handgelenk ab, einige Sekunden später die zweite. Liendra ließ sich nach unten fallen und drehte sich um, offenbar bereit weg zu laufen. Dann hielt sie inne und sah mit weit aufgerissenen Augen auf die Kämpfenden. Zuletzt bleib sie bei Lagon hängen. „Lagon?“, fragte sie verwundert.


    „Hallo Liendra“, sagte er ziemlich lässig, auch wenn das nicht besonders glaubwürdig rüber kam, solange er bewegungsunfähig auf dem Boden lag. „Könntest du mir den Finger aus dem Rücken ziehen?“


    „Den Finger?“


    „Ja“, sagte Lagon, „den hat die Höllenpuppe“, er wies mit den Augen zu Pukuhl rüber, der sich noch immer mit der Höllenpuppe prügelte, „auf mich geschossen. Solange der in mir steckt, kann ich mich nicht bewegen.“


    „Oh“, meinte Liendra, „kein Problem.“


    Sie ging durch die um sie herum tobenden Kämpfe, etwas schwankend auf Lagon zu, beugte sich über ihn und zog behutsam den Finger aus der Schulter.


    Sofort kehrte das Gefühl in Lagon Knochen zurück und er schaffte es sogar, sich aufzurichten. „Danke“, sagte er etwas verlegen, „wie geht es dir eigentlich?“


    Bevor Liendra antworten konnte, rief Wrador, der inzwischen wieder die Oberhand zu gewinnen schien und Parkolan immer weiter zurückdrängte: „Hört auf rumzualbern und seht, dass ihr hier weg kommt! Oder glaubt ihr, dass wir uns hier nur zum Vergnügen gegenseitig umbringen?“


    „Schon gut“, sagte Lagon, „wir verschwinden ja schon.“ Sie wollten gerade durch einen Durchgang in der Maschine verschwinden, als eine Stimme sagte: „Ihr geht nirgendwo hin!“


    Quallot war aus dem Schatten der Maschine getreten und funkelte Lagon und Liendra wütend an.


    „Quallot!“, rief Liendra entrüstet, „wie konntest du nur? Dein Amt verraten, dein Land verraten! Ich habe dir vertraut! Mein Onkel hat dir vertraut und du hast uns alle an den Schattenkreis verraten!“


    „Halt den Mund, du Miststück“, knurrte Quallot, „du bist hier nicht auf einer politischen Konferenz. Du bist da, wo ich dich all die Jahre sehen wollte, während ich dein minderwertiges Leben beschützen musste. Heute werde ich endlich die Belohnung erhalten, für all die Gelegenheiten, bei denen ich dir am liebsten den Hals umgedreht hätte. Und ich werde nicht darauf verzichten! Heute Nacht wirst du sterben Epasche!“


    Liendras Reaktion kam so schnell, dass Lagon sie fast nicht mitbekam. Mit einem lauten Schrei wurde Quallot von einer grauen Kreatur, die Liendra mit einigen schnellen Handbewegungen aus dem Nichts beschworen hatte, in die Luft geschleudert und hing einen Moment später zwischen zwei Stangen der Maschine. Ob er noch lebte, konnte Lagon nicht erkennen, denn im nächsten Moment stürmte Liendra an ihm vorbei und Lagon hatte nur noch Augen für sie. Erst beim Abstieg nach unten holte er sie ein: „Liendra“, sagte er behutsam und berührte sie vorsichtig an der Schulter. Liendra sah ihn an. Lagon hatte den Eindruck, dass sie eine Träne im Auge hatte, aber es konnte auch Einbildung gewesen sein.


    „Ich möchte, dass dies unter uns bleibt“, sagte sie mit gefasster Stimme, „es wäre nicht gut für mich und auch nicht für dich, wenn bekannt würde, dass eine Prinzessin derart die Beherrschung verloren hat.“


    „Klar“, sagte Lagon verwirrt, „bleibt unter uns.“


    „Wunderbar“, meinte Liendra mit, offenbar gekünstelter Heiterkeit. „Dann sollten wir uns auf den Weg nach unten machen, solange Parkolan abgelenkt ist.“


    Während des gesamten Abstiegs überlegte Lagon, was Liendra so aus der Fassung gebracht haben konnte. Sicher, was Quallot ihr an den Kopf geworfen hatte, war ein starkes Stück. Aber in Kalheim war Lagon Zeuge geworden, wie Liendra mit wesentlich schlimmeren Attacken bedrängt worden war. Anstatt körperlich aggressiv zu werden, hatte sie mit schnippischen Bemerkungen ein Wortgefecht eröffnet, das sie in der Regel auch gewann. Aber in diesem Fall… Lagon hatte sie noch nie so erlebt, so blutrünstig und gleichzeitig so präzise. Quallot hatte sie Epasche genant, überlegte Lagon. Und daraufhin war sie ausgerastet. Epasche, dachte Lagon. Diesen Ausdruck hatte er noch nie gehört. Aber es musste etwas Schreckliches bedeuten, wenn es bei Liendra einen solchen Ausbruch verursachte. Lagon dachte daran Liendra danach zu fragen, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er würde diesen Ausdruck, was auch immer er bedeutete, nicht in Liendras Gegenwart benutzen, wenn er sie so sehr verletzte.


    Unten herrschte das absolute Chaos.


    Auch wenn sich die Schlacht, seit Lagon in die Maschine eingedrungen war, massiv zu ihren Gunsten verbessert hatte.


    Es marschierten, formierten und kämpften noch immer Duzende der Schattenkreiskreaturen, auch wenn es offenbar keinen Sinn mehr machte. Das war das erste, was Lagon bei seinem Blick durch die Halle auffiel.


    Das zweite, aber wesentlich beeindruckendere war, dass die Gegenwehr gegen die grausamen Kreaturen nur aus acht Magiern bestand, die langsam aber sicher die Kreaturen zurück drängten.


    Als sich Lagon und Liendra den Kämpfenden näherten, lösten sich zwei der Magier aus der Gruppe und eilten auf sie zu. Lagon erkannte die beiden Magier und war er wesentlich weniger überrascht, als er es noch vor wenigen Tagen gewesen wäre. Nach den zahlreichen Enthüllungen war er nur noch wenig beeindruckt, als er Oldik, den Liewanen des Vierten Pfades, Fachmann für Standartmissionen und Sodoro, Liewane des Vierten Pfades, Fachmann für Geheimmissionen erkannte.


    „Du hast die Prinzessin befreit!“, rief Oldik begeistert und schlug sich aufs Zwergenknie, „gut gemacht Lagon, gut gemacht!“


    „Genug der langen Reden!“, meinte Sodoro grimmig, „Großmeister Wrador hat uns die Anweisung gegeben, dich und die Prinzessin von Kaldorien“, er sah mit seinen Schlangenaugen kurz zu ihr hin, „in Sicherheit zu bringen. Also folgt uns.“


    Ohne Fragen zu stellen folgten die beiden den Liewanenführern.


    ´Ich warte mit meinen Fragen, bis wir aus der Gefahrenzone sind, aber dann werde ich keine Ruhe geben, bis ich weiß, warum die tot geglaubten Anführer der Liewanen so außergewöhnlich lebendig wirken`, dachte Lagon.


    Doch dazu sollte es nicht kommen. Lagon, Liendra und ihre Eskorte hatten gerade den halben Weg zum Ausgang zurückgelegt, als ein ohrenbetäubendes, metallisches Geräusch der Maschine erscholl. Es setzten sich nun wirklich sämtliche Zahnräder in Bewegung.


    ´Was ist denn jetzt schon wieder los`, fragte sich Lagon. Doch seine Frage beantwortet sich im nächsten Moment von selbst, als sich die mächtige Strahlenkanone unter dem Podest in Bewegung setzte und sich auf den Geisternebel ausrichtete. Lagon wusste, dass das nur eines bedeuten konnte:


    Die Maschine hatte ein Opfer gefunden, dessen Bewusstsein sie in ihren Geist schaffen konnte.


    Die Frage war nur, wer war in der Gewalt der Maschine. Hatte Parkulan wohlmöglich den Kampf gegen Wrador gewonnen und ihn als willenlosen Sklaven an die Maschine angeschlossen? Oder hatte es die Höllenpuppe, trotz ihrer Blessuren, fertig gebracht Pukuhl zu besiegen und im Auftrag seines Meisters dessen Bewusstsein in den Geist gepflanzt, genau, wie sie es vorher mit Liendra versucht hatte.


    Während Lagon noch darüber nachdachte, sah er, wie eine Gestalt, die ein Bündel auf dem Rücken trug, von Podest sprang.


    „Das ist der Großmeister“, sagte Sodoro, „so kann nur er fallen.“


    „Was?“, fragte Lagon, „wie kann man das am Fall erkennen…“


    Doch der Rest des Satzes blieb ihm im Hals stecken, als er sah, dass Sodoro Recht hatte. So konnte wirklich nur Wrador fallen. Anstatt hilflos hinab zu fallen, schwebte er fast sanft und in angemessener Würde, in leicht abfallender Flugbahn, Richtung Ausgang. Während Wrador immer näher kam, erkannte er, dass das Bündel, das Wrador auf dem Rücken trug Pukuhl war.


    Aber wenn er nicht derjenige ist, den Parkolan als Opfer für seine Bestie benutzt, wen nutzt er dann. Die Höllenpuppe? Ja wohl kaum! Denn die ist ja letztlich nur ein besserer Gegenstand. Aber wen denn sonst?


    Doch dann fiel es ihm, wie Schuppen von den Augen.


    ´Nein Parkulan `, dachte er, ´das machst du nicht! `


    Doch es geschah bereits. Im selben Moment schoss aus der Strahlekanone ein gewaltiger Lichtstrahl, der die Bestie, die sich schon fast aus dem Nebel materialisiert hatte, mit einem lauten Zischen erfasste. Das halbfertige Ungeheuer stieß einen ohrenbetäubenden Schrei in die Dunkelheit der Halle hinaus. Dann erlosch der Lichtstrahl und mit einem Windstoß verwandelten sich die letzten Nebelschwaden in die Gestalt des Schattengeistes. Die mächtigste Kreatur des Schattenkreises war nun endlich befreit!


    „Wir müssen hier raus!“, schrie Wrador, der durch das Spektakel unbemerkt gelandet war. „Parkulan hat den Verstand verloren!“


    „Wieso, was ist denn geschehen?“, fragte Liendra besorgt. Doch bevor Wrador ihr antworten konnte, riss der Schattengeist, der die Gestalt einer gewaltigen, schwebenden, schwarzen Schlage angenommen hatte, ihr Maul auf, doch anstatt eines weiteren Brüllens, drang zwischen ihren Kiefern die Stimme von Parkulan hervor: „Ihr Narren!“, höhnte er, „habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet mich aufhalten, wenn ihr die dumme Elfe befreit? Sicher war es ein angenehmer Teil meines Planes, dass ein Gefangener des Schattenkreises als Opfer für die Bestie genommen würde. Aber wenn sich im Moment des Triumphes kein Opfer finden lässt, muss man eben konsequent denken!“


    „Du Wahnsinniger!“, rief Wrador, „gerade du solltest wissen, wie gefährlich es ist, sein Bewusstsein in eine Kreatur zu bringen, die stärker ist, als man selbst. Am Ende wirst du den Kampf um den Körper, in dem du steckst, verlieren und als körperloses Wesen ausgestoßen werden!“


    „Oh, ich zittere vor Angst!“, meinte Parkolan sarkastisch, „aber ich fürchte, du wirst nicht mehr erleben, ob du Recht hattest!“


    Die Kreatur riss ihr Maul so weit auf, wie Lagon es nicht für möglich gehalten hatte, und richtete es nach oben zur Decke.


    „Wir müssen hier raus“, rief Wrador, „er will die Decke sprengen!“


    Ein Energiestrahl aus blutrotem Feuer schoss aus dem Maul des Schattengeistes und durchbrach die Duzende Meter dicke Decke der Halle, als wäre sie Luft.


    Mit einem lauten Krachen brachen die Wassermassen, des über ihnen liegenden Flusses, hinein. Innerhalb von Sekunden reichte das Wasser bis zu den Kniekehlen, bald darauf bis zu den Hüften.


    „Raus hier, schnell!“, rief Wrador. „So schnell wie ihr könnt! Sonst ertrinken wir alle!“ Alle liefen so schnell, wie es das ansteigende Wasser zuließ, Richtung Ausgang. Als sie die Treppe schwimmend erreichten, war diese schon halb unter Wasser. Sie krochen aufs Trockene, während das Wasser immer weiter stieg.


    „Los, in den Tunnel und nach oben!“, befahl Wrador, der am Ende der Treppe den letzten sechs Liewanen half, die noch vom Schlachtfeld geflohen waren. Lagon erkannte in ihnen weitere Liewanen des Vierten Pfades. Doch er achtete nicht darauf, denn vor ihm stolperte Liendra und fiel zu Boden.


    „Komm hoch!“, flehte Lagon und half ihr auf. Er nahm ihre Hand, damit sie sich nicht verloren und zusammen liefen sie den Gang hinauf. Das Wasser stieg währenddessen ständig weiter. Sie hatten nach Lagons Schätzung die Hälfte des Tunnels hinter sich gebracht, als der Wasserspiegel zu sinken begann und als sie den Keller erreichten, durch den sie, nach Lagons Empfinden vor Stunden in das Hauptquartier des Schattenkreises eingedrungen waren, standen sie wieder auf dem Trockenen. Sie waren dem nassen Tod entronnen!


    „Puh“, seufzte Liendra erleichtert, „in welchem Keller sind wir eigentlich?“


    „Das ist der Keller von Parkulans Haus“, erklärte Lagon, „er hat den Geheimgang und den Bannkreis dort unten vor vielen Jahren gefunden.“


    „Unglaublich!“, sagte Liendra, „und ich war schon bei mehreren Banketten, die Parkulan in diesem Haus veranstaltet hat. Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass er solche Leichen im Keller hat.“ Liendra kicherte über ihren kleinen Witz.


    Ein so schöner Klang, wie Lagon fand, dass er mit einstimmte.


    „Hört auf damit!“, befahl Wrador, der in diesem Moment mit seinem Gefolge aus dem Geheimgang kam, „noch sind wir nicht außer Gefahr!“


    „Wieso?“, meinte Lagon, „jetzt, wo Parkulan in seiner Lieblingsbestie steckt, kommt er doch nie aus der Halle dort unten raus. Das hat er sich wahrscheinlich nicht richtig überlegt, als er die Decke gesprengt hatte.“


    „Kann schon sein“, sagte Wrador, „aber ich bin mir nicht sicher, ob die Mauern seiner Halle ihn wirklich aufhalten können.“


    Sie eilten nun alle die Kellertreppe zum Erdgeschoss des Hauses hinauf und dort durch die Haustür auf die Straße, und endlich an die frische Luft.


    Lagon, der, seitdem er das Haus das Haus betreten hatte, befürchten musste, den Himmel niemals wieder zu sehen, empfand seinen Anblick als das Großartigste, was er seit langem gesehen hatte.


    „Lagon!“, riefen mehrere Stimmen, die er erkannte. Genau an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte, stand Laffeila, die Bundun auf der Schulter trug und neben ihr standen Mundra und Silp. Sie waren zu Lagons Erleichterung tatsächlich vom Giftzwerg an die Oberfläche gebracht worden.


    Doch Sabbal war nirgends zu sehen.


    ´Also hat der Kerl sich schon wieder aus dem Staub gemacht`, dachte Lagon. ´ Beim letzten Mal, hat er wenigstens so lange gewartet, bis sämtliche Gegner außer Gefecht gesetzt waren. `


    „Lagon!“, riefen seine Freunde begeistert, und umringten ihn und Liendra.


    „Was ist denn da unten passiert?“, fragte Silp.


    „Genau“, meinte Mundra, „warum hat die Erde gebebt?“


    „Aber erst mal, Lagon“, sagte Laffeila, „warum bist du so nass?“


    „Parkulan hat es geschafft, sein Bewusstsein in den Schattengeist zu schicken und als er mit ihm verschmolzen war, hat er die Decke gesprengt, um uns zu ertränken. Wir sind gerade noch raus gekommen. Allerdings ist sich Wrador nicht sicher, ob Parkulan mit seinem neuen Körper aus der unterirdischen Halle heraus kommt oder nicht. Wir sind also noch nicht aus dem Schneider.“


    „Und ihr beide seid jetzt vorsichtig“, meinte Bundun, und wies mit dem Flügel auf die Hand von Lagon, die Liendras immer noch fest umschlungen hielt.


    Sofort ließ er sie los, als wäre sie eine Giftschlange. „Ich habe ihr nur beim Aufstehen geholfen, sie war im Tunnel gestürzt.“


    „Und bis eben hast du für ihre Standfestigkeit gesorgt?“, fragte Mundra schnippisch.


    Er wollte gerade eine schlagfertige Antwort geben, als eine weitere bekannte Stimme seinen Namen rief. Waldorra war hinter ihm aufgetaucht und zu Lagons Überraschung war sie nicht alleine. Bei ihr waren Duzende von Afferlaken!


    „Na?“, fragte Waldorra, „ hat dir die Säure geholfen?“ „Waldorra!“, rief Lagon überrascht, „dann warst du es also doch, die mir im Kampf gegen Igarius geholfen hat. Aber wie hast du das gemacht? Und was machen die Afferlaken hier?“


    „Das ist einfach zu erklären. Nach deiner und deiner Freunde spektakulären Flucht, bin ich euch einfach nachgereist. Dies geschah auf Wradors Befehl. Ich hatte den Auftrag, ein Auge auf euch zu haben und einzugreifen, wenn ihr wirklich in Gefahr geratet. In einer Nacht, als du fest geschlafen hast, habe ich dir die Vampirsäure in deinen inneren Raum gelegt. Jetzt wirst du dich natürlich fragen, wie das sein kann. Schließlich heißt es doch, dass nur der Liewane, dem der Innere Raum gehört, ihn auch öffnen kann. Aber da muss ich dich enttäuschen. Auch wenn es allgemein angenommen wird, wir Anführer der Liewanen sind nicht so blöd, jedem Liewanen einen Inneren Raum zu geben, über den wir keine Kontrolle haben. Wir haben Mittel und Wege gefunden, uns, wenn es nötig ist, Zugang zu euren Geheimfächern zu verschaffen.


    Und was die Afferlaken betrifft. Du wirst es nicht glauben, aber die ganzen Politiker und Diplomaten, die auf die Schnapsidee gekommen sind, dass die Afferlaken nicht nur eine Mischung aus schmutzigen Schädlingen und simplen Primaten sind, sondern eine intelligente Lebensform, die nur den Anschluss an die Zivilisation noch nicht gefunden haben, hatten Recht. Wrador hat vor einiger Zeit ihren Anführer ausfindig gemacht und mit ihm Kontakt aufgenommen. Als wir in den Untergrund gehen mussten, haben sie uns versteckt. Natürlich haben wir, nur wenige Stunden nach dem missglückten Attentat, Kontakt mit den anderen Liewanen aufgenommen und sie über unser Überleben informiert.“


    „Moment mal“, sagte Lagon, „heißt das, dass sie uns die ganze Zeit hätten sagen können, dass ihr noch lebt und sie haben es nicht getan?“


    „Habe ich doch versucht!“, sagte Heggal, der plötzlich neben Lagon stand, Kopriep an seiner Seite, „aber du hast mir ja nicht zugehört!“


    Unter normalen Umständen wäre sich Lagon jetzt sehr dämlich vorgekommen, doch in diesem Moment änderte sich die Situation dramatisch. Die Erde begann zu beben und der, nur wenige Meter entfernte Fluss, schien zu kochen. Mit einer riesigen Fontaine schoss ein blutroter Energiestrahl aus dem Fluss!


    „Parkulan“, sagte Wrador düster, „er gräbt sich seinen Weg nach draußen.“


    Und tatsächlich! Wie ein mythisches Ungeheuer schoss der Schattengeist aus den Tiefen des Flusses und gen Himmel. Erst als er mit seiner kompletten Größe den Himmel über Korroniea eingenommen hatte, hielt er inne und ließ einen ohrenbetäubenden Schrei, der nicht von dieser Welt zu sein schien, in die Nacht hinaus.


    „Ihr schwachen Sterblichen!“, gellte Parkolans Stimme über den Himmel. „Versucht zu fliehen, wenn ihr wollt. Doch heute Nacht wird keiner von euch davon kommen. Aber ich werde ewig leben und herrschen!“


    „Freue dich nicht zu früh!“, rief Wrador, dessen Stimme mit einem Mal so laut war, wie die Parkolans. „Du magst mächtig sein, aber dir stehen Gegner gegenüber, die schon die Finsternis an sich bezwungen haben!“


    „Wrador, bist du das?“, höhnte Parkulan, „Du bist so klein, dass ich dich gar nicht sehe!“


    „Aber ich sehe dich! Und deinen Wahnsinn! Gib auf oder er wird dich vernichten!“


    „Was versuchst du, Wrador?“, wollte Parkolan wissen, „Versuchst du mir angst zu machen? Bist du etwa schon so verzweifelt, dass du es mit der Kleinkinderschreck-Methode versuchst?“


    „Höre auf meine Worte“, sprach Wrador noch einmal, „oder dir wird ein schreckliches Schicksal zuteil werden.“


    „Du meinst, ich werde sterben?“, fragte Parkulan. „Mach dir da keine Sorgen. Du wirst vor mir sterben!“


    Die Kreatur riss das Maul auf und ließ einen weiteren roten Energiestrahl auf die Stadt und die Liewanen los.


    „Deckung!“, schrie Wrador, obwohl das kaum nötig war. In eher panischer, als disziplinierter Formation sprangen die Liewanen und ihre Verbündeten aus der Gefahrenzone und suchten Deckung in den angrenzenden Häusern, noch bevor der vernichtende Strahl sein Ziel erreichte.


    Eine Explosion, wie sie Korroniea noch nie erlebt hatte, erschüttete die Erde als der Strahl des Schattengeistes einschlug. Die Druckwelle ließ die Mauern der näheren Häuser zum Einsturz bringen und machte jeden einzelnen Mauerstein zu einem tödlichen Geschoss.


    Dann, mit einem Mal, hörte es auf. Lagon hob seinen Kopf aus dem Unterschlupf, von dem nur noch die Hälfte stand, und sah sich um. Die Stelle, wo er und seine Gefährten noch vor kurzem gestanden hatten, existierte nicht mehr. Satt dessen klaffte dort ein mehrere Meter breiter, tiefer Krater. Die umstehenden Häuser waren verschwunden. Weggeblasen, wie Kartenhäuser von einem Sturm.


    Lagon blieb keine Zeit, um noch länger dieses Bild der Zerstörung zu betrachten, denn am Himmel machte sich die Bestie erneut daran, einen Strahl der Vernichtung auf die, unter ihr liegende Stadt abzuschießen. Wieder gelang es Lagon, dem Angriff auszuweichen, auch wenn dieser wieder gewaltige Schäden anrichtete. Auch beim dritten Angriff verließ Lagon nicht das Glück und er schaffte es, in die Reste eines Kellerlochs zu springen. Doch der vierte Angriff kam schneller, als Lagon es gedacht hatte und drohte ihn zu vernichten, noch ehe er aus dem Loch springen konnte.


    Lagon spürte schon die Hitze, der auf ihn zurasenden Zerstörungswelle. Doch bevor sie Lagons Leben ein Ende setzten konnte, ergriff ihn ein Tentakel und zog ihn in Sicherheit.


    „Qualdon!“, rief Lagon, noch bevor er ihn richtig sah.


    „Allerdings!“, antwortete dieser, „ich hoffe, ich konnte helfen, bevor du ernsthaft verletzt wurdest.“


    „Ich habe übrigens auch meinen Teil dazu beigetragen!“


    „Sabbal!“, sagte Lagon, der ihn sofort erkannte.


    „Jawohl“, antwortete dieser, „eigentlich habe ich damit gerechnet, dass ihr mit dem Rest des Abenteuers allein fertig werden könnt und dass ich die Gelegenheit zur Flucht nutzen kann. Aber kaum war ich mit Qualdon, der so nett war mich bis zum Meer mitzunehmen, unterwegs, da sehe ich über der Stadt diesen schwebenden Riesenwurm auftauchen. Da wurde mir natürlich klar, dass ihr mit den Ereignissen, die ihr in Gang gesetzt habt, hoffnungslos überfordert seid. Also sind wir umgedreht, und gerade noch rechtzeitig gekommen, um dir wieder einmal den Hals zu retten.“


    „Vielen Dank“, stöhnte Lagon.


    „Keine Ursache“, meinte Sabbal, „ist ja fast schon Gewohnheit. Aber sag mir doch mal, was hier eigentlich los ist!“


    „Lagon!“, gellte Parkolans Stimme durch den Nachthimmel. „Diesmal entkommst du mir nicht!“


    „Oh, ich glaube er hat uns entdeckt“, stellte Sabbal fest.


    Überflüssigerweise meinte Lagon: „Das war’s! Wir sind erledigt!“


    Der Schattengeist bereitete sich wieder darauf vor anzugreifen, stärker als zuvor.


    Doch plötzlich … eine Vielzahl von Geschossen, die aus dem Nichts geflogen kamen, prallten auf Parkulans Flanke.


    „Wer wagt es!“, rief Parkulan, der genau wie Lagon keine Ahnung zu haben schien, woher der Angriff kam.


    Kanonendonner aus der Ferne. Weitere Geschosse trafen Parkulan und schienen ihn diesmal sogar in der Luft ins Taumeln zu bringen. Doch sofort hatte sich die Bestie wieder gefasst und schickte einen Energiestrahl in die Richtung, aus der der Angriff kam. Lagon wusste nicht, wer den mächtigen Schattengeist angegriffen hatte, aber er hoffte, das dieser jemand, genau wie er, es geschafft hatte in Deckung zu gehen, bevor er von Parkulans Angriff getroffen wurde.


    Parkulan brüllte vor Freude, als sein Zauber einschlug. Lagon konnte es nicht genau sehen, aber er musste einen ganzen Straßenzug zerstört haben. Parkulans Freude steigerte sich zu einer wahnsinnigen Extase, und so merkte er nicht, wie aus dem Dunkel der Nacht mehrere Schatten auf ihn zu flogen. Unbemerkt schwebten sie auf den mächtigen Geist zu. Als sie direkt über ihm waren, ließen sie kleine, kaum zu erkennende Gegenstände auf ihn fallen.


    Gewaltige Feuersäulen brachen aus den Stellen hervor, in die die kleinen Brandbomben eingeschlagen waren und in dem orangenen Licht erkannte Lagon die fliegenden Wesen. Es waren die Greife, die von der Stadtwache eingesetzt wurden.


    Die Streitmacht von Korroniea hatte in den Kampf eingegriffen, um die Liewanen zu unterstützen. Allerdings schienen ihre Angriffe gegen Parkulan nur wenig auszurichten. Er brüllte nur wütend auf und schlug mit flammenden Energiestrahlen zurück. Doch die Angriffe aus verschiedenen Richtungen, ließ Parkulan seine Angriffe auf die Liewanen vernachlässigen.


    „Das ist unsere Chance!“, rief Wrador von irgendwo her, „los, setzt ihm alles entgegen, was wir haben!“


    Von überall kamen Magier aus ihren Unterschlüpfen und attackierten die Kreatur am Himmel von Korroniea.


    Die mächtigsten unter ihnen, wie Wrador und die Liewanen des vierten Pfades, griffen mit gewaltigen Zaubern an, die den Rahmen des Bekannten sprengten.


    Wrador ließ zwei riesige Wasserstrudel aus dem Fluss aufsteigen, die Parkulan jeweils an einer Seite trafen. Waldorra beschwor riesige Blitze aus dem Himmel, die den Schattengeist am Schlangenkopf trafen. Oldik ließ messerscharfe Windböen auf den Gegner los, die alles zerschnitten, was ihnen in den Weg kam. Sodoro schuf Kreaturen aus grünem Feuer, die selbstmörderisch auf das gewaltige Ungeheuer zurasten, und als sie auf ihn trafen, lösten sie sich in Feuerwalzen auf.


    Schwächere Magier, wie Lagon und Sabbal, verbündeten ihre Kräfte und griffen vereint an. Die Zauber, die dabei entstanden, waren zweitklassig gegenüber denen, der mächtigen Zauberer, hatten aber trotzdem eine beeindruckende Wirkung.


    [image: ]Der Himmel brannte!


    Doch trotz allem, war keiner der Angriffe stark genug, um Parkolan zu vernichten!


    „Genauso gut könnten wir ihn mit Watte bewerfen“, erkannte Lagon, nachdem Parkolan einen Energiestrahl, der einen Berg enthaupten könnte, wegsteckte, wie einen Mückenstich.


    „Wie Recht du hast!“, stimmte Sabbal zu. „Es wäre mal wieder Zeit, für eine deiner guten Ideen!“


    Tatsächlich dachte Lagon wie gebannt über die Situation nach. Doch das Ergebnis war immer dasselbe: Wenn wirklich das Silbervolk diese Kreatur im Bannkreis eingesperrt hatte, macht es gar keinen Sinn, gegen sie zu kämpfen. Denn dann war noch nicht einmal die mächtigste Zivilisation aller Zeiten in der Lage gewesen, den Schattengeist zu besiegen, nur wegzuschließen.


    Und mit einem Mal kannte Lagon die Lösung! „Sabbal, ich weiß, wie wir Parkulan aufhalten können.“


    „Das wurde aber auch Zeit!“, meinte dieser. „Der fängt nämlich schon an, die ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen.“


    „Komm mit“, sagte Lagon zu Sabbal. „Wir müssen zu Wrador. Ich erkläre alles dort.“


    Beide gingen zu Wrador, der sich ein Stück weiter mit einigen anderen auf einem Hügel beriet. Es waren die Liewanen des Vierten Pfades, Heggal und zu Lagons Verwunderung auch Liendra.


    ´Was macht die denn hier? `, dachte Lagon verärgert. ´Jemand hätte sie schon längst hier raus geschafft haben sollen! `


    „Wrador!“, rief Lagon, nachdem er in Hörweite kam. „Ich habe einen Plan, wie wir Parkolan besiegen können!“


    „Den haben wir auch“, sagte Wrador. „Ich fürchte, du musst dich hinten anstellen, mein Junge.“


    „Nun“, rief Lagon energisch, „wir gehen das alles völlig falsch an! So wird das nichts!“


    „Du meinst also, dass du einen Weg gefunden hast, Parkulan zu besiegen? Eine Aufgabe, an der alle Liewanen des Vierten Grades, sogar Wrador der Weise, gescheitert sind?“, fragte Sodoro misstrauisch.


    „Lass ihn aussprechen“, meinte Waldorra. „Lagon mag zwar jung sein, aber was seine List angeht, ist er jedem von uns gewachsen.“


    „Du hast Recht“, stimmte Oldik zu, „also Lagon, lass hören.“


    Lagon teilte ihnen seinen Plan mit, und wie erwartet, reagierten seine Zuhörer mit erstauntem Entsetzen. Aber es gab auch bewundernde Minen und bei Waldorra sogar Zustimmung.


    „Das ist doch Wahnsinn!“, gab Sabbal stellvertretend für alle Kritiker bekannt. „Das ist wahrhaftig das größte, als Plan getarnte Himmelfahrtskommando, das du je zur Erwähnung gebracht hast!“


    „Sag mal, wer bist du eigentlich?“, fragte Waldorra.


    „Ehm, ehm…“, stotterte Sabbal, wie ein kleiner Junge, der erwischt worden war.


    „Das ist Sabbal“, erklärte Lagon, aber mit der Absicht, den Rest der Wahrheit zu verschweigen.


    „Ist schon gut“, sagte Wrador und zwinkerte, „wenn er mit dir unterwegs ist, kann er ja kein schlechter Kerl sein.“ Es war kein Vorwurf in der Stimme zu hören, doch Lagon meinte eine leichte Spur von Missbilligung zu erkennen.


    ´Er muss Sabbal von seinem Steckbrief her erkannt haben`, dachte Lagon, ´aber er scheint sich mit seiner Meinung zurück zu halten, bis er einen tieferen Eindruck von Sabbals Charakter bekommen hat. ` „Lagon“, ergriff nun Wrador wieder das Wort. „Dein Plan ist wahrhaftig tollkühn und vor allem muss es jemanden geben, der dem Feind persönlich gegenüber tritt.“


    „Das werde ich tun“, erklärte Lagon mutig. „Dann trage ich das einzige Risiko.“


    „Mag sein“, erklärte Wrador, „aber wäre es das Risiko überhaupt wert, wenn die Hoffnung auf Erfolg so gering ist?“


    „So klein ist die Hoffnung doch gar nicht“, meinte Lagon, „wenn hier am Boden alle Liewanen des Vierten Grades, dazu noch Duzende andere Magier…“


    „… und die mächtigste bekannte Schamanin“, rief Liendra dazwischen.


    „…was?“, fragte Lagon überrascht. Ihm war noch immer nicht klar, warum man sie noch nicht evakuiert hatte.


    „Was willst du denn noch hier? Eigentlich solltest du doch schon längst in deiner Botschaft sein. Oder hat sich noch keine Leibwache für dich gefunden?“


    Liendra sah ihn so an, als wäre er nicht ganz dicht. „Erstens wären Leibwächter bei mir wohl kaum nötig und zweitens bin ich, auch wenn es in letzter Zeit vielleicht nicht so aussah, kein hilfloses Prinzesschen, das Entführung durch Drachen befürchten muss. Und drittens brauchst du, wie es scheint, für deinen Plan ein paar Geister.“


    „Ja schon“, gab Lagon zu.


    ´Aber nicht von dir`, fügte er in Gedanken hinzu.


    „Dann ist es ja gut“, beharrte Liendra, und mit verschränkten Armen signalisierte sie, dass das Thema für sie erledigt war. „Da kann man nichts machen“, erklärte Wrador belustigt, „keiner von uns ist im Stande einer Prinzessin Anweisungen zu geben.“


    „Na schön“, gab Lagon auf, „ist ja auch nicht so wichtig. Also unter diesen Umständen ist das Risiko auf jeden Fall akzeptabel.“


    „Mag sein“, antwortete Wrador streng, „aber ich werde dich nicht allein in Parkulans Schlund lassen!“


    „Na schön“, rief Sabbal, „ich begleite ihn.“


    „Ich denke, du hältst den Plan für ein Himmelfahrtskommando?“, fragte Lagon überrascht.


    „Ja, schon“, meinte Sabbal, „aber seit wann haben mich wahnsinnige Pläne, mit wenig Aussicht auf Erfolg, voraussichtlich schweren Verletzungen und überstrapazierten Nerven, ohne ausgleichenden finanziellen Profit, davon abgehalten, etwas zu tun?“


    „Dann ist es also beschlossen“, meinte Wrador erfreut, als hätte sich für ihn eine angenehme Vorahnung erfüllt. „Also, macht euch an die Arbeit!“


    Einige Minuten später befanden sich Lagon und Sabbal auf Lagons Teppich in der Luft. Parkulan bemerkte dies nicht, da die Angriffe aus anderen Teilen der Stadt unvermindert weiter gingen, während die Angriffe der Liewanen komplett eingestellt worden waren.


    Wenn man das völlig zerstörte Wohngebiet, von dem aus sie den Kampf geführt hatten, aus der Luft betrachtete, war dort keine Seele zu entdecken. ´Sie haben sich gut versteckt! `, dachte Lagon zufrieden. Der Teil seines Plans hatte schon mal gut funktioniert. Jetzt hing alles von ihm und Sabbal ab. Lagon wartete noch einen Moment, bis er dicht genug dran war, dann rief er so laut er konnte: „PARKULAN DU VEBRECHER! ERGIB DICH ODER STIRB!“


    Parkulan wandte Lagon seinen gewaltigen Schlangenkopf zu. „Lagon!“, rief er triumphierend, „Die Fliege kommt zur Spinne. Und einen Nachtisch hast du mir auch mitgebracht.“


    Es war klar, dass er damit Sabbal meinte.


    „ERGIB DICH ODER DU WIRST ES BEREUEN!“, wiederholte Lagon.


    „Dein bisheriges Glück, was dein Überleben betrifft, hätte auch Ältere und Erfahrenere übermütig werden lassen“, meinte Parkolan schon fast mitleidig. „Aber bist du schon so größenwahnsinnig geworden, dass du glaubst, mir entgegentreten zu können und mich zur Aufgabe zu zwingen? Dummer Junge!“


    „Wohl kaum!“, meinte Lagon trotzig, „nicht ohne eine Rückversicherung!“


    „Genau!“, rief Sabbal. „Du bist schon so gut wie erledigt!“


    „Was für eine Rückversicherung?“, flüsterte er Lagon ins Ohr, denn von diesem Teil des Planes hatte Lagon nichts gesagt.


    „Vertrau mir“, zischte dieser, „ich glaube ich krieg ihn.“


    „Wovon redest du?“, fragte Parkulan.


    „Ich rede davon, dass du die Stärke des Schattengeistes übernommen hast, aber dass du auch jede einzelne seiner Schwächen übernommen hast!“


    „Welche Schwächen?!“, höhnte Parkulan. „Der Schattengeist hat keine Schwächen! Ich habe keine Schwächen! Ich bin vielleicht kein Gott, aber so dicht dran, wie ein weltliches Wesen nur sein kann!


    ICH BIN UNBESIEGBAR!“


    „Unbesiegbar?“, fragte Lagon. „Der Körper, in dem du jetzt steckst, war Tausende von Jahren in einem Bannkreis eingesperrt, und daran hat die Stärke, die nun mit Dir ist, nichts ändern können!“


    „Genau!“, meinte Sabbal, „da war’s Essig mit der Göttlichkeit!“ Er hatte offenbar beschlossen, alle Zweifel an Lagons Plan zu begraben, sich in sein Schicksal zu fügen und einfach mitzuspielen.


    „Der Schattengeist war einmal im Bannkreis gefangen. Er kann es wieder sein, nur dass du diesmal dabei wärst!“


    „Du Narr!“, rief Parkulan, „der Bannkreis, von dem du sprichst, befindet sich in einer völlig überfluteten Höhle, in einem Raum unter dem Fluss. Es ist unwahrscheinlich, dass du oder ein anderer Liewane ihn auf die Schnelle wieder frei legen könnte. Und wenn doch, so würde es Monate brauchen, bis ihr gelernt habt damit umzugehen! Bis dahin habe ich schon ganz Lagrosiea an mich gerissen!“


    „Ach wirklich?“, rief Lagon, „aber vielleicht habe ich einen neuen Bannkreis geschaffen!? Einen der genauso mächtig ist, wie der vom Silbervolk?“ „Du lügst!“, meinte Parkulan völlig entspannt. „Das Silbervolk hat seine ganzen Fähigkeiten in den Bannkreis gesteckt! Und die übertreffen deine bei Weitem! Also ist es unmöglich, dass du einen ebenbürtigen Bannkreis geschaffen hast!“


    „Ob du mir glaubst oder nicht, tut jetzt nichts mehr zur Sache“, erklärte Lagon. „Tatsache ist, dass ich einen Bannkreis geschaffen habe, der dich stoppen kann. Ich habe ihn entwickelt und während wir hier geredet haben und du so schön still gehalten hast, haben meine Verbündeten ihn auf dich ausgerichtet.“


    „Waaaas!?“, rief Parkulan entsetzt, doch es war zu spät!


    Überall am Boden schossen gespenstische, halbfeste, halb durchsichtige Wesen aus der Erde und jagten auf Parkulan zu.


    Einige andere Schamanen, die ihnen zu Hilfe gekommen waren, hatten sie beschworen. In kürzester Zeit hatten die Geister Parkulan erreicht und bildeten einen perfekten Kreis um ihn. Parkulan erschien völlig konfus über die Ereignisse um ihn herum. Anstatt zu reagieren, starrte er nur die, ihn umzingelnden Geister an. Er war offenbar zu keiner Reaktion fähig.


    ´Hervorragend`, dachte Lagon, ´seine Verwirrung verschafft uns zusätzliche Zeit. `


    Nun griffen die Magier an.


    Duzende Energiestrahlen schossen vom Boden auf die Geister zu. Die Lichter umschlossen den Kreis aus geisterhaften Wesen und schlossen die Lücken zwischen ihnen zu einem tatsächlichen Ring. „Was für ein Zauber ist das?“, fragte Parkulan, dessen Überraschung sich noch immer nicht zu legen schien.


    „Das ist ein Bannkreis“, antwortete Lagon. „Bestehend aus tausend Geistern, die von hundert Magiern gestärkt werden. Und die saugen dich jetzt auf!“


    Nun eröffnete Lagon seinen Teil des Plans und konzentrierte sich mit aller Kraft. Sofort zeigte der Zauber seine Wirkung. Es schien so, als wären überall auf der Haut des Ungeheuers tausende von Glühwürmchen aufgetaucht, die sich nun vom Körper der Bestie lösten, um von den Geistern aufgesaugt zu werden. Doch es waren keine Glühwürmchen!


    Es war der Schattengeist selbst, der sich in tausende Funken auflöste!


    Parkulan schrie und wand sich. Doch es war schon zu spät. Ganze Teile seines Körpers waren bereits verschwunden und mit einem Knall zerfiel die mächtige Gestalt in einer Funkenexplosion.


    Lagon, der den Blick abgewandt hatte, sah nun wieder hin. Da, wo eben noch der Schattengeist gewesen war, war nun nur noch ein helles unförmiges Licht, der Rest von Parkulans Bewusstsein.


    „Du Narr“, rief Parkulans Stimme verwehend durch die Nacht. „Dieser Bannkreis wird den Schattengeist nicht ewig festhalten können, du Dummkopf! Er wird sich bald wieder befreien und dann wird er ohne ein Bewusstsein, dass ihn zurückhält, über diese Welt herfallen und nichts wird ihn aufhalten! Du hast Lagrosiea dem Untergang geweiht!“


    „Irrtum!“, erwiderte Lagon, „denn dieser Bannkreis besteht aus Geistern, die nun alle einen Teil des Schattengeistes in sich tragen. Und was passiert mit Geistern, die von ihren Schamanen nicht mehr gebraucht werden? Sie gehen zurück in die Geisterwelt. Und deine Kreatur nehmen sie mit!“


    „Genau!“, rief Sabbal begeistert, „jetzt haben wir dich!“


    Er hatte bis jetzt geschwiegen, da er vom Entsetzen gepackt war.


    „Und jetzt gibt es nur noch eines, was erledigt werden muss“, rief Lagon siegessicher und sprang mit Hilfe von Magie zehn Meter durch die Luft, direkt auf Parkulan zu, während er in seinen Händen, die er hoch über seinem Kopf hielt, einen Feuerball erschuf. Lagon wartete, bis er direkt über seinem Gegner war, dann schlug er mit dem todbringenden Zauber zu… und traf. Parkulan schrie. Er schrie so laut, wie das Ungeheuer, in dem er eben noch gesteckt hatte. Er schrie, bis die Feuerkugel, die sich um ihn gelegt hatte, implodierte und mit einer gewaltigen Detonation mit ihm verging.


    Alpharius, der Anführer des Schattenkreises, war tot.


    Lagon schleuderte durch die Explosion in die Nacht. Er hoffte, dass Sabbal es geschafft hatte, sich auf dem Teppich in Sicherheit zu bringen.


    Über sich selbst machte sich Lagon keine Gedanken. Zwar war ein Sturz aus dieser Höhe tödlich, allerdings war Lagon darauf vorbereitet. Er würde den Sturz in den Fluss mit Magie dämpfen. Danach konnte er an Land schwimmen oder warten, bis er aus dem Wasser gefischt wurde. Lagon wandte seinen Kopf nach oben und sah, wie sich der Bannkreis ganz langsam auflöste.


    ´Das war`s dann ja wohl, mit dem Schattenkreis`, dachte er zufrieden.


    Doch im nächsten Moment wurde seine Siegesstimmung zerstört. Aus den Augenwinkeln sah Lagon, wie sich etwas rot Leuchtendes auf ihn zu bewegte. Er drehte seinen Kopf, um es besser zu erkennen. Doch da traf ihn schon der Energieblitz direkt in die Brust. Lagon trudelte im Fall, während er versuchte nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    ´Wer war das? `, fragte er sich, über seine Schmerzen hinweg. Doch er wusste, dass seine Frage lächerlich war. Er würde sterben. Wenn ihn der Aufprall nicht töten würde, was möglich wäre, da sein Zauber den Sturz stark verlangsamt hatte, würde er ertrinken. Es hatte keinen Sinn, sich mit Magie zu retten. Der Zauber, der ihn getroffen hatte, hatte ihm seine letzten Kräfte geraubt und Lagon wusste, dass er schon jetzt halb tot war. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch er spürte noch den Schmerz, als er auf dem Wasser aufschlug.


    


    Ein neues Ziel


    Es war kalt. Kalt und dunkel.


    ´Bin ich schon tot? `, fragte sich Lagon.


    Er schlug auf dem Grund des Flusses auf, wo er nicht mehr von der Strömung erfasst wurde.


    „Noch lebst du“, sagte eine Stimme in Lagons Kopf, „allerdings dürfte sich das gleich ändern.“


    „Wer bist du?“, fragte Lagon. „Na, was glaubst du wer ich bin? Du bist kurz davor zu sterben. Und du hörst eine Stimme, die dich über die Hoffnungslosigkeit der Situation aufklärt. Das ist natürlich nicht böse gemeint. Aber ich bin der Führer von diesem Leben ins nächste, der Türöffner ins Jenseits, der Sensemann. Aber du kannst Tod zu mir sagen.“


    Lagon war skeptisch. Schließlich hatte er schon Erfahrungen mit Stimmen in seinem Kopf.


    „Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?“, fragte er die Stimme.


    „Ich bin nicht derjenige, der dafür verantwortlich ist, dass du stirbst. Ich bringe nur deine Seele auf die andere Seite. Und das hat nichts mit deinem Glauben an meine Identität, oder deinem Wohlwollen für dein baldiges Ableben zu tun. Schade eigentlich, denn das Schicksal hatte dir eigentlich ein aufregendes Leben vorbestimmt.“


    Vor Lagons innerem Auge flog eine Schar von Bildern vorbei. Nur wenige blieben lange genug, dass er sie erkennen konnte. Eine Wüstengegend im Licht der untergehenden Sonne, an deren Horizont zwölf Gestalten in seine Richtung sahen. Eine felsige Treppe unter einem blutroten Himmel. Eine riesige Erdspalte, aus der Flammen hervorstießen. Eine gewaltige weiße Stadt, in deren Mitte ein gewaltiger Turm stand.


    Aber Lagon sah nicht nur, er spürte.


    Jedes Bild, das er sah, wie verschwommen es auch war, löste bei ihm eine unerklärliche Emotion aus. Dabei waren Angst, Furcht, Glück, Belustigung, Entschlossenheit, Trauer und eine Reihe von Gefühlen, die Lagon nicht einordnen konnte, da er sie noch nie erlebt hatte.


    „Nein, genug!“, rief die Stimme, „das macht es für dich nur noch schwerer. Quäl dich nicht mit Bildern aus einer Zukunft, die nicht mehr deine ist.“


    Lagon versuchte sich zu entspannen. Das was die Stimme sagte, klang vernünftig. Und wer es auch immer war, schien es gut mit ihm zu meinen.


    „Was soll ich tun?“, fragte Lagon.


    „Lass einfach los, du hast bereits Wasser in der Lunge und die Verletzungen, die du dir beim Aufprall und durch den magischen Angriff eingefangen hast, waren auch nicht gerade zuträglich. Medizinisch gesehen bist du bereits tot. Du musst nur noch loslassen. Dann ist es vorbei.“


    Lagon wollte nicken. Doch ihm wurde klar, dass er dazu gar nicht in der Lage war. Er versuchte sich so locker, wie möglich zu machen. Und er spürte, wie sich sein Geist langsam von seinem Körper löste.


    Hoch über ihm erschien ein helles Licht.


    „Na so was“, sagte die Stimme, „offenbar scheint sich das Schicksal, was dich betrifft, durchsetzen zu wollen.“


    „Was?“, fragte Lagon im Dämmerzustand.


    „Hier wendet sich die Geschichte, mein Junge. Aber keine Sorge, wir werden uns auf jeden Fall wieder begegnen.“


    [image: ]Das Licht über ihm wurde immer heller und schien langsam Gestalt anzunehmen.


    „Was ist das?“, fragte Lagon die Stimme.


    Keine Antwort. Die Stimme war verschwunden.[image: ] Und nicht nur das. Lagon merkte, wie seine Sinne allmählich wieder zurückkehrten, als würde das Leben langsam wieder in ihn zurückkehren.


    Und mit ihm der Schmerz. Doch der wurde vom Anblick, der sich Lagon bot, bei weitem wieder ausgeglichen.


    Durch das dunkle Wasser glitt eine wundervolle Lichtgestalt auf ihn zu. Sie trug ein Gewand aus silbernem Licht, während ihr Körper so hell leuchtete, wie ein Sonnenstrahl. Aus ihren Schultern sprossen zwei wundervolle Flügel.


    ´Ist das ein Engel? `, fragte sich Lagon, während das Wesen ihn erreichte und ihn in die Arme nahm.


    Mit einem Mal war Lagon wieder voll da. So sehr sein Körper auch versehrt war. Seine Lebenskraft war so stark, wie noch nie zuvor. Dazu kam auch noch eine entspannende Kraft, die von dem Wesen ausging. Das führte dazu, dass es Lagon kaum wahrnahm, wie sie beide vom Grund des Flusses aufstiegen.


    „Hab keine Angst“, sagte das Wesen, „solange ich dich halte, wird der Tod deiner nicht habhaft werden.“


    Dies Versprechen war das letzte, was er hörte, bevor er einschlief.


    „Wach auf“, sprach eine sanfte Stimme zu Lagon, wie es schien, viele Stunden später.


    Er öffnete die Augen. Er war an Land. Und er atmete. Lagons ganzer Körper schmerzte. Aber er lebte! Eine Gestalt beugte sich über ihn. Noch waren seine Augen zu schwach, um zu erkennen, wer es war. Doch er wusste es sofort, als seine Nase einen Duft von Waldblumen und Bergwind wahrnahm. „Liendra“, keuchte Lagon erschöpft.


    „Sprich nicht“, meinte Liendra, „ich habe dich mit Hilfe meiner Heilungsgeister soweit wieder hergestellt, wie ich konnte. Aber du bist noch immer ziemlich schwer verletzt.“


    „Es geht schon“, sagte Lagon mit zusammen gebissenen Zähnen, während sein Augenlicht allmählich zurückkehrte und er Liendra erkannte, die ihn so liebevoll musterte, dass er glaubte rot zu werden.


    „Was hat mich da eigentlich aus dem Fluss geholt?“, fragte Lagon, „es sah aus wie ein Engel.“


    Mit einem Mal war Liendras Gesicht nicht mehr voller Zuneigung, sondern voller Stolz. „Das war ein Lebensgeist. Einer der Geister, die fast unmöglich zu beschwören sind. Das können nur einige Meisterschamanen, und ich!“


    „Und was hat dieser Geist mit mir gemacht?“, fragte Lagon, „ich war schon so gut wie tot und plötzlich, als der Geist mich berührte, war ich so lebendig wie nie zuvor! Ich verstehe das nicht!“


    „Der Geist des Lebens hat die Fähigkeit, Leben zu stärken“, fachsimpelte Liendra, „er kann zwar kein Leben erschaffen oder Tote wieder auferstehen lassen, aber er ist im Stande, alles Leben in seiner Nähe, so schwach es auch sein mag, zu verstärken. Und zu vermehren. Wenn er jemanden berührt, hat er sogar die Fähigkeit ihn ins Leben zurück zu holen, auch wenn er schon im Sterben liegt.“


    „Das ist ja fantastisch“, meinte Lagon beeindruckt. „Das stimmt“, sagte Liendra, die ein wenig schwankte, „allerdings kostet mich die Beschwörung dieses Geistes enorme Kraft. Deshalb konnte ich dich auch nur notdürftig von deinen Verletzungen heilen, bevor mich meine Kräfte verließen.“


    Lagon wurde ganz flau im Magen. „Heißt das, dass du all deine Kraft aufgewendet hast, um mich zu retten?“


    Liendra lächelte. „Das hast du doch auch für mich getan.“


    Lagon erwiderte ihr Lächeln. Ihre Blicke begegneten sich. Lagon spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Langsam näherten sich ihre Lippen…


    „Lagon!“, rief jemand hoch in der Luft und sofort nahmen beide wieder Abstand voneinander.


    „Lagon!“, rief es wieder aus der Höhe und Lagon erkannte Sabbal, der mit dem Teppich auf sie zuglitt.


    „Lagon“, sagte Sabbal, der ernsthaft besorgt zu sein schien, „wie geht es dir?“


    „Ihm geht es einigermaßen“, antwortete Liendra für ihn, „er ist ziemlich angeschlagen aber er wird überleben.“


    „Das wusste ich“, erklärte Sabbal, „ich wollte nur sicher gehen. Sein Sturz aus der Höhe wirkte ja äußerst riskant.“


    „Sabbal“, sagte Lagon mit möglichst fester Stimme.


    „Was gibt’s, mein Lieber?“, fragte Sabbal gut gelaunt.


    „Hast du gesehen woher der Lichtblitz kam, der mich getroffen hat?“ Nun geschah etwas sehr seltsames. Sabbal sah auf einmal so aus, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Und er sah Hilfe suchend zu Liendra. Diese erwiderte den Blick wesentlich fester und schien Sabbal durch Augenbewegungen irgendetwas zu verstehen zu geben. Dies alles ging so schnell, dass Lagon schon glaubte, er hätte sich alles eingebildet. Doch Sabbals Antwort überzeugte ihn vom Gegenteil. „Tut mir leid Lagon, aber ich habe nicht auf deinen Sturz geachtet, weil ich aufpassen musste, nicht vom Bannkreis oder von deinem Zauber gegen Parkulan getroffen zu werden. Ich habe erst gemerkt, dass etwas nicht stimmt, als ich sah, dass du viel zu hart auf dem Wasser aufgeschlagen bist.“


    ´Für so eine simple Geschichte bist du aber ziemlich nervös`, dachte Lagon bei sich. Aber er wollte keinen Verdacht aussprechen, solange er keinen Beweis hatte.


    „Vielleicht wissen ja die anderen, woher dieser Zauber kam“, schlug Liendra vor, „sieh nur, da kommen schon einige.“


    Lagon wandte den Kopf in die Richtung, in die Liendra gewiesen hatte und war erstaunt. In der Masse von Gestalten, die da auf das Flussufer zumarschiert kamen, erkannte er Silp, Mundra und Laffeila, die immer noch Bundun auf der Schulter trug, Wrador, die Liewanen des Vierten Pfades und ungefähr fünfzig weitere Liewanen.


    „Wo kommen die denn alle her?“, fragte Lagon.


    „Na, was glaubst du denn?“, rief Sabbal, „das war nicht gerade eine unspektakuläre Aktion!“ Er wies auf den Himmel, wo sich vor kurzem noch der Schattengeist befand. „Das hat ganz Korroniea gesehen, wie wir diesen alten Parkulan fertig gemacht haben. Oh Mann, ich sage dir: Bis morgen weiß jeder meiner Kollegen in der Unterwelt, dass ich geholfen habe, den Schattenkreis zu knacken!“


    „Ja und?“, fragte Lagon.


    „Du verstehst das nicht“, erklärte Sabbal, „jetzt, da bekannt ist, dass ich ernsthaft mit den Liewanen zusammen gearbeitet habe, da will doch keiner mehr etwas mit mir zu tun haben. Ich könnte ja ein Spion der Liewanen sein. Das war’s mit meinem rechtlosen Leben.“


    Lagon verdrehte die Augen. Das war so typisch für Sabbal. Er hatte geholfen, eine der dicht besiedelten Städte Lagrosieas zu retten, und machte sich Sorgen, dass sein ´schlechter` Ruf in der Unterwelt flöten gehen könnte.


    Es dauerte nicht lange, bis die zahlreichen Verbündeten Lagon, Sabbal und Liendra erreicht hatten. Es folgte eine Reihe von unverständlichen Fragen, die Lagon weder verstehen noch beantworten konnte. Schließlich wurde klar, dass Lagon, in seinem Zustand, kaum in der Lage war, sich den Fragen zu stellen.


    „Na schön“, sagte Wrador, „lass dich von den Heilern wieder aufpäppeln und morgen früh um neun bist du in meinen Räumen in der Gaddenspitze. Und deine Komplizen bei diesem Abenteuer kannst du auch gleich mitbringen!“


    Damit wandte sich Wrador um und marschierte zurück in die Gaddenspitze. Die Liewanen des Vierten Pfades folgten ihm auf dem Fuße.


    


    „Puh“, seufzte Silp, „was meinst du? Schmeißt der uns gleich raus oder sperrt er uns für den Rest unserer Tage in den Felsenturm?“


    „Red doch keinen Unsinn!“, bat Mundra, „weißt du nicht mehr, was beim letzten Mal passiert ist, als wir so schroff in Wradors Glitzerstein kommandiert wurden? Wir wurden befördert! Ich sag’s euch! Morgen um diese Zeit sind wir Liewanen des Dritten Pfades mit Auszeichnung!“


    „Freut euch da mal nicht zu früh“, empfahl Laffeila, „schließlich ist das meiste Chaos, was hier entstanden ist, nur passiert, weil wir uns eingemischt haben. Wir haben zwar geholfen Korroniea zu retten, und deshalb werden sie uns nicht raus schmeißen oder einsperren. Aber zulassen, dass wir uns noch einmal in die großen Missionen einmischen, werden sie wohl kaum. Das bedeutet, dass wir zur Bewachung irgendeiner Landstraße abkommandiert werden. Oder wir werden gleich in den Innendienst versetzt. Was sagst du denn dazu, Bundun?“


    Bundun antworte nicht. Er sah ununterbrochen zu Lagon, der während des Gesprächs auf eine Trage gelegt wurde.


    „Ach herrje, den haben wir ja ganz vergessen“, stellte Mundra schuldbewusst fest.


    „Sie werden ihn ins Krankenhaus bringen“, meinte Silp, „da gibt es Experten, die machen ihn ruckzuck wieder fit!“


    „Sollten wir ihn nicht begleiten?“, fragte Laffeila.


    „Nein“, krächzte Bundun. „Es nützt nichts, wenn wir jetzt alle mit ihm kommen. Es ist besser, wenn nur ich heute Nacht über ihn wache. Das ist ja auch meine Pflicht, als sein Regenbogenvogel.“


    „Von mit aus“, meinte Laffeila, „aber sorg dafür, dass er morgen wieder einsatzbereit ist.“


    „Keine Sorge“, erwiderte Bundun. „Lagon ist zäh!“ Und mit diesen Worten hob er von Laffeilas Schulter ab und flog dem Krankentransport mit Lagon hinterher. Doch bevor er den Ort verließ, an dem sich in so kurzer Zeit so viel zugetragen hatte, sah er noch zu Sabbal und Liendra, die etwas abseits stehend, aufgeregt miteinander tuschelten.


    ´Merkwürdig`, dachte Bundun. ´Was haben die beiden miteinander zu schaffen? `


    Am nächsten Morgen erwachte Lagon und das erste, was ihm auffiel war, dass fast alle seine Verletzungen verheilt waren. Er war sich sicher, dass sein Arm und ein paar Rippen, auf der Seite, mit der er auf dem Wasser aufgeschlagen war, gebrochen waren. Doch nun fühlte sich diese Seite seines Körpers besser an, als die andere. Er hatte gemeint, dass ihm nach der Behandlung durch die Heiler von Korroniea, der Kopf dröhnen würde, doch nicht einmal das war der Fall. Aber einen Schmerz spürte er noch, der sich über seinem Oberkörper zu ziehen schien. Lagon sah an sich herab. Ab der Stelle, an der er den leicht stechenden Schmerz spürte, trug er einen dicken Verband, der mit gelbgrünen Kräutermischungen durchsetzt war. Lagon wurde ganz anders zu Mute. Hier hatte ihn der rote Lichtblitz unbekannter Herkunft getroffen. Wenn die Heilzauber seine zahlreichen Brüche in Null Komma nichts geheilt hatten, wie schlimm musste erst diese Verletzung sein?


    Langsam und vorsichtig, als würde er einen Sack öffnen, aus dem das unverkennbare Geräusch einer Klapperschlange zu hören wäre, wickelte er den Verband von seinem Körper. Schließlich entfernte er die letzte Lage. Mitten auf seiner Brust prangte eine gewaltige Narbe. Als wäre er mit einem Schwert aufgeschlitzt worden!


    „Sieht ziemlich draufgängerisch aus, was?“, meinte eine ihm wohlbekannte, krächzende Stimme. Bundun saß auf einem Pfosten seines Krankenbettes. „Sieht auf den ersten Blick ein bisschen schlimm aus, aber glaub mir, alles in allem macht es dich attraktiver.“


    „Bundun?“, fragte Lagon, „was ist mit mir passiert?“


    „Schwer zu sagen“, meinte Bundun. „Wir hatten dich schon halb hier her gebracht, da bemerkten die Magier, die dich transportiert hatten, dass sich in deiner Verletzung, die du von diesem Blitz bekommen hast, ein zusätzlicher Zauber gebildet hat, der langsam aber sicher deinen Körper zersetzte. Weißt du das denn nicht mehr?“


    Lagon überlegte, das Letzte, an das er sich erinnern konnte war, wie man ihn auf einer Trage durch die Stadt getragen hatte. Dann begannen seine Gedanken zu verschwimmen.


    „Nein, ich kann mich kaum noch erinnern.“


    „Na ja, kein Wunder“, erklärte Bundun. „Die haben dich betäubt, für den Fall, dass du einen Anfall bekommst oder so was. Als du im Krankenhaus warst, haben die Heiler sofort eine Notbehandlung durchgeführt und es geschafft, den Zauber aus deinem Körper zu entfernen. Die Heiler meinten, dass das ein ziemlich fieser Zauber war, unter diesen Umständen, ein ernsthafter Versuch dich umzubringen. Wahrscheinlich ein Markenzeichen von irgendeinem schwarzen Magier, das wir bemerken sollten, wenn wir dich vom Grund des Flusses gefischt hätten.“


    Lagon bekam eine Gänsehaut. Ein Zauber, der ihn nicht nur töten, sondern auch noch seine Leiche zersetzen sollte? Welcher Zauberer setzte solche Kräfte ein?


    „Denk jetzt nicht darüber nach“, riet Bundun, „du bist jedenfalls den Zauber los und du hast noch eine tolle Narbe dazu bekommen. Jetzt mach dich fertig! Vergiss nicht, wir haben einen Termin mit Wrador.“


    „Kann ich denn hier einfach so verschwinden?“, fragte Lagon. Bundun zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht, wäre jedenfalls unklug.“


    Knapp eine Stunde später hatten sich Lagon und Bundun aus dem Krankenhaus geschlichen und die Gaddenspitze erreicht.


    „Da bist du ja!“, krächzte die Steinfledermaus, als sie den Fahrstuhl zur Gaddenspitze betraten. „Du bist der letzte Lagon. Die da oben warten schon auf dich Grünschnabel, und auf dich komisches Federvieh.“


    „Na so was, Lagon. Deine Heldentaten von gestern Nacht scheinen sich sogar schon hier herum gesprochen zu haben. Wenn die Steinfledermaus dich schon beim Namen nennt, bist du wirklich berühmt.“ Sie fuhren in den hausgroßen Diamanten, der die Spitze der Gaddenspitze bildete. Lagon trat vor die einzige der drei Türen, die er bisher durchschritten hatte, und klopfte an.


    „Bitte eintreten“, hörte er Wradors kräftige Stimme, und Lagon, mit Bundun auf der Schulter, trat ein. Er hatte in Wradors Audienzzimmer einen genau so großen Auflauf, wie beim letzten Mal erwartet. Tatsächlich befand sich aber außer Wrador, Silp, Mundra und Laffeila nur noch Bolgantiorie, Wradors ergrauter Regenbogenvogel im Raum, der scheinbar schlafend auf seiner Stange saß.


    „Lasst euch bloß nicht täuschen“, sagte Wrador, „der stellt sich schlafend. Eine alte Angewohnheit, die er in letzter Zeit zunehmend pflegt. Aber setzt euch doch erst mal.“


    Lagon tat wie ihm geheißen, während Bundun auf seiner Schulter sitzen blieb.


    „So, meine jungen Freunde“, begann Wrador, „habe ich euch wieder mal hier. Und wieder ist der Grund derselbe: Eure andauernden Alleingänge und Verstöße gegen die Vorschriften. Ich gebe zu, dass ich selber der Meinung bin, dass Vorschriften in Ausnahmesituationen herzlich wenig nützen und meistens sogar hinderlich sind. Aber trotzdem ist die Art, wie ihr euch über Anweisungen, Befehle und Gesetze hinweg setzt, nicht mehr zu tolerieren! Besonders du, Lagon, musst einsehen, dass du zu einer Organisation gehörst, die Tausende von Mitgliedern hat, und viele von uns haben mehr Fähigkeiten, mehr Erfahrung und vor allem mehr Reife, als ihr alle zusammen. Euer Glück ist, dass ihr es wieder einmal geschafft habt, ohne größeren Schaden angerichtet zu haben, aus dem Schlamassel, den ihr euch eingebrockt habt, heil wieder raus zu kommen. Ganz Korroniea hat gesehen, wie ihr den Schattengeist bezwungen habt, darunter waren auch einige Könige, die euch alle kennen lernen wollen. Mir liegt ein Schreiben des Königs von Kaldorien vor, der euch für die Rettung seiner Nichte, Prinzessin Liendra, den Ritterschlag anbietet.“


    „Klasse!“, rief Silp entzückt.


    „Na also!“, freute sich Mundra. „Ritter sein ist auch eine Auszeichnung.“


    „Natürlich habe ich in eurem Namen abgelehnt, da Liewanen grundsätzlich keine Ehrentitel für ihre Dienste annehmen!“, sagte Wrador streng.


    Die Enttäuschung im Blick von Silp und Mundra waren offensichtlich.


    „Unter diesen Umständen wäre es natürlich ein Skandal euch raus zu werfen, was natürlich nicht heißt, dass ihr ohne Konsequenzen aus eurem Abenteuer davon kommt!“


    Mit einem Mal war es ganz still, denn alle Beteiligten wussten, dass Wrador die Möglichkeit und auch das Recht hatte, ihnen ihre restliche Dienstzeit als Liewanen, die in der Regel mit der Lebenszeit gleichzusetzen war, nicht gerade leichter zu machen.


    „Offensichtlich“, fuhr Wrador fort, „zieht ihr die Vorzüge und die Unabhängigkeit, die sonst nur einer Eliteeinheit der Liewanen zusteht, vor. Deshalb werdet ihr ab morgen um diese Zeit Korroniea verlassen haben und zusammen mit einem Liewanen des Dritten Pfades zur Festung Groß Sielak im Land der vielen Wasser reisen. Dort werdet ihr zu Eliteliewanen oder auch zu Liewanen des Dritten Pfades ausgebildet.“


    Mundra schrie begeistert auf und Silp machte einen kleinen Freudensprung. Nur Lagons Begeisterung hielt sich in Grenzen, da Bundun ihm Unheil verkündend ins Ohr flüsterte: „Da stimmt was nicht! Wrador ist vielleicht ein netter Kerl, aber so dumm ist er nicht, uns für unseren Ungehorsam auch noch zu belohnen. Da würde unter den Liewanen sofort Anarchie ausbrechen!“


    „Da hast du Recht“, sagte Lagon und zu Wrador respektvoll aber deutlich: „Wo ist der Haken?“


    „Der Haken ist, dass ihr die Ausbildung auf keinen Fall als Belohnung ansehen solltet“, erklärte Wrador „ihr werdet einen Lehrer bekommen, der die Anweisung hat, keine Schwäche zu dulden. Ihm wurde erklärt, dass er bei eurer Erfahrung fehlerfreie Leistungen erwarten kann. Die Festung Groß Sielak liegt mitten in einem See, der ein Meer für sich zu sein scheint. Es wird für euch kaum Möglichkeiten geben, die Insel, auf der die Festung steht, zu verlassen. Das Essen dort soll, auf die Dauer gesehen, ungenießbar sein.“


    „Und wie lange soll die Ausbildung auf der Festung dauern?“, fragte Lagon.


    „Das hängt ganz vor euch ab“, antwortete Wrador, „ein paar Monate, ein Jahr vielleicht, oder aber den Rest eures Lebens. Bis ihr es gelernt habt!“


    Allmählich erkannt Lagon den Sinn in Wradors Bestrafung. Er ging nicht davon aus, dass Lagon und seine Gefährten die Ausbildung in absehbarer Zeit abschließen würden. Wahrscheinlich würden sie für Jahre aus Korroniea und damit aus dem aktiven Liewanendienst entfernt werden…was Lagon gar nicht mal so unangenehm erschien. Doch er wusste, dass er, genauso wie die anderen, den Ruf eines Draufgängers besaß. Er, der es liebte sich in Todesgefahr zu begeben und für den es nichts Schlimmeres gab, als für längere Zeit auf einer Insel festzusitzen, war damit in der öffentlichen Meinung der Liewanen, mit dem schlimmsten bestraft worden, was man ihm und seinem Gefährten antun konnte, ohne sie zu töten.


    Lagon lächelte kurz. Ihm war ein Satz aus dem Liewanenhandbuch eingefallen. Dieser lautete:


    Es ist nicht wichtig, wie grausam eine Strafe ist, es ist nur wichtig, wie abschreckend sie wirkt.


    „Und wer wird unser Ausbilder sein?“, fragte Laffeila.


    Lagon horchte auf. Diese Frage stand wirklich noch offen.


    „Er müsste eigentlich schon hier sein“, sagte Wrador. „Ich habe ihn zur selben Zeit hierher bestellt, wie euch.


    Wie auf Kommando klopfte es an der Tür.


    „Komm rein!“, befahl Wrador und die Tür schwang auf.


    Lagons Herz machte einen kleinen Sprung. In der Tür stand kein grimmig aussehender Eliteliewane, der lernunwillige Schüler mit schwersten disziplinarischen Maßnahmen quälte… sondern Heggal!


    Er hatte, wie immer, Kopriep dabei.


    „Verzeihung wegen der Verspätung, aber als Liewane kommt man in die Stadt kaum rein. Die ganze Bevölkerung stürmt auf einen ein und will wissen, was letzte Nacht passiert ist. Aber egal, hast du es ihnen schon erzählt?“


    „Ja“, war Wradors Antwort. „Also ihr vier. Das ist euer Ausbilder.“


    „Der Kobold?“, fragte Laffeila irritiert.


    „Der Magier, nicht der Kobold!“, zischte Kopriep gereizt.


    „Genau!“, erklärte Heggal, „das heißt, dass wir morgen alle zu einer kleinen Lehrreise aufbrechen werden. Ist sowieso viel interessanter, als die ganzen Kriegsvorbereitungen, die jetzt, wo sich uns alle Zirkel angeschlossen haben, über die Stadt hereinbrechen werden.“


    „Ach, haben die Zirkel Wradors Vorschlag schon zugestimmt?“, fragte Silp.


    „Allerdings“, meinte Wrador, „gestern Abend fand in aller Stille noch eine Notsitzung statt. Und alle Zirkel haben sich zu einem Bündnis unter meiner Führung entschieden.“


    „Auch Zikarsta?“, wollte Mundra verwundert wissen.


    „Zikarsta war sogar der erste!“, lachte Heggal. „Nach allem, was geschehen war, wollte er auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass er oder sein Zirkel mit schwarzen Magiern zusammen arbeitet. Und nachdem er seine Stimme abgegeben hat, hat er Korroniea so schnell wie möglich verlassen.“


    Alle lächelten.


    Nur Lagon blieb ernst. Das Auftreten von Kopriep hatte ihn an etwas erinnert, was er unbedingt noch fragen wollte. „Was hatte es eigentlich mit Pukuhl und dem Giftzwerg auf sich? Das habe ich nämlich nicht ganz verstanden.“


    „Das kann ich beantworten“, erklärte Kopriep und räusperte sich. „Pukuhl ist, das habt ihr wahrscheinlich schon erfahren, ein entfernter Verwandter von mir. Zwar nehmen Kobolde, die Ihresgleichen verlassen haben, um bei den großen Völkern zu leben, keinen Kontakt zueinander auf. Da wir aber beide indirekt mit den Liewanen zusammenarbeiten, machen wir hin und wieder eine Ausnahme.“


    „Pukuhl arbeitet für die Liewanen?“, fragte Laffeila.


    „Indirekt“, antwortete Kopriep, „eigentlich tut er nichts anderes, als Informationen zu sammeln und an den Meistbietenden zu verkaufen. Und das sind gelegentlich eben die Liewanen. Schließlich bekam er auch zu hören, was der Schattenkreis im Auftrag von Dorrok im Felsenturm und in Korroniea plante.“


    „Er informierte uns sofort“, setzte Wrador die Geschichte fort. „Zwar war es zu spät, den Angriff auf den Felsenturm zu verhindern, aber da wir wussten, was der Schattenkreis in Korroniea plante, waren wir ihnen einen Schritt voraus. Wir reagierten zunächst, wie man es von uns erwartete, und riefen das Zirkeltreffen zusammen. Gleichzeitig beauftragten wir Pukuhl sich an den Schattenkreis ranzuhängen und möglichst viel über seine Mitglieder herauszufinden. Als Gegenleistung verlangte er, dass der Giftzwerg, der seit kurzem im Felsenturm festgehalten wurde, frei gelassen wird, damit er ihm assistierte.“


    „Dann war der Ausbruch des Giftzwerges gar kein Ausbruch, sondern eine Begnadigung!“, stellte Silp fest.


    „Genau“, bestätigte Wrador, „allerdings war es wichtig, dass der Giftzwerg dies nicht merkte, da er durch das Zusammentreffen mit dir und Lagon nicht gerade gut auf die Liewanen zu sprechen war. Also mussten wir unsere Wachen dazu bringen, einige Minuten so unaufmerksam zu sein, dass Pukuhl eindringen, Giftzwergs Zelle finden, ihn raus holen und wieder verschwinden konnte. Schließlich konnte Pukuhl den Giftzwerg auch noch davon überzeugen, bei seinem angeblichen Plan, Prinzessin Liendra zu entführen, mitzumachen, bevor der Schattenkreis dies tun konnte.“


    „Moment mal!“, rief Lagon, „dann wusstet ihr also, dass Liendra entführt werden sollte und ihr habt niemanden informiert?“


    „Deine Empörung ist verständlich“, gab Wrador zu, „hätten wir es getan, wäre dir und deinen Freunden eine Menge Ärger erspart geblieben. Aber du musst bedenken, dass wir damals weder wussten, was der Schattenkreis mit Liendra vorhatte, noch kannten wir ein einziges Mitglied der Gruppe. Unser Plan sah vor, dass wir die Entführer stellten, während sie versuchten Liendra zu verschleppen. Doch jemand über unseren Plan zu informieren, hätte bedeutet zu riskieren indirekt dem Schattenkreis mitzuteilen, was wir vorhaben. Und dass der ehemalige Leibwächter der Prinzessin zum Schattenkreis gehörte, bewies ja, dass dieses Vorgehen angebracht war. Was dann in den folgenden Tagen der Versammlung geschah, wisst ihr ja genau so gut, wie wir. Abgesehen von dem Giftanschlag auf mehrere Diplomaten, lief eigentlich alles so, wie wir es kontrollieren konnten. Als dann der Mordanschlag auf uns durchgeführt wurde, spielten wir einfach mit, um den Schattenkreis in Sicherheit zu wiegen. Ich und die anderen Anführer der Liewanen flüchteten durch die Geheimgänge, die wir für diesen Fall angelegt hatten. Wir versteckten uns bei den Afferlaken, die uns im Voraus Unterschlupf zugesagt hatten.“


    „Was ist eigentlich aus den Afferlaken geworden?“, fragte Mundra, „werden die jetzt Mitglieder im Pakt der Könige?“


    „Ich fürchte, für dieses Projekt haben wir sie verloren“, sagte Wrador. „Das, was sie in unsere Gesellschaft gelockt hat, waren in erster Linie unsere übervollen Mülltonnen und Müllplätze. Als sie erfuhren, dass es gegen eine der Grundregeln der Zivilisation verstößt, Müll zu fressen, waren sie überhaupt nicht begeistert. Inzwischen haben sie die Stadt verlassen und sich in die Sümpfe von Nebelland zurückgezogen, von wo sie auch gekommen waren.


    Aber zurück zum Thema: Als wir dann im wahrsten Sinne des Wortes im Untergrund hausten“, fuhr Wrador fort, „und immer noch über die nächsten Schritte berieten, geschah das Schlimmste, was geschehen konnte: Prinzessin Liendra wurde entführt, ohne dass wir eingreifen konnten. Niemand hatte erwartet, dass der Schattenkreis in derselben Nacht, in der er die Führer der Liewanen umbringt, zeitgleich die Prinzessin schnappt! Nun waren wir natürlich stark in Bedrängnis. Wir waren offiziell tot, hatten keine Ahnung wo Liendra gefangen gehalten wurde und kannten keinen einzigen Anhänger der Organisation. Der Kontakt zu Pukuhl und dem Giftzwerg war abgebrochen. Ich vermute, dass es ihnen nicht möglich war, Kontakt zu uns aufzunehmen, da sie sich ja an diesen Qualot gehängt hatten und sich wahrscheinlich überlegten, wie sie aus der Sache wieder raus kommen sollten. Die Situation war also im höchsten Maße aussichtslos – bis ihr eingegriffen habt! Ich muss zugeben, dass die Art, wie ihr das Versteck des Schattenkreises aufgespürt und in Rekordzeit erreicht habt, inspirierend war. Die Befreiung der Prinzessin, die Enttarnung der meisten Schattenkreismitglieder, darunter auch ihren Anführer Parkulan, war wirklich beeindruckend!


    Was in der Zwischenzeit geschehen war, kann ich nur vermuten. Aber wahrscheinlich hat Pukuhl dem Giftzwerg seinen Deal mit uns gebeichtet und gemeinsam haben sie wahrscheinlich beschlossen, selbst ein wenig die Helden zu spielen. Anders kann ich mir jedenfalls nicht erklären, weshalb sie letzte Nacht so eigenständig gehandelt haben. Den Rest der Ereignisse habt ihr ja größtenteils selbst gestaltet.“ „Dann waren die beiden Wichte also die ganze Zeit ehrenamtliche Agenten der Liewanen?“, fragte Bundun misstrauisch.


    „Na ja, so ehrenamtlich waren die beiden nun auch wieder nicht“, meinte Heggal, „heute früh haben Taucher die Überreste des Schattenkreisverstecks untersucht. Es ist zwar fast alles zerstört, aber der Raum, in dem der Schattenkreis seine erbeuteten Schätze aufbewahrte, ist noch ziemlich gut erhalten. Ich weiß zwar nicht, wie sie es geschafft haben, aber irgendwie müssen sie das Chaos genutzt haben, um aus der überfluteten Schatzkammer mindestens fünfzehn Tonnen Gold durch einen Spalt zu schaffen, durch den nur Pukuhl und der Giftzwerg passen. Würde mich nicht wundern, wenn wir sie nie wieder sehen.“


    „Was ist mit Sabbal?“, fragte Mundra unvermittelt.


    Alle sahen sie an.


    Mundras spitze Ohren wurden plötzlich ganz rosa und sie begann zu stottern: „Ich meine nur, er hat uns doch geholfen…und auch wenn er besonders mich immer genervt hat…können wir ihn doch nicht einsperren!?“


    „Deine Sorgen sind grundlos, meine Liebe“, erklärte Wrador, „wegen seiner Verdienste, die er unter Einsatz seines Lebens im Kampf gegen die dunklen Mächte erworben hat, habe ich, nach Rücksprache mit der obersten Gerichtskammer, beschlossen, seine Akte zu löschen. Er ist nun ein völlig rehabilitiertes Mitglied der Gesellschaft. Allerdings wurde er aufgefordert, seinen Freund, den Warlinger, vorschriftsmäßig unterzubringen oder ihn aus der Stadt zu entfernen. Sind damit all eure Fragen beantwortet?“


    Alle nickten


    „Sehr gut“, meinte Wrador zufrieden, „denn ihr solltet euch jetzt auf eure Reise vorbereiten.“


    Am nächsten Tag hatten Lagon, Silp, Mundra, Laffeila und Bundun sich im Luftschiffhangar der Gaddenspitze eingefunden. Da der Weg nach Groß Sielak ziemlich weit war, aber sie diesmal Zeit hatten, wollten sie die Strecke mit einem Luftschiff zurücklegen. Heggal hatte bereits seit dem ersten Morgengrauen die Reise vorbereitet. Er genoss es offenbar, der Anführer der Reisegruppe zu sein und gab munter Befehle: „Diese Kisten ins Luftschiff! Treibstoffnachfüller nicht vergessen! Und bringt mir mal jemand was zu trinken?“


    Auch seine neuen Schüler spannte er mit in die Sklavenarbeit ein, nachdem sie ebenfalls in der Landehalle angekommen waren. Zwar scheuchte sie Heggal nicht so rum, wie er es mit den zahlreichen Arbeitern im Hangar machte, aber locker packte er sie auch nicht gerade an. Lagon hatte das Gefühl, dass man ihm die meiste Arbeit aufdrückte. In der Stunde, die er bereits in der Luftschiffhalle verbracht hatte, hatte er schon sein gesamtes eigenes Gepäck, einige mit Vorräten gefüllte Jutesäcke, mehrere Krohnleuchter, drei Kisten mit undefinierbarem, schepperndem Inhalt und eine hölzerne Konstruktion, die Lagon verdammt an einen Sarg erinnerte, in einen Laderaum geschafft und ein Ende war, bei dem gewaltigen Haufen von Gerümpel nicht abzusehen. Lagon war gerade dabei, eine Kiste mit der Aufschrift: VORSICHT ZERBRECHLICH zu transportieren, als ihm ein bekannter und lieb gewonnener Geruch von Bergwind und Waldblumen in die Nase drang.


    „Hallo Liendra“, sagte er. Liendra trat hinter einer Säule hervor und lächelte Lagon an. Das war das Schönste, was er heute gesehen hatte.


    „Ich sollte wirklich mal was gegen den Nachtelfenduft tun“, meinte Liendra, „mit der Zeit störts ja doch.“


    „Finde ich gar nicht“, sagte Lagon, „ich finde du riechst in Ordnung.“


    Liendra zog die Augenbrauenhoch: „Ist das so?“, fragte sie leicht gekränkt.


    „Ich meine…ich meine“, stolperte Lagon, „ich meine das im positiven Sinne.“

    “Tust du das?“, sagte Liendra gespielt finster.


    „Wie bist du eigentlich hier rein gekommen?“, fragte Lagon, um das Thema zu beenden.


    Liendra wurde wieder freundlicher. „Das ist einer der Vorteile, wenn man zu den mächtigsten Wesen Lagrosieas gehört: Man kommt eigentlich überall unbemerkt rein. Ich habe mich schon eine ganze Weile mit einem Schutzgeist versteckt und dich beobachtet. Sag mal, hast du da eben einen Sarg getragen?“


    „Ich glaube schon“, antwortete Lagon, „hab keine Ahnung, wozu Heggal das Ding braucht. Aber sag mal, warum hast du dich eigentlich hier eingeschlichen?“


    Liendra hörte auf zu lächeln und in ihrem Blick lag etwas Sentimentales.


    „Ich habe gehört, dass du die Stadt verlässt und da wollte ich mich von dir verabschieden, ohne dass mir ein ganzer Hofstaat über die Schulter guckt.“


    Lagon wurden auf einmal die Knie weich. Ihm war gerade aufgefallen, dass seine Freunde und die Arbeiter weiter weg an oder im Luftschiff beschäftigt waren.


    Er war mit Liendra ganz alleine.


    „Ich wollte mich von dir nicht nur verabschieden, sondern mich auch bedanken.“


    „Bedanken?“, fragte Lagon, „ja, wofür denn?“


    „Schließlich hast du mich schon das zweite Mal gerettet“, meinte Liendra.


    „Und du mich einmal“, erklärte Lagon.


    „Na ja“, sagte Liendra, „war ja auch das Mindeste, nach dem Ärger, den ich dummes Ding dir und deinen Freunden gemacht habe.“


    „Nein!“, widersprach Lagon, „du hast uns keinen Ärger gemacht. Das war Parkulan und der Schattenkreis. Du warst einfach nur das Opfer. Und wenn du mich fragst, warst du das Beste an der ganzen Geschichte.“


    Liendra schenkte Lagon ein strahlendes Lächeln. „Das ist sehr nett“, flüsterte sie schüchtern, „aber ich werde trotzdem wieder gut machen, was passiert ist. Wenn du wieder in Korroniea bist und jemand in diplomatischen Kreisen brauchst, der dir bei deinem nächsten Abenteuer hilft, ich werde hier sein!“


    „Du wirst hier sein?“, fragte Lagon verdutzt.


    „Ja!“, rief Liendra fröhlich, „stell dir vor: Gestern hat mein Onkel, der König, mich zur obersten Verwalterin unserer Botschaft in Korroniea ernannt!“ „Das ist ja großartig!“, sagte Lagon begeistert, „dann bist du ja jetzt ein ganz hohes Tier.“


    „Ach was“, winkte Liendra ab, „als oberste Verwalterin habe ich nichts anderes zu tun, als in der Botschaft zu sitzen und darauf zu achten, dass sie nicht abbrennt. Ich glaube, mein Onkel will mich aus der Politik raus halten, solange bis die Wunden verheilt sind und die Presse aufgehört hat zu tratschen.“


    „LAGON!“, gellte Heggals Stimme durch den Hangar. „Hör auf zu quatschen, wir müssen los!“


    „Aber wir müssen doch noch den ganzen Krempel einräumen!“, rief Lagon zurück.


    Heggal klatschte drei Mal in die Hände, worauf sich der Haufen mit den sperrigen Gegenständen erhob und zur offenen Luke des Luftschiffs schwebte. „Nein müssen wir nicht!“, rief er, „und jetzt steig ein!“


    „Also dann, Lagon“, meinte Liendra, „pass auf dich auf. Und komm bald zurück.“


    Lagon schluckte.


    Wie viel hätte er Liendra jetzt sagen wollen. Doch nichts davon brachte er über die Lippen.


    „Machs gut“, hörte er sich sagen.


    Ein letztes Mal lächelte sie ihn an, dann wandte sie sich um und schritt zum Ausgang. Lagon sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.


    „Was wollte Liendra denn noch von dir?“, fragte Bundun, der nun auf Lagons Schulter saß. Sie waren alle im Cockpit des Luftschiffes, wo die letzten Startvorbereitungen getroffen wurden.


    „Sie wollte sich verabschieden“, erklärte Lagon. „Und habt ihr….“, fragte Silp, der das Gespräch mit angehört hatte. Er ließ den Satz unvollständig in der Luft hängen und spitzte stattdessen die Lippen, als wolle er die Luft küssen.


    „Nein!“, sagte Lagon, „haben wir nicht!“


    „Wieso?“, wollte Mundra wissen, „magst du sie jetzt doch nicht mehr?“


    Lagon sah Bundun vorwurfsvoll an.


    „Was willst du“, fragte dieser, „sie haben es selber raus gefunden und da haben wir eben ein bisschen spekuliert. Also, was ist jetzt mit ihr und dir?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Lagon, ihm waren die Blicke zwischen Liendra und Sabbal wieder eingefallen, als er gefragt hatte, wer ihn mit dem Blitz angegriffen hatte. „Ich glaube, sie hat noch ein Geheimnis vor uns.“


    „Natürlich hat sie das!“, rief Heggal. „Mädchen haben immer Geheimnisse, die brauchen das. Aber keine Sorge, am Ende erzählen sie es dir doch immer.“


    Mit einem Ruck erhob sich das Luftschiff. Langsam glitten sie auf das offene Tor zu und langsam passierten sie es. Unter ihnen lag Korroniea friedlich im morgendlichen Sonnenschein.


    Doch Lagon wusste, dass diese Ruhe trügerisch war, denn genau in diesem Moment scharte Dorrok seine Armee um sich, um diese Welt in Brand zu setzen. Doch er würde auf Widerstand stoßen! Lagon und alle anderen Liewanen würden den Kampf aufnehmen.


    


    Für die Gerechtigkeit und für Lagrosiea!
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    Kurzbiografie von Sascha Zurawczak:


    1991 wurde Sascha in Bad Oldesloe, einer Stadt in Schleswig-Holstein zwischen Lübeck und Hamburg, geboren. Er ist im Garten- und Landschaftsbau tätig: „Bei Spaziergängen in der Natur habe ich die besten Einfälle.“ Seine Begabung liegt im Erfinden wunderbarer, spannender Geschichten. Dies fiel seinen Eltern schon recht früh auf und sie bekräftigten ihn darin, diese aufzuschreiben.


    Im Jahr 2007 fing Sascha an, sein Talent zur Schilderung fantastischer Welten zu nutzen und schrieb die Geschichten über die magische Welt von Lagrosiea und den Helden der Geschichte, Lagon. Er schreibt alles per Hand und in Bleistift auf einen Collageblock. So entstanden hunderte von Seiten und jedes Kapitel ist ein kleines Abenteuer für sich.


    Dies ist der zweite Band der Lagrosiea-Trilogie. Seien Sie gespannt auf die weiteren Abenteuer von Lagon und seinen Freunden.


    Band 1: Lagrosiea – Der Lichtkelch


    Band 3: Lagrosiea – Die Silberhalle


    Weitere Infos unter www.lagrosiea.de


    Umschlaggestaltung: Lisa Palaschke, Lübeck
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